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Vorrede zur ersten Auflage.' 

p.m Abend eines vielbeschäftigten Lebens, in welchem angestrengte 
Thätigkeit mit kurzen Intervallen der Erholung abgewechselt hat, habe 
ich die nötige Mufse gefunden, einen längst gehegten Wunsch in Erfüllung 
zu bringen und meiner geliebten Vaterstadt gewissermafsen ein literarisches 
Denkmal zu setzen. Nachdem ich jahrzehntelang einer ernsten, aber 
liebenswürdigen Wissenschaft fast ausschliefslich meine Kräfte geliehen, 
freue ich mich, dieselben auch einer anderen dankbaren Thätigkeit zu- 
wenden zu können und bin nicht wenig stolz darauf, auch meiner 
engeren Heimat ein kleines Scherflein zu liefern. Den Bürgern Neuwieds 
biete ich hiermit ein Lesebuch ihres eigenen Bezirks, ihrer eigenen Stadt* 
Mögen sie es billig beurteilen und ihm eine kleine Stelle in ihrem Bücher- 
schatze einräumen! 

Um den Inhalt vorliegenden Buches etwas näher zu skizziren, so 
habe ich mit der allgemeinen Schilderung des Koblenz-Neuwieder Beckens 
begonnen und letzteres in geographischer, naturhistorischer und geschicht- 
licher Hinsicht besprochen. Darauf gelangte ich zur Stadt Neuwied selbst. 
Mit ihrer engeren Geschichte anhebend, schilderte ich ihre jetzigen Zu- 
stände und glaubte einige ihrer hervorragenderen Bürger in besonderer, 
eingehender Lebensbeschreibung ehren zu müssen. 

Der dritte Abschnitt des Buches behandelt die Geschichte des fürstlich 
wiedischen Hauses, welchem die Stadt Neuwied nebst Umgegend so viel 
verdankt. Diese Blätter werden sicherlich vielen Bewohnern eine liebe 
Gabe sein, indem sie von dem verehrten Fürstenhause die Hauptepisoden 
erzählen, in welche auch die Stadt selbst so vielfältig verflochten ist. Zu 
der Umgebung Neuwieds übergehend, habe ich zunächst die umliegenden 
Ortschaften des rechten Rheinufers, welche einen Teil des früheren Fürsten- 
tums Wied bilden, in eingehender Weise beschrieben, kam dann zu den 
benachbarten Orten der linken Rheinseite und dem stets interessanten, 
geheimnisvollen Laacher See, von dessen Gestade ich den Wanderer durch 
das romantische Brohlthal wieder zum Rheine geleitete. 

Wie dieses Buch mit Liebe zur Heimat geschrieben ist, so möge 
es auch mit Gunst von deren Bürgern und Freunden aufgenommen und 
mit Nachsicht beurteilt werden I Dann würde es Familienbuch für jedes 
Haus werden und eine gewifs nicht unberechtigte Stelle in dessen Bücher- 
schrank einnehmen. 

Oep yepf8is$ep. 



Vorrede zur zweiten Auflage. 
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In der zweiten Auflage dieses Buches ist der Text im 
Ganzen derselbe geblieben, wie in der ersten Auflage. Ge- 
ändert ist nur dasjenige, was für unsere Zeit nicht mehr 
pafst, wie z. B. die Höhenangaben in Fufs und Zoll, die 
Längen in Ruten u. s. w^ Ferner sind in derselben die 
neueren archäologischen Forschungen und Entdeckungen ge- 
bührend berücksichtigt, die Weiterentw^ickelung der Stadt 
Neuwied besprochen, sowie die Geschichte des Fürstlich- 
Wiedischen Hauses weitergeführt. Die neue Auflage zeich- 
net sich aufserdem durch eine grofse Menge Illustrationen 
vor der älteren aus. 

Die populären Betrachtungen aus der Tier- und Pflan- 
zenwelt, welche das V. Buch der ersten Auflage bildeten, 
sind fortgelassen, da in den letzteren Jahren hierüber beson- 
dere Schriften erschienen sind, welche, wie die „Mittelrheini- 
sche Flora von Melsheimer" den betreffenden Stoff ausführ- 
licher behandeln. 

Möge das Werk in seiner jetzigen Ausstattung sich 
recht viele Freunde erwerben, möge es in jedem Hause, in 
jeder Familie Neuwieds und seiner Umgebung ein gern ge- 
lesenes Buch sein! 
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I. Zur Topographie. 



r ast im Centrum des rheinischen Schiefergebirges liegt 
auf beiden Seiten des Rheines das Coblenz-Neuwieder 
Becken. Von seinem Eintritt in dasselbe oberhalb Braubach 
bis gegen Valien dar durchströmt es der Rhein in nördlicher, 
von da an bis zu seinem Austritte, gleich unterhalb Ander- 
nach, durchströmt er es in nordwestlicher Richtung. Das 
südliche Ende des Beckens liegt von dem Punkte des Rhein- 
durchbruches am Binger loch, bei dem Eintritt in das 
rheinische Schiefergebirge, 6 Meilen,*) das nördliche Ende des 
Beckens ist von dem Austritte des Flusses aus dem rheinischen 
Schiefergebirge, bei Rolands eck, 3V2 Meilen entfernt. 

Der Eintritt des Rheines in das Coble nz-Neuwieder 
Becken erfolgt bei Oberspay, i^/s Meilen oberhalb Coblenz, 
da wo der Rhein die bei Boppard plötzlich eingeschlagene 
östliche Richtung verläfst, um sich wieder entschieden nach 
Norden zu wenden. Seine Länge beträgt in dieser Richtung 
von Süden nach Nordwesten vier Meilen. Nehmen wir das 
Becken in seiner gröfsten Breite, so beträgt dieselbe von 
Mayen im Westen bis Sayn im Osten 3V2 Meilen; fassen 
wir es jedoch in seiner engeren Begrenzung und beschränken 
es nur auf die Erweiterung der Thalsohle des Rheines, so 
ist sein gröfster Durchmesser von Mühlheim bei Coblenz 
im Westen bis Sayn im Osten nur eine Meile. Die gröfste 
Entfernung der das Becken im Westen und Osten angrenzenden 
Höhenpunkte, des Mayener Waldes und des Gänsehalses 
im Westen bis zu der Montabaurer Höhe im Osten, be- 
trägt 5V8 Meilen; die Entfernung des Nordabhanges des 
Jacobsberges zu Boppard im Süden bis zur Alt eck im 
Norden beträgt 3V6 Meilen. 

•) I Meile — 7,5 km. 



Auf der rechten Rheinseite ist das Becken von Oberspay 
bis zur Lahnmündung von den Vorhöhen des Taunus 
und von da bis zum Austritt des Flusses bei Andernach 
von dem Westerwalde begrenzt; der Taunus tritt mit 
seinem ohngefähr i88 m hohen Abhänge nur c. 600 bis 800 m 
von dem rechten Ufer zurück ; von den Vorhöhen des Wester- 
waldes tritt der Ehrenbreitstein mit seinen grauen 
Schieferfelsen dicht an den Flufs heran und dieselben begleiten 
ihn eine halbe Meile weit bis unterhalb Valien dar; dann 
aber treten sie zurück und entfernen sich bei Bendorf auf 
eine achtel, bei Sayn auf eine viertel und bei Rommersdorf 
und Gladbach auf eine halbe Meile von dem Ufer. Von 
da ab nähert sich das Gebirge mit dem niedrigen, fast ganz 
aus Löfs und Bimsstein bestehenden Höhenrücken von Heddes- 
dorf, wieder fast auf eine viertel Meile dem Flusse, auf eine 
Strecke das Wiedthal bei Ober- und Niederbieber 
von dem Becken trennend. Die Hauptgrenze bildet aber der 
noch deutlich das Becken umgebende Höhenzug des Wester- 
waldes bei Rengsdorf, Monrepos und oberhalb Hüllen- 
b e r g, der bis I r 1 i c h und Fahr ziemlich sanft, dann aber 
plötzlich nach dem Rheine hin abfällt. 

Auf der linken Rheinseite hat das Thal anfangs auch 
eine kleine Erweiterung, bis bei Cape llen und Stolz enfels 
der Hunsrück über eine viertel Meile lang schroff an den 
Flufs herantritt. Bei der Mündung des Laubbaches, drei 
achtel Meilen oberhalb C o b 1 e n z, tritt der niedrige Zug 
der Kart hause in einem grofsen Bogen von dem Rheine 
ab, der durch die Erweiterung des Mündungslandes der Mosel 
noch bedeutend gröfser wird und sich bis G i\J s und Mosel- 
weifs auf eine halbe Meile von dem Rheinufer zurück zieht. 
Eine halbe Meile unterhalb C o b 1 e n z bei dem Bubenheimer 
Berge verengt sich das Becken links des Rheines bis auf 2 km, 
während es jenseits immer weiter wird. Aber auch hier 
bildet der niedrige Bergzug wieder einen grofsen Bogen, der 
sich bis auf eine halbe Meile von dem Rheine entfernt, aber 
eine Meile weiter, bis Wei fsenthurm, nahe an den Flufs 
herantritt; nun folgt bis Andernach nur sanft ansteigendes 
Land, das sich allmählich zu dem Plateau des Maifeldes 
■rhebt, bis es durch die mächtigen, von Westen nach Osten 
lenden Vulkankegel des Laacher Zuges, der mit dem 



Andernacher Kirchberg schroff in das enge Thal abfeilt, 
im Norden scharf begrenzt wird. 

Die Thalsohle hat rechts von B e n d o r f an bis zum 
nördlichen Ende nur eine unbedeutende Steigung und nur 
ganz niedrige Höhen ziehen, die Ufer alter Rheinarme dar- 
stellend, durch die fruchtbare Ebene. Dagegen ist die Ober- 
flächenbildung auf der linken Rheinseite bei Weitem mannich- 
faltiger. Das nördliche Moselufer beherrscht in einer Erhebung 
von i6 m die gegenüberliegende Coblenzer Mark, bis 
hinter Metternich, fast eine halbe Meile vom Rheine ent- 
fernt, der über 90 m hohe Kümmelberg den südöstlichen 
Vorberg der Ei fei darstellt. Der mit der Veste Franz ge- 
krönte Petersberg tritt, mit Unterlage devonischen Gesteins, 
fast inselförmig aus der Tahlsohle auf, die sich jedoch über 
eine halbe Meile bis zu dem reichen Dorfe R ü b e n^ c h 
(120 m über deiii Rheine) sanft erhebt. Der Bubenheimer 
Berg (c. 32 m h.) tritt mit einer vorgezogenen Spitze, wie 
ein Vorgebirge in das Becken ein. Der zweite nun beginnende 
Bogen ist scharf begrenzt durch den Abfall des Maifelder 
Plateaus, an dessen Fufse die Dörfer Mühlheim, Kärlich 
und Kettig liegen. 

Die erwähnte sanfte Erhebung zum Maifeld und zur 
Pellenz hin, zwischen Weifsenthurm und Andernach, 
ist von dem Nettethale und den zahlreichen vulkanischen 
Kegeln, von welchen weiter unten die Rede sein wird, und 
unter welchen der Carmelenberg sich bis zu 320 m über 
den Rheinspiegel erhebt, auf die mannigfaltigste uud an- 
mutigste Weise unterbrochen. Die bis zu einer halben Meile 
von dem linken Ufer entfernten Vorhöhen des Maifeldes, be- 
sonders die zu Andernach gehörige Burger Heide, 
198 m a. H., bedecken die entfernteren Höhepunkte, den 
Hochsimme r, den Forst und den Gänsehals, so 
sehr, dafs sie nur mit ihren Gipfeln von dem Rheinthale aus 
zu schauen sind. Auf dem nördlichen Grenzzuge aber treten 
der Krufter Ofen, die Nickenicher Berge, Humerich 
und Sattel und der Wassenacher Wald als bedeutende 
vulkanische Kegel hervor, während der lang gezogene 
Andernacher Wald ganz dem ältesten Gebirge angehört. 

So stehen sich denn endlich der Andernacher Kirch- 
berg und die Leutes dorfer Leyen mit schroffen Ab- 



hängen einander gegenüber, ein wahres Felsenthor, eine porta 
antönacensis, durch die sich der Rhein seine weitere Bahn 
brechen mufste. Das Tahl ist so eng, dafs man nur auf 
künstlichem Wege Raum für Strafse und Eisenbahn darstellen 
konnte. Die Bewohner der Umgegend nennen diese Stelle 
das Andernacher Loch, entsprechend der ähnlichen 
Tahlverengung am Binger Loch, mit welchem das engere 
felsige Rheinthal beginnt. — Der Rhein hat von C o b 1 e n z 
bis Andernach nur niedrige und flache Ufer, die er oft 
überflutet und die nahe liegenden Ortschaften, namentlich 
Neuendorf, Kesselheim und Kaltenengers und 
die Städte Ehrenbreitstein, Vallendar und Neuwied 
in Wassersnot bringt. Nur an wenigen Stellen, wie z. B. bei 
U r m i t z, ist das Ufer durch Geschiebe und vulkanische Ab- 
lagerungen bis über 6 m hoch. 

In das also gestaltete Becken dringen zwei bedeutende 
Nebenflüsse des Rheines und drei nicht unansehnliche Bäche 
ein, die Lahn, die Sayn und die Wied rechts, die Mosel 
und die Nette links. Die Lahn tritt kaum eine viertel Meile 
von ihrer Mündung aus ihrem engen Felsenthale, während 
die Mosel von G ü 1 s an, über eine halbe Meile lang, das 
Becken durchfliefst. Die Nette können wir von Mayen an 
als in das Becken eingetreten bezeichnen, in gerader Linie 
etwas über 2V2 Meilen von der Mündung entfernt, während 
sie in ihren zahlreichen Windungen durch die enge Felsen- 
spalte des Maifeldes ihren Weg fast verdoppelt; bei Plaidt, 
drei viertel Meilen von Neuwied, tritt sie in das eigentliche 
Rheinthal ein. Die Sayn tritt eine drittel, die Wied eine 
halbe Meile von ihrer Mündung in das Becken. Die Mündung 
der Sayn liegt fast eine Meile südöstlich, die der Wied eine 
achtel Meile nordöstlich von Neuwied und die Nettemün- 
dung liegt unserer Stadt gegenüber. Bemerkenswert sind 
noch drei, zwar nicht bedeutende Bäche der linken Rheinseite, 
der von Bubenheim, von Mühlheim und von Kärlich, welche 
nach einem Laufe von einer halben Meile oder weniger, auf 
die breite Sohle des Rheinthaies eintretend, sogleich in den 
Feldern versiechen. Durch das Vortreten der Karthause 
und des Ehrenbreitsteins bei Coblenz, durch die lang 
vorgezogene Spitze des Bubenheimer Berges, so wie 
durch die bis an den Rhein herantretende Weifsenthurmer 



Höhe, erhält das ganze Becken eine gewisse Gliederung, 
die zwar nicht durchgreifend ist, dennoch aber einige Ab- 
teilungen hervorruft. Namentlich stellt sich von dem Buben- 
heimer Berg an der nördliche Teil des Beckens mehr als 
ein geschlossenes Ganzes dar, welches denn auch besonders 
als Neuwieder Becken bezeichnet wird. 

Betrachten wir das Becken von irgend einem bedeuten- 
den Höhepunkte, so stellt es sich in der gröfeten Mannig- 
faltigkeit als eine der anmutigsten Landschaften dar. Die 
Höhen von Besselich und Weitersburg, der Friedrichsberg, 
die Alteck, Rengsdorf, Monrepos, Hüllenberg und Windhausen 
sind die vortrefflichsten Standpunkte auf der rechten, der 
Kühkopf, die Rübenacher Höhe, der Plaidter Humerich und 
der Andernacher Kirchberg die besten Standpunkte auf der 
linken Rheinseite. Die Ansicht, wir mögen sie nehmen, wo 
wir wollen, giebt uns das Bild der Anmut, der Heiterkeit und 
der lebendigsten Harmonie. Sie ist nicht zu weit, um nicht 
jeden auftretenden Punkt deutlich kennbar zu lassen, und da- 
bei rings um von einem schönen Rahmen umgeben; sie ist 
auch nicht zu beschränkt, um den Blick unangenehm zu be- 
engen. Durch das weite Thal flutet der prächtige Rhein 
in mehreren Krümmungen, als wolle er das anmutvolle Bild 
selbst noch mehr beleben, fünf grüne Inseln fest umschlingend ; 
seine Ufer sind von zahlreichen Ortschaften belebt. Die 
Berge behalten fast alle noch einen Schein ihrer grünen Be- 
laubung und nur die entferntesten treten im helleren Blau 
hervor. Der Grenzzug zur Rechten behält fast gleiche Höhe, 
doch lieblich gelagerte Ortschaften, Höfe und andere Gebäude, 
wie das freundliche Monrepos, auf seinem Rücken tragend. 
Auf der linken Seite dagegen erblicken wir ein anscheinend 
ganz ungeregeltes Gewirr von flachen oder sanft ansteigen- 
den Feldern und zahlreichen einzelnen oder zusammenhängen- 
den Kegeln, den alten erloschenen Vulkanen, von welchen 
der Carmelberg und der Plaidter Humerich recht be- 
deutsam auf das Thal herab schauen, während der Hoch- 
simm er, der Forst, zwischen ihnen der Sulz bu seh und 
nördlich davon der Gänsehals uns aus weiter Ferne sicht- 
bar werden, bis der Bergzug von Laach mit seinen Kegeln 
allmählich wieder bis zum Rheine herantritt. Aber auch hier 
fehlt es nicht an belebenden Punkten; auch hier schaue 
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Dörfer, Kirchen und Höfe in die Thalfläche hinab, die zahl- 
reiche Ortschaften trägt. 

An den Ufern des Rheines liegen rechts Braubach, Ober- 
und Niederlahnstein, Horchheim, Pfaffendorf, Ehrenbreitstein, 
Mallendar, Vallendar, Bendorf, Mühlhofen, Engers, Neuwied, 
Irlich, Fahr, links Ober- und Niederspay, Rhense, Capellen, 
Coblenz, Neuendorf, Wallersheim, Kesselheim, St. Sebastian- 
Engers, Kalten-Engers, Urmitz, Weifsenthurm, Andernach, 
und auf der Rheininsel Niederwerth das gleichnamige Dorf. 
Auf der Thalsohle, aber von dem Flusse entfernter, zeigen 
sich rechts Sayn, Weifs, Heimbach, Rommersdorf, Gladbach, 
Heddesdorf, links Bray, Moselweifs, Güls, Metternich, Buben- 
heim, Mülheim, Kärlich, Kettig, das Gut zur Nette und 
Miesenheim. Auf den Bergrücken rechts haben sich gelagert 
Ehrenbreitstein (iio m), Arzheim, Urbar, Besselich (loo m), 
Weitersburg {i6i m), Rengsdorf (328 m), Monrepos (318 m), Feld- 
kirch, Wollendorf (120 m), Gönnersdorf, Hüllenberg (bei den 
Tannen 334 m), Hof Windhausen (200 m). Links liegen Rübe- 
nach (alte Kirche 157 m), Miesenheim, Plaidt, Saffig, Eich, 
Nickenich, Kruft, doch mehr oder weniger von Höhen bedeckt, 
und aus weiter Ferne schaut vom Fufse des Hochsimmers 
St. Johann herüber. 

Der Pegelstand des Rheines zu Coblenz beträgt 57,5 m, 
zu Urmitz 51,9 m, zu Neuwied 50,5 m,*) zu Andernach 
49,7 m, so dafe der Rhein also von Coblenz bis Andernach 
7,8 m Fall besitzt: daher „sein ruhig Wallen" auf diesem 
Teile seiner schönen Bahn. 

Betrachten wir die Erhebung der umgrenzenden Höhen- 
punkte, so ergeben sich rechts folgende Zahlen: 

Der höchste Punkt des Weges zwichen Arzheim und 
Fachbach ist 321 m, der höchste Punkt der Alteck an der 
Strafse von Neuwied nach Dierdorf 331 m. Vergleichen wir 
diese Zahlen mit den vorhin angegebenen von Rengsdorf, 
Monrepos und Hüllenberg, so ergiebt sich, dafs die höchste 
Linie des rechtsrheinischen Zuges sich gleichmäfsig nur wenig 
über 313 m a. H. erhebt. Dagegen hat die weiter nach Osten 
liegende Montabaurer Höhe eine Erhebung von 526 m. Auf 
der linken Rheinseite sind die Höhen weit verschiedenartiger : 

•) Der Stein Nr. XLIV auf der unteren Bleichwiese zeigt 59,5 m über 
A. P. Es liegt also das Rheinufer bei Neuwied ungefähr 60 m über Meer. 



der Kühkopf bei Coblenz hat 383 m, die Höhe zwischen Rübe- 
nach und Bassenheim 192,5 m, zwischen Bassenheim und 
Ochtendung 236 m, die Ruhebank auf der Coblenzer Höhe 
an der Coblenz-Mayener Strafse 251 m, die Ruhebank auf 
der Hausener Höhe vor Mayen 171 m, der höchste Punkt der 
Burgerheide bei Andernach am Wege von Nickenich nach 
Miesenheim 193 m. Die höchsten Grenzpunkte aber sind: 
der Hochsimmer 572 m, der Forstberg 576 m, der Sulzbusch 
581 m, der Gänsehals 552 m, die Spitze des Krufter Ofens 
464 m, der Nickenicher Sattel 398 m, der Nickenicher Hume- 
rich 398 m, der Nastberg bei Eich 297 m. Dazwischen aber 
erheben sich auf dem Maifelde und der Pellenz die zahlreichen 
vulkanischen Kegel, von welchen weiter unten die Rede sein 
wird; doch wollen wir den in die Strafsen von Neuwied 
schauenden, schönen Kegel des Plaid t er Humerichs mit 
291 m Erhebung schon hier nicht unerwähnt lassen. 

Ueber die Bildung des Neuwieder Beckens wollen 
wir den bewährtesten aller rheinischen Gebirgsforscher, den 
Oberberghauptmann Dr. von D e c h e n, hören (s. dessen 
geognostische Beschreibung des Laacher See's und seiner 
vulkanischen Umgebung in den Verhandlungen des natur- 
historischen Vereins der preufs. Rheinlande und Westphalens 
Jahrg. 20, S. 651 u. f.): 

„Der Teil der Oberfläche der Devonschichten, welcher 
dem vulkanischen Gebiete von Coblenz und Bendorf bis ab- 
wärts nach Andernach und Fahr, nahe liegt, bietet eine Ver- 
tiefung dary wie sonst keine ähnliche innerhalb der weiten 
Verbreitung dieser Formation vorkommt. Diese grofse Ein- 
senkung, welche auf der rechten Seite des Rheines durch 
den steilen Rand der Devonschichten von Bendorf über Sayn, 
Weife, Heimbach, Gladbach nach Oberbieber eingefafst wird, 
dehnt sich auf der linken Seite von Andernach bis nahe an 
Mayen aus, steigt flach auf eine beträchtliche Erstreckung an, 
bevor die gewöhnliche Plateauhöhe der Devonformation in 
der Eifel erreicht wird. Diese Einsenkung war bereits vor 
der Bildung des Braunkohlengebirges vorhanden, denn die 
Schichten desselben bedecken die Abhänge derselben und 
erreichen an denselben ein sehr tiefes Niveau, während sie 
sich andererseits, besonders in östlicher Richtung nach dem 
Westerwalde, zu ansehnlichen Höhen erheben.* 
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„Die Bildung des Rheinthaies hat erst nach der Ab- 
lagerung der Schichten des Braunkohlengebirges statt ge- 
funden. Wenn diese Thatsache aus Mangel an genügenden 
Aufschlüssen in der Gegend zwischen C o b 1 en z und Ander- 
nach nicht mit gröfster Evidenz nachgewiesen werden kann, 
so ergiebt sich dieselbe doch so vollständig aus dem Ver- 
halten des Braunkohlengebirges am Siebengebirge und auf 
der linken Rheinseite von Sinzig bis Grevenbroich, ebenso 
wie aus dem Verhalten der oligocänen (obertertiären) Schichten 
in der Gegend von Mainz, dafs darüber kein Zweifel ob- 
walten kann. Die grofse Breite des Rheinthaies zwischen 
C o b 1 e n z und Andernach ist eine Folge der früheren 
tiefen Lage der Oberfläche der Devonschichten und ihrer 
Bedeckung durch die leicht zerstörbaren Schichten des 
Braunkohlengebirges. In diesen aus Sand und Thon bestehen- 
den Schichten mufste die zerstörende Wirkung des fliefsenden 
Wassers ein sehr viel breiteres Thal herstellen, als oberhalb 
und unterhalb in den festen Schiefern und Sandsteinen der 
Devongruppe. Es ist auch eine ganz allgemeine Erfahrung, 
dafs Flufsthäler, sobald sie aus einer festeren und wider- 
standsfähigeren Formation in eine weniger zusammenhaltende 
eintreten, ungemein an Breite gewinnen und umgekehrt sich 
eben so wieder verengen. Es zeigt sich auch an der linken 
Rheinseite, dafs, sobald die einschneidende Wirkung des 
Wasserlaufes die Oberfläche der Devonschichten erreichte, 
wie in der Nähe des „Grünen Jägers'* (erste Strafsenbarriere 
von Coblenz nach Andernach) und bei Weifsenthurm, an der 
rechten Seite bei Heddesdorf, Vorsprünge und Verengerungen 
des breiten Rheinthals entstehen. Die Schichten des Braun- 
kohlengebirges sind in diesem Bezirke durch eine oft mächtige 
1-age von Geschieben, durch Löfs und Lehm und endlich 
durch Schichten vulkanischer Produkte (Tuffe) in einem solchen 
Maafse bedeckt, dafs eben dadurch der Mangel an Auf- 
schlüssen herbeigeführt und die Uebersicht gehindert wird." 

Breite und Tiefe des Rheines. Die Breite 
des Rheines beträgt bei seinem Eintritte in das Becken zu 
Oberspay 262 m, zu Braubach 427 m, zu Capellen 319 m, zu 
Coblenz 300 m, zu Engers 435 m, zu Neuwied 394 m, und zu 
Andernach bei seinem Austritte aus dem Becken 262 m; die 
drei Rheinarme am Niederwerthe bei Vallendar haben eine 
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Breite von 300 m, 94 m, 108 m und die beiden Rheiharme 
an der Insel zu Weifsenthurm 262 m und i6g m. Diese 
Breitenmaafse sind beim Wasserstand von 5 m am Coblenzer 
Pegel genommen. Die Tiefe des Rheines beträgt bei mitt- 
lerem Wasserstande bei Neuwied circa 5—6 m in der 
Fahrrinne. - 




n. Zur Naturgeschichte. 



I. 

Einleitung^. 

Von der Maas im Westen bis Butzbach und Friedberg 
in der Wetterau im Osten, von der Nahe und dem Main im 
Süden bis gegen die Roer und bis über die Sieg hinaus im 
Norden, erhebt sich das rheinische Schiefergebirge, 
eine sedimentäre Gebirgsbildung der ältesten Perioden der 
Erdgeschichte. Aus dem Urmeere gehoben, wie die zahl- 
reichen darin vorkommenden Versteinerungen von Meertieren 
beweisen, hat das Gebirge lange Jahrtausende inselförmig 
emporgeragt, von den ewigen Meeresfluten umbraust. Ein 
fast gleichförmiges, ungeteiltes Plateau darstellend, mögen 
seine Felder ein ödes, von höheren Tieren leeres, nur von 
geringer Vegetation belebtes Eiland gebildet haben, worauf 
auch keine menschliche Seele sich ihres Daseins erfreute. 

Diese ältesten Gebirgsbildungen unterscheidet man, seit 
ca. 60 Jahren, mit dem gröfsten Kenner dieser Erdepoche, 
dem Britten Sir Roderik Murchison, als paläozo- 
ische (urtierliche) Gesteine, da man in ihnen nur Tiere 
der untersten Bildung, von der Koralle bis kaum zu dem 
Fische hinauf reichend, erkannt hat. Dieser grofse Gebirgs- 
forscher hat die ältesten sedimentären Gebirge auch wieder 
nach den darin enthaltenen Versteinerungen, in drei Systeme 
unterschieden, das cambrische, das s i 1 u r i s c h e und 
das devonische System. Dem jüngsten Gliede, dem 
devonische n*), gehört unser rheinisches Schiefergebirge 
an und es hat sich aus den darin enthaltenen Tierresten und 
den Lagerungsverhältnissen ergeben, dafs das cambrische 
und silurische System die ältesten Glieder der paläozoischen 



•) Devonisch heifst diese Formation nach der Grafschaft Devon 
in England, wo man sie zuerst unterschieden hat. 
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Gesteine seien. Aber auch das devonische System zerfällt 
aus demselben Grunde wieder in drei Abteilungen, in die 
untere, mittlere und obere devonische Formation, von welchen 
die erstere, die Coblenz-Schichten genannt wird, weil 
diese Stadt so recht im Mittelpunkte derselben liegt. 

Die Coblenz-Schichten bestehen aus grob oder 
feingeschichtetem Thonschiefer, aus Thon und Quarz zu- 
sammengesetzt, wovon die gröberen Schichten Grauwacke 
(Grauwackensandstein) und Grauwackenschiefer, die dünner 
geschichteten Thonschiefer und Dachschiefer genannt werden. 
Stärkere oder schwächere Quarzgänge, als reiner Quarz, 
Quarzfels oder Lydit, kommen sehr häufig darin vor. Die 
Zahl von gegen 200 Arten von Petrefakten, wenige Pflanzen, 
Korallen, Seesterne, Muscheln, Schnecken und krebsartige 
Tiere (Trilobiten), die manchmal zu Millionen in Schichten 
und Bänken liegen, zwischen dem Felsgestein oder mit dem- 
selben verbunden und dasselbe bildend, geben Zeugnis von 
dem Tierleben der Urwelt und seiner Formen, von welchen 
die meisten sich jetzt noch in ähnlichen Gebilden wiederfinden. 

Die mitteldevonischen Schichten sind besonders als Kalk 
in der Eifel, die oberdevonischen als Schiefer und Kalk nörd- 
lich der Sieg verbreitet und hier für uns von keinem Interesse. 

Wie hat sich aber das Gebirge, besonders in unserer 
Gegend, weiter gebildet? 

Die langen Jahrtausende der Steinkohlenperiode traten 
ein mit ihren prächtigen Baumfarn und ihren Coniferen und 
Schachtelhalmen: rings um das devonische Gebirge setzte 
sie ihr kostbares Material ab, im Süden wie im Norden, im 
Westen wie im Osten des öden gleichförmigen Schiefer plateaus. 
Wie lange Zeit mag die Bildung der Steinkohle gedauert 
haben? Bei Saarbrücken findet sich ein Kohlenflötz aus 120 
über einander gelagerten Schichten bestehend, von welchen 
jedes, nach G. Bischofs Berechnung, * ein Jahrtausend zu seiner 
Ablagerung bedurfte. Es trat sodann die Bildung des per- 
mischen Systems, der Dyas, ein, mit ihren Zechstein- und 
Kupferschieferschichten, die aber den Rand des rheinischen 
Schiefergebirges nicht erreichen. Dann kamen die Zeiten 
der Trias. Immer noch umfluteten die Meereswogen unser 
Schiefergebirge und stiegen an vielen Stellen über dasselbe 
hinaus, seinen Buntsandstein, Muschelkalk und Keuper i 
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wfthrrncl Heiner ^o wältigen Thätigkeit fast in ihre jetzigen 
ürnnÄtn zurückgezogen hatte. In zahlreichen Armen durch- 
IIoCm unsc^r prächtiger Strom die niederrheinische Ebene, in 
dir Diluviwlhügrl umbiegend, die das Meer zurückgelassen 
und bis zu Ht*inrm Knde die Trümmer der Felsen tragend, 
dir rr in srinom l Ingestüm von den Gebirgen losgerissen hatte 



Dt« «rlotch^n^n Vulkane des Neuwieder Beckens. 

Wenn wir die Strafsen Neuwieds oder den anmutigen 
ft\i*Ht Hohen pÄrk ltti\gs dos Rheines durchwandern, so wrd 
jctlos u\u* einigermateen aufmerksame Auge auf die eigen- 
thttmlichon Bei^K^nnen geleitet, die sich so sehr von der 
Ht^ru(\M'n^atioi\ ilos rheinischen Schiefergebirges, wie sie sich 
avif dw lYchton Rheinseite darstellt, unterscheiden. Hier rechts 
vl^s tiehii>je in einer langhingezogenen, fest gleich hohen, 
iwir ihuYh ^wei rhaler unterbrochenen Gebirgswand — . dort 
ttuks kein KlexitUoher Zusammtmhang, überall einzelne oder 
ai>einanvler j^^rix^hete Kegel, die der Gegend etwas höchst 
AwifeUen^le^i und Aiuiehendes verieihen. Ja. einer dieser 
KeijeK vlie Fv>nn deti!^ Vesuvs naciiahmend. hat sich so recht 
köhu viee ehr^j^nien Stadt Neuwied \x>r die Xase au%epflanzt 
x«hI 5^^;AVrt fceck in alle Gassen, ab wenn er alles Thun 
u^hI l^x4be<\ vkr Neuwieder erspähen und dann höheren 
<Vle^ vleiUUKtreix wvöte. Es fct dies derPlaidter Hume- 
rictt vxfee vier Satt elb erg. w-w^ ihtt die Bewohner der 
Tuxjjeijtie^Kt ttettctje«: sie be^eichnea iha auch noch andersw 
l^iie?^^ IXttvteec IhLcaench — Huirertcfe heü^ so viel ak hoher 
^X ■ - i^ <^- YdürasL was scfeoc seute F%>rm coic gjo-Ser 
lV<5rikitlteÄ aÄ^«^. unt^i die tätr ebsect Je%5ect 3tberjet::g:e!2!d ist. 
>K^c4ter re Yxdä^ar^f ^::esefeeix hac. Erscfereckec Sie aS»r rakfec 
»j at eitxc \ece&rt«fc l.cr:5^*räEcec. er ist so geä.hrtcii :iKfec! Er 
^ rjtar iöf setoer N:^?fcc jv*ox»c iäc Lava utni FeQertfarTrrngr 
i?tj»(xv^:eäx^NÄ» jJu ^ ist b5i>Ä$cwafer§ccetcikc eör Soic c5es 
F<^ö?<^: afrer ^eCÄ, >äa er alt :ücc <rac ^wccoea isc fexr iis 
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Aber nicht allein dieser auffallende Berg ist ein er- 
loschener Vulkan, sondern alle jene emporsteigenden Kegel, 
einzelne oder aneinander gereihte, in ein bis drei Meilen 
Entfernung von Neuwied, sind erloschene Vulkane. 

Nehmen wir zu Neuwied eine etwas erhöhte Stellung, 
etwa auf dem Felde hinter Neuwied, oder auf der nach 
Dierdorf führenden Strafse hinter Heddesdorf, so liegt uns 
wieder, wie besonders in der Marktstrafse zu Neuwied, der 
Plaidter Humerich gerade gegen Westen, eine kleine Meile 
von dem Rheine entfernt: er hat eine kleine kraterförmige 
Vertiefung in der Mitte, die aber doch wohl kein Krater 
gewesen ist. Unmittelbar hinter ihm liegt etwas . rechts in 
fast gleicher Höhe der Krufter Humerich oder der 
Korretsberg und dicht links, aber in der Wirklichkeit 
fast eine halbe Meile weiter, der niedrigere Tönchesberg, 
von dessen Kraterwalle noch sieben Achtel vorhanden sind, 
während das eine Achtel etwas nach Norden vorgerückt ist 
und als ein besonderer kleinerer Hügel erscheint. Eine 
viertel Meile nördlich von dem Plaidter Humerich erhebt sich 
aus dem flachen Felde noch ein viel niedrigerer, aus der 
Ferne kaum erkennbarer Rücken, aber mit der vollkommensten 
Kraterform, der Nickenicher Weinberg. Diese vier 
Kegel beweisen in allen ihren Verhältnissen eine grofse 
Übereinstimmung und sind so ziemlich die am weitesten nach 
Osten vorgeschobenen Vulkane dieser an Vulkanen so reichen 
Gegend ; sie sind unter dem Namen der H u m r i c h e bekannt. 
Südlich von diesen Bergen bezeichnet ein tiefer Einschnitt 
die Richtung des Nettethales und von diesem steigt ein 
sanftes Gehänge in der Ausdehnung einer kleinen halben 
Meile bis zu einer Hügelgruppe und Kette hinan, die man die 
Gruppe der Wannen nennt und aus welchen sich vier fast 
gleich hohe zusammenhängende Kegel erheben : der vorderste 
ist der kleine, der zweite der grofse Wannen, dann folgt 
der langrückige Langenberg und endlich, der westlichste, 
der Michelsberg. In der Steigung, nördlich von dieser 
Hügelkette liegen noch einige einzelne kleinere Kegel, wovon 
der Taumen der vorderste ist, dann folgen die Lücken- 
köpfe und endlich das fast zuckerhutförmige Eiter- 
köpfchen. Es ist ein^ ' die sich 
kaum über das u' "^- 

Dr. Wirtff^a, V 



i8 



schlacken besteht und mit Löfs und zu oberst mit mächtigen 
Bimssteinlagen überdeckt ist. Alle sind durch grofse Stein- 
brüche aufgeschlossen, da die Lava in der ganzen Umgegend 
als sehr nützliches Baumaterial verwendet wird. Sie stellen 
sich in höchst grotesken Formen dar, deren Ansicht, auch 
ohne geologisches Interesse, schon eines Besuches wert ist. 

Durch ein Plateau von einer viertel Meile Breite von 
den Wannen getrennt, erhebt sich aus dem dunkelbewaldeten 
Bergrücken ein viel höherer zweiköpfiger Kegel, der C a r- 
melenberg — Kamillenberg wird er in der ganzen Gegend 
genannt, — dessen zweite Höhe Schweinskopf und von 
welchem ein langhingezogener, sanft sich neigender Rücken 
G o 1 o w a 1 d heifst. Links davon, etwas weiter südöstlich, 
erhebt sich noch eine dunkle Kuppe, der Birkenkopf, in 
welchem die Lavaquader zu der neuen Moselbrücke bei Kob- 
lenz gewonnen wurden. Es ist dies die dritte und südlichste 
aller Gruppen der rheinischen Vulkanität und es gehört dazu 
noch der eine halbe Meile weiter südöstlich gelegene Beuls- 
kopf über Winningen, dessen Lavastrom in das Moselthal 
sich ergofs und aus dessen Gestein die von 1343 an er- 
richtete alte Moselbrücke zu Koblenz erbaut ist.*) Sehr 
bedeutende Gesteinmassen werden auf der Nordseite des 
Carmelenberges und des Schweinskopfes gebrochen, die als 
Bausteine benutzt werden und leicht zu transportieren sind, 
da die Lütticher Strafse von Bassenheim bis Ochtendung 
zwischen dem Carmelenberge und den Wannen - Köpfen 
hinzieht. 

Richten wir unsere Blicke von dem Plaidter Humerich 
nach Norden, so erscheint uns zunächst die geöffnete 
Andernacher Pforte, auf der Westseite durch den aus 
devonischem Schiefergestein bestehenden Kirchberg ge- 
bildet. Von da zieht ein langer Waldrücken gegen Westen 
und endet , nach einer Meile , an dem Wassenacher 
Walde, einem vulkanischen Kegel mit abgestutzter Spitze, 
worauf der kegelförmige Nickenicher Sattel folgt, dann 
der langgezogene Nickenicher Wald und endlich der mit 
bedeutender Masse ganz in vulkanischer Form auftretende 
Krufter Ofen, in der Nähe des oben erwähnten 



•) Der jähe Berghang heifst heute noch »das Brückstück.* 
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Nickenicher Weinberges, den er jedoch um 250 m überragt. 
Ein niedrigerer, vereinzelter vulkanischer Kegel liegt noch 
weiter nach Osten vor dem Wassenacher Wald, der Nast- 
berg über dem Dorfe Eich. Der Krufter Ofen hat einen 
sehr weiten, nach Süden geöffneten Krater, der früher auch 
teilweise mit Wasser angefüllt war. Hinter dem Krufter 
Ofen liegt der Laacher See in seinem weiten Becken, der 
jedoch unseren Blicken verborgen bleibt. Weit hinter dem 
Krufter Ofen zeigt sich in langgezogener Linie der weit 
höhere Gänsehals, während weiter nach uns hin die 
südlichen Randhöhen von Laach, die Dellen, deutlich er- 
kennbar sind, eben so der höhere Tellberg in voll- 
kommener Kegelform. 

Südlich von dem Gänsehals erhebt sich hinter Ober- 
mendig der dunkelbewaldete Forstberg, auf dessen West- 
seite ein gewaltiger Lavaausbruch stattfand, von welchem 
noch mächtige spitze Felsen, der Hochstein, übrig ge- 
blieben sind. Noch weiter südlich erhebt sich der abgestumpfte 
Kegel des Hochsimmers über St. Johann und dem 
Nettethale bei Mayen. Zwischen Forst und Hochsimmer 
zeigt sich der mit einem weit hin sichtbaren Eichenbaume 
gekrönte Sulzbusch. 

• Der Fufs dieser drei letzten Berge, so wie der des 
Tellberges sind durch die Burg er hei de, welche sich 47 m 
über den Rheinspiegel erhebt, verdeckt. Dieselbe verbirgt 
uns auch, wenn wir uns nicht zu bedeutender Höhe erheben, 
eine vierte vulkanische, bei Mayen liegende Berggruppe, den 
Mayener und den Ettringer Bellerberg und den 
Cottenheimer Bodden, die zusammen den eigentlichen 
Rand des grofsen Kraters darstellen und mit ihren Spitzen 
fafst gegeneinander geneigt sind. 

Um diese Vulkane vollständig aufzuzählen, ist noch der 
Warshübeler Kopf über Fornich zu erwähnen, der sich 
als ein kleiner Kegel auf dem hohen Rande des Rheinthaies, 
eine halbe Meile unterhalb Andernach, erhebt und sich vom 
Rheinufer bei Neuwied aus gesehen, deutlich über der 
Schlucht des Rheinthaies präsentiert. 
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Woran aber erkennen wir an allen diesen genannten 
Bergen, dafs sie einst Vulkane gewesen sind? — Es ist dies 
nicht schwer zu erkennen. Alle bestehen aus einem 
schlackigen, porösen Gestein, wie wir es noch an allen 
thätigen Vulkanen vorfinden, das man Lava nennt, und das, 
wo spätere Überflutungen es nicht bedeckt haben, in deut- 
lichen Lavaströmen ercheint. Zum Teil erkennt man auch 
noch deutlich die Kraterform, wie an der Gruppe der 
Wannen, wo man auf der Südseite einen und auf der Nord- 
seite zwei Krater erkennen kann. Aus einem von diesen 
beiden letzteren ist ein Lavastrom ausgeflossen, der fast eine 
halbe Meile lang ist und an der Stelle, auf welcher jetzt die 
alte Kirche von Miesenheim, eine kleine halbe Meile 
vom Rheinufer steht, geendet hat. Seine Breite von Saflfig 
bis oberhalb Plaidt, Wernerseck gegenüber, beträgt eine 
viertel Meile. An der letzt bezeichneten Stelle endet er mit 
schroffen Massen fast 32 m über der jetzigen Sohle der 
Nette, die sich in einem grofsen Halbkreise hinziehen. Eine 
viertel Meile weiter östlich hat er sich in das Bette des 
Nettebaches gezogen, und wird hier, bei der Rauschen- 
mühle, einer prächtigen landschaftlichen Partie, auf eine 
Länge von iVa km von dem Bache durchbrochen, der 
rauschend und schäumend über die mächtigen Lavablöcke 
sich hinwälzt. 

Ein anderer, sehr bedeutender Lavastrom ist der von 
dem Forstberge, welcher, wie schon erwähnt, auf der 
Westseite desselben seinen Ausbruch hatte und auf das 
Plateau von Ober- und Niedermendig hinströmend, das 
grofse Lavafeld bildete, in welchem jetzt die unschätzbaren 
Mendiger Mühlsteingruben liegen. (Wir werden an 
einer anderen Stelle auf dieselben zurückkommen). An 
einigen Orten, z. B. an dem Hohlwege zu Obermendig, ist 
die Unterlage dieses Lavastromes aufgeschlossen und es 
ergiebt sich hier, dafs er auf plastischem Thone ruht, 
also einer der jüngeren Bildungen der Tertiärzeit aufge- 
lagert ist. 

Ein sehr bedeutender Lavastrom zieht von dem Hoch- 
simmer auf dem hohen Rande des Nettethales bis gegen 
Mayen hinab, weit höher als die gegenwärtige Thalsohle 
der Nette und ist weiter unten von einem von den Beller- 
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bergen kommenden Strom überlagert, in dem die Mayener 
Mühlsteine liegen. 

Das Gestein der Lavaströme ist in seinen oberen 
Teilen, wo es mehr ausbrannte, schlackig, porös, in seinen 
unteren Teilen aber ist es dichter und basaltartig. Die 
Mühlsteinbrüche gehen in dieser dichteren Lava über 32 m 
unter die jetzige Oberfläche und ihr Gestein ist von Bims- 
stein, Löfs und Dammerde in mehrfacher Wiederholung 
umlagert. Die Bedeckung dieses Lavastromes ist 18 bis 20 m 
mächtig und besteht von oben nach unten, aus einer Bims- 
steinlage von 4 bis 6 m Mächtigkeit, einer Thonschicht von 
ungefähr V« ^t einer Bimssteinlage von 6 bis 8 m, aus einer 
dritten 3 bis 4 m mächtigen Bimssteinlage von sehr groben 
Stücken, dann folgt eine Schicht von sandigem Lehm von 
2 bis 3 m und hierauf ein brauner fetter Letten, oft 2 m 
mächtig, der für die alte Dammerde gehalten wird und aus 
dem in den darüber liegenden Bimsstein cylindrische Höhlen 
reichen, in welchen sich oft Kohlen vorfinden, so dafs sie 
wohl die Spuren durch Bimsstein verschütteter Baumstämme 
darstellen. Unter dieser Schichte liegt noch eine Letten- 
oder Löfsschicht, mit Conchylien des süfsen Wassers, mit 
Pflanzenabdrücken und Tierknochen, wie z. B. Hirschgeweihe, 
Pferdeknochen — auch fand sich einst der Stofszahn eines 
Elephanten darin. Zunächst unter dieser Decke liegen lose 
Lavablöcke, in einer Mächtigkeit von 2 bis 3 m, Mucken 
genannt, dann folgt die echte Mühlsteinlava, 13 bis 16 m 
mächtig und endlich eine sehr dichte Lava, der Dielstein, 
der nicht weiter ausgebeutet wird. Unter dem Dielstein 
erscheint zunächst poröse Lava und darunter Wasser 
oder Kies. 

Diese Lava ist aus sehr verschiedenen Steinarten zu- 
sammengesetzt, in welchen namentlich Sanidin und Nephelin 
vorherrschen. Bei einer Untersuchung ergaben sich: 
Sanidin 44, Nephelin 36, Magneteisen 13,5, Apatit 4, Eisen- 
glanz 2,5 Prozent. Dann ist Zirkon, Granat, Saphir, Leucit 
und besonders häufig ein schöner himmelblauer Stein, der 
aber selten in Krystallform erscheint, Hauyn, beigemengt. 

Ein weiteres Erzeugnis der vulkanischen Thätigkeit 
unseres Bodens ist der Tuff, der höchst wahrscheinlich als 
eine schlammartige Masse gewissen Vulkanen entströmte und 



sich in tiefer gelegene Faitieen des Landes ergofs, oft eine 
Mächtigkeit von 12 bis 15 m und darüber erreichend. Viel- 
leicht auch ist er an vielen nur ein sekundäres Erzeugnis, 
indem sich Wasserströme mit dem Bimssteinsande und der 
vulkanischen Asche verbanden und den so gebildeten 
Schlamm in den Thälem absetzten. 

Herr von Oeynhausen, der gründliche Kenner der 
hiesigen Gegend, sagt von dem Tuffstein: ^Die Bildung der 
Schlammlaven ist der Hauptsache nach später wie die des 
Lösses erfolgt und scheint von der Augitlava durch einen 
Zeitraum von nicht unbedeutender Länge getrennt. Auch die 
Verhältnisse, unter denen diese unbedeutenden Schlammmassen 
an die Oberfläche gebracht wurden, erscheinen von denen, 
welche das Hervortreten der Augitlava begleiteten, wesentlich 
verschieden. Krateröffnungen zeigen sich nirgends, der Durch- 
bruch scheint aus Spalten erfolgt zu sein, welche unter dem 
Schlamm verhüllt liegen. Auch eigentliche Eruptionser- 
scheinungen scheinen mit Ausnahme der Bimsstein-Eruption, 
nicht stattgefunden zu haben. Alle Erscheinungen deuten 
darauf hin, dafe die Massen durch Glut und Wasser breiartig 
flüssig hervorgequollen sind, oft so flüssig, dafs sie weit ab- 
laufende Schlammströme in den Thälern des Brohlbaches 
und des Krufterbaches bildeten, oder, wie in der Um- 
gegend von Rieden, aus der Hauptmasse der Berge in 
eigentümlich geformten Rücken hervorbrechen konnten. 
Häufig steht aber auch die Schlammlava in bedeutenden, 
rauhen Felsmassen und in übereinander gestürzten eckigen 
Blöcken, zumal auf den Höhen des Gänsehalses und 
den vom Nudenthai nach V o 1 k e s f e 1 d hinlaufenden 
hohen Bergrücken an der Kappiger Lay und manchen 
andern Punkten an." 

A. von Humboldt ist in seinem Kosmos Bd. 4, S. 280, 
der anderen Ansicht: „Die Hauptmasse des Ducksteines oder 
Trafs (eines durch Wasser abgesetzten, sehr neuen Conglo- 
merates) liegt im Brohlthale vor seiner Mündung in den 
Rhein bis aufwärts nach Burgbrohl. Die Trafsformation 
des Brohlthales enthält neben Fragmenten von Grauwacken , 
Schiefer und Holzstücken, Bimssteinbrocken, die sich durch 
nichts von dem Bimsstein unterscheiden, welcher die ober- 
flächliche Bedeckung der Gegend, ja auch die des Ducksteins 
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selbst ausmacht. Ich habe immer, trotz einiger Analogieen, 
welche die Cordilleren darzubieten scheinen, daran gezweifelt, 
dafs man den Trafs Schlamm - Ausbrüchen aus lavagebenden 
Eifeler Vulkanen zuschreiben könne. Ich vermute vielmehr, 
dafs der Bimsstein trocken ausgeworfen wurde und dafs der 
Trafs sich nach Art anderer Conglomerate bildete.^ 

Wenn A. von Humboldt diese Ansicht auf den Duck- 
stein des Brohlthales ausspricht, so ist derselbe auch ganz 
so auf den des Krufter Baches anzuwenden. 

Nöggerath ist ähnlicher Ansicht und sagt in seinen 
verschiedenen Werken über die vulkanischen Verhältnisse 
unserer Gegend: „Die aus der Gegend des LaacherSees 
sich nach dem Rheine hin erstreckenden Thäler sind mit Trafs, 
der nur verhältnismäfsig wenigen Bimsstein umschliefet, bis 
zu einem gewissen Niveau angefüllt oder bekleidet. Die mit 
der Eruption der Vulkane warscheinlich nicht sehr ungleich- 
zeitig erfolgten Anschwemmungen führten die Produkte der- 
selben mit sich fort und setzten dasjenige davon, welches spe- 
zifisch am schwersten war und unter diesem den Trafsschlamm, 
zuerst und zunächst ab. Dadurch füllten sich die nach dem 
Rheine hinziehenden Thäler des linken Rheinufers mit Trafs.* 
Derselbe spricht sich ferner dahin aus, dafe es immer die in 
den vulkanischen Schlünden fein zerteilten, zerriebenen Mas- 
sen, die sogenannten Aschen sind, welche in Verbindung mit 
Wasser die vulkanischen Tuffe erzeugen. Sie können sich 
in einer dreifachen Weise bilden: i. Die Aschen fallen in 
Wasser auf der Oberfläche und gestalten damit eine breiartige 
Masse, welche bei ihrem Austrocknen ein mehr oder minder 
fester vulkanischer Tuff wird. 2. Die so häufigen und gewal- 
tigen sogenannten vulkanischen Regen fallen in der Umgebung 
nieder, wo sie sich mit den lockeren und staubartigen Aus- 
würflingen der Vulkane vermischen, damit breiartige Ströme 
bilden, welche verheerend die Abhänge herunter sich bewegen. 
3. Aus den vulkanischen Mündungen wird Wasser, brei- oder 
teigartig mit dem zerriebenen feinen Gesteinsstaub, der Asche 
und dem Bimsstein verbunden, ausgeworfen und in dieser Weise 
werden grofse Zerstörungen um die Vulkane herum bewirkt. 
Wie diese Wasser Wirkungen obgewaltet haben mögen, wird 
sich nicht leicht mit völliger Gewifsheit ermitteln lassen, denn 
die Ablagerung mufs in den drei angegebenen Fällen von der- 
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selben Besschaffenheit sein. Die staubartigen Auswurfstoffe 
mufeten sich zunächst an den die Vulkane umgebenden tieferen 
Punkten in den Thälern ablagern, sie selbst so hoch erfüllen, 
als es die Masse, die Consistenz und die Neigung der Thäler 
gestattete.* 

Herr v. Dechen sagt in seinem trefflichen Werke 
„Geognostische Beschreibung des Laacher See*s und seiner 
vulkanischen Umgebung, Bonn 1863" : „ Wenn die ganze 
Ablagerung des Tuffes im Brohlthale und dessen Neben- 
thälern in ihrer Gesamtheit betrachtet wird, so stellt sich 
heraus, dafs der gröfsere Teil derselben deutliche Schichtung 
wahrnehmen läfst. Nur einzelne, unregelmäfsig begrenzte 
Partieen von einem massigen Zusammenhange und ohne 
Schichtung liegen darin, welche wegen ihrer technischen 
Benutzung besonders aufgesucht worden und blosgelegt sind. 
Die noch horizontale Schichtung des Tuffes spricht sehr ent- 
schieden für den allmählichen Absatz desselben und läfst sich 
mit der Ansicht eines Schlammstromes nicht vereinigen, 
welche durch die Betrachtung der massigen, ungeschichteten 
Partieen hervorgerufen worden ist. Wenn aber bei einer 
feinerdigen Substanz, welche wie der Löfs gewifs aus einem 
sehr langsamen Absatz hervorgegangen ist, bedeutende Ab- 
lagerungen entstehen können, welche sich als durchaus unge- 
schichtet darstellen, so wird wohl die Möglichkeit zugegeben 
werden müssen, dafs auch beim Tuff ähnliche ungeschichtete 
Partien entstehen konnten, während die Hauptmasse nach 
ihrer deutlichen Schichtung nach und nach in dem Mafse 
abgelagert worden ist, wie die Stoffe herbeigeführt worden 
sind.** 

„Bei jedem vulkanischen Ausbruche entsteigen dem Krater 
des Berges eine ungeheure Menge von heifsen Wasserdämpfen, 
welche sich in den höheren Regionen der Atmosphäre ver- 
dichten, als breite Wolken ausdehnen und somit die Entstehung 
einer starken elektrischen Spannung und die Bildung von 
äufserst heftigen Gewittern veranlassen.'' „Diese vulka- 
nischen Gewitter, wie sie Humboldt genannt hat, tragen 
nicht wenig dazu bei, die fürchterliche Schönheit des Schau- 
spiels der vulkanischen Eruptionen zu steigern. Hunderte 
von Blitzen schiefsen nach allen Richtungen aus der Dampf- 
und Aschenwolke hervor ; ihre unaufhörlich rollenden Donner 
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stimmen mit ein in das Brüllen und Tosen des Berges, und 
Platzregen, nicht selten als förmliche Wolkenbrüche, bis- 
weilen von Hagelwettern begleitet, stürzen hernieder 
und verwüsten mit ihren Wasser- und Schlammfluten die 
Umgegend des Berges.^ (S. Naumann, Lehrbuch der 
Geognosie I. S. 122.) 

„Wenn sich nun zu diesen vulkanischen Gewittern die 
heftigen Sand- und Aschenregen gesellen, wie dies ganz ge- 
wöhnlich ist, dann werden die verheerenden und die umgestalten- 
den Wirkungen auf das Höchste gesteigert." „Dann fällt die 
Asche feucht und klebrig hernieder und hängt sich wie feiner 
Schlamm an die Blätter und Zweige der Bäume und Pflanzen, 
welche bald gänzlich incrustiert sind, dadurch in ihren 
organischen Functionen gehemmt werden und zuletzt ab- 
sterben . . . Weit schrecklicher noch giebt sich die Mitwirkung 
jener Regengüsse durch die von ihnen erzeugten Fluten zu 
erkennen. Von allen Seiten schiefsen die Wasserströme an 
den Seiten des Berges hinab, raffen in ihrem Laufe die schon 
gefallenen und die noch fallenden Auswürflinge mit sich fort, 
zerwühlen und zerreifsen selbst die tieferen Schichten des 
Abhangs und wälzen sich endlich als mächtige Schlamm- 
fluten in die unteren, an dem Fufse des Berges gelegenen 
Gegenden." (Naumann a. a. O.) 

Die verheerenden Wirkungen dieser Schlammströme 
erkennen wir aus dem Untergange von Herculanum und 
Pompeji und aus Junghuhns lebendigen Schilderungen der 
Ausbrüche javanischer Vulkane in erschreckender Weise. 
Solche oder ähnliche Ausbrüche mögen es denn auch gewesen 
sein, welche die ungeheuren Tuffmassen des Brohlthales 
und von Plaidt erzeugten. 

Kehren wir nun zu unseren Tuffen von Plaidt zurück, 
so hat sich ihre Mächtigkeit durch die nützlichen Arbeiten 
des Herrn Fl. Bianchi ergeben, welcher von Plaidt bis 
zur Rauschenmühle an der Nette einen Stollen zur Ab- 
leitung des Wassers getrieben hat, wodurch die Boden- 
verhältnisse bis zu einer Tiefe von beinahe 20 m bekannt 
geworden sind. Wir wollen zur näheren Kenntnis, die von 
oben nach unten folgenden Lagen von zwei Stollenschachten, 
625 und 780 m von dem Mundloche entfernt, hier aufführen: 
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i) Dammerde 0,93 m 

Lage von Bimssteinstücken 2,65 „ 

Gelblicher Tuff 5,20 „ 

Lage von Bimssteinstücken 2,20 „ 

Löfs 0,70 „ 

Basaltische (Augit-) Lava 2,65 „ 

(Dieselbe Lava wie die der Rausch ) 

Schwarzer loser Tuff 0,60 „ 

Brauner Tuff mit Blätterabdrücken . . . 0,93 „ 

zusammen 15,86 m 

2) Dammerde 0,93 m 

Lage von Bimssteinstücken i»87 v 

Gelblicher Tuff 3,44 „ 

Duckstein (der gebräuchliche) i>56 „ 

Tauch (ein nicht brauchbarer Tuff) dichter 0,70 „ 

Gelblicher Tuff (wie der obere) . . . . 6,10 „ 

Lage von Bimssteinstücken 2,20 „ 

Löfs 0,70 „ 

zusammen 17,50 m 

Da der so tief vorkommende Löfs ein Erzeugnis des das 
NeuwiederBecken ehemals ausfüllenden Sees war, so geht 
aus der vorstehenden Aufzählung der darüber lagernden 
Erdschichten hervor, welche grofsen Veränderungen des 
Bodens noch nach dem Abflüsse des Wassers vorge- 
kommen sind. 

Die erwähnten Blätterabdrücke, einer früheren Zeit als 
der Ablagerung des Lösses angehörig und noch früher, als 
der darüber liegende Lavastrom, zeigen eine vollkommene 
Übereinstimmung oder eine grofse Ähnlichkeit mit den 
Pflanzenresten der Braunkohlen-Formation des Siebengebirges 
und gehören also einer mittleren Periode der Tertiärzeit an, 
einer Zeit, in welcher das Klima unserer Gegend noch ein 
viel wärmeres, als das gegenwärtige, gewesen ist. Sie ge- 
hören fast alle immergrünen Holzgewächsen an und sind da- 
runter zwei Arten Ficus (Feige), eine Laurus (Lorbeer), eine 
Protea (Silberbaum, hauptsächlich dem Caplande angehörig), 
ein Cinnamomum (Zimtbaum), eine Linde und eine Ingwer 
ähnliche Pflanze, beide letzteren besonders häufig und deut- 
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lieh (die Blätter noch an den Zweigen hängend), am häu- 
figsten aber die Blätter eines der Tertiärzeit angehörigen 
Wallnufsbaumes gefunden worden; zugleich auch einige 
Kräuter und grasartige Pflanzen des Sumpfbodens. „Es 
scheint," sagt H. v. Dechen in dem mehrerwähnten trefflichen 
Werke, „dafs die in dem Tuff*e aufgefundenen Pflanzen an 
Ort und Stelle gewachsen und von den vulkanischen 
Materialien bedeckt worden sind. Fast alle Blätter haften 
noch an den Stengeln und befinden sich in den verschieden- 
sten Lagen. Die meisten sind geknickt oder zurück- 
geschlagen; die steiferen zeigen deutliche Spuren der Be- 
deckung in noch frischem Zustande. Sie sind, wenn ihre 
Nervation es gestattete, teilweise eingerissen und in ver- 
schiedener Höhe eingehüllt. Die von den Stengeln zu- 
rückgelassenen hohlen Räume durchsetzen den Tuff nach 
allen Richtungen und gewöhnlich liegen zahlreiche Blätter 
derselben Spezies nahe bei einander. Die Blattsubstanz ist 
so wenig wie die Stengel erhalten; es liegen nur die Ab- 
drücke beider Seiten vor." 

Es ist höchst auffallend, dafs die hier aufgefundenen 
sämtlich einem wärmeren Klima angehörige Pflanzen sind 
und auf der Erde lebend jetzt gar nicht mehr vorkommen, 
während die in dem Tuffstein des Brohlthales aufbewahrten 
Pflanzen alle der gegenwärtigen Zeit angehören, wie Eiche, 
Erle, Haselnufs, Baldrian, Brennnessel. 

Nachdem wir oben die Erdschichten östlich von Plaidt, 
wo wenig oder gar kein brauchbarer Tuffstein sich vorfindet, 
betrachtet, wollen wir noch einen Blick auf die TufTstein- 
gruben werfen, welche nördlich und nordwestlich von Plaidt 
liegen. In einer Grube von H. Herfeldt finden sich unter 
der Dammerde 

grauer dünngeschichteter Tuff . . . 3,33 m 

Bimsstein i;25 „ 

gelblicher Tuff (Asche) 3,33 „ 

Tauch 1,56 „ 

guter Tuff (Duckstein) 10,31 „ 

und unter demselben wieder Tauch. 

Nahe unterhalb Kretz liegen in dem Bruche von 
Hüsgen unter der Dammerde 
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grauer dünngeschichteter Tuff (Britz) 2,60—3,33 m 

Bimsstein 0,93 „ 

gelblicher geschichteter Tuff (Asche) . . 4,70 „ 
guter Tuff* (Ducksteiri) .... 18,75—20,31 „ 
und darunter wieder Tauch von unbekannter Mächtigkeit. 

Für viele unserer Leser möchte noch die Mitteilung 
interessant oder wichtig sein, welche Steinarten der Tuff" 
enthält und aus welchen Bestandteilen er zusammengesetzt 
ist. Wir finden darüber die genaueste Auskunft in dem 
Werke von Dechen über Laach und wollen hier die Notiz 
daraus entnehmen, da nur Wenige in dem Besitze dieses 
Werkes sein werden. 

„Von dem blauen Duckstein der besten Sorte aus dem 
Herfeld tischen Bruche hat der Berg - Referendar Hilt eine 
genaue Untersuchung geliefert. Mit blofsem Auge wurde an 
fremdartigen Einschlüssen von ganz unregelmäfsiger Form, 
etwas abgerundet erkannt : Bimsstein, Quarz, Thonschiefer, 
Devonsandstein, Glimmer. Bei weiterer Zerkleinerung zeigte 
sich unter der Loupe: am häufigsten Sanidin, dann Augit, 
Hornblende, Magneteisen, Glimmer, Quarz und Thonschiefer, 
endlich einzelne Körnchen von Hauyn und Titanit (Sphen)." 

„Die Analyse lieferte : 

i) an wässerigem Auszuge 0,62 Proc. 

2) durch Salzsäure zersetzbare Theile . 45,59 „ 

3) unzerzetzbare Teile 53J9 w 

Als Gesamtresultat ergiebt sich : 

Kieselsäure 53»o7 » 

Thonerde 18,28 „ 

Eisenoxydul . 3,43 „ 

Manganoxydul 0,58 „ 

Kalk 1,24 „ 

Magnesia 1,31 „ 

Kali 4,17 „ 

Natron 3,73 „ 

Phosphorsäure 0,05 „ 

Chlor 0,17 „ 

Aus I herrührend, Magnesia, Kali und 
Natron mit Spuren von Thonerde, 

Eisenoxyd und Kalk 0,27 „ 
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Aus I herrührend als Rückstand, wahr- 
scheinlich Thonerde und Eisenoxyd 0,04 Proc. 

Wasser mit Spuren von Ammoniak . 12,65 » 

Aus I herrührend Wasser mit Spuren 

von Schwefelsäure und Chlor . . 0,13 „ 



Summa 99,12 Proc. 

Aus welcher Quelle der Tuffstein von Kretz und 
Plaid t, der sich über Kruft hinaus, bis gegen die Rand- 
berge des Laacher Beckens hinzieht, herrührt, ist bis 
dahin noch ein Rätsel und wird es wohl auch bleiben. So 
viel aber steht fest, dafs diese Tuff'bildung einer sehr frühen 
Zeit angehört, und dafs bei seiner Bildung das Thal von 
Kruft bedeutend tiefer gelegen war, als jetzt. Die Ver- 
wendung des Tuffsteins zu wasserdichtem Mörtel ist von 
der gröfsten Wichtigkeit. Aber nicht jeder Tuff" ist dazu 
verwendbar. Fester und dichter Tuff", der zu Mörtel nicht 
gebraucht werden kann, dient auch als Baustein. 

Ein drittes sehr ausgezeichnetes Produkt unserer 
Vulkane ist der Bimsstein, dieser graulich weifse, blasige 
und poröse Stein, welcher alle Felder des linken und rechten 
Rheinufers, teilweise bis zum hohen Westerwalde hinauf, 
bedeckt und sich allen Lehm- und Thonschiefer wänden, wo 
sie als Ufer oder Wege entblös't sind, • aufgelagert zeigt. 
Zu Neuwied und in der Umgegend heifst er Kifs, Kies, und 
man hielt ihn bis vor wenigen Jahren nur für nütze, die 
Wege damit zu bestreuen, um sie trocken zu erhalten, 
obgleich er auch dafür nicht recht taugt, da ihn das Wasser 
wegschwemmt. 

Der Bimsstein findet sich entweder lose, oft in sehr 
mächtigen Lagen oder aber durch ein Bindemittel zu Britz 
oder zu einem Conglomerat (Engerser Sandstein) verbunden. 
In der losen Form aber wird er durch ein künstliches Binde- 
mittel zu einem Baustein verarbeitet, der bereits eine sehr 
weite Verbreitung gefunden hat und über den wir uns später 
noch näher aussprechen werden. 

Die Bimssteinmassen, welche unsere Vulkane ausge- 
worfen, finden sich auf den Bergen, wie in den Thälern, 
und in letzteren natürlich auch durch Anschwemmung ver- 
breitet, oft in einer Mächtigkeit von 3 bis 6 m und da- 
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rüber. An manchen Stellen kann man, nach Gröfse, Farbe 
und Zusammensetzung ganze Reihen übereinander liegender 
Schichten zählen, die der Gestalt der Bodenoberfläche sich 
ganz genau angeschlossen haben. An anderen Stellen sind 
die Bimssteinschichten durch Schichten anderer Erdarten ge- 
trennt, wie sich dies z. B. in dem für solche Untersuchungen 
sehr lehrreichen Andernacher Hohlweg zeigt, der durch eine 
Löfsablagerung von bedeutender Mächtigkeit führt. An der 
ersten, der untersten, deutlichen Stelle lagern von oben 
nach unten: 

grauer, dünngeschichteter TuflF, mit Schlacken, 
Lava und feinen Streifen lose verbundener 

Bimssteinkörner (Britz) 0,93 m 

Bimsstein mit Schlacken, Lava und Schülfern 

von Devonschiefer 0,93 „ 

Feste graue Tufflage mit Trachyt, Bims- 
stein, Schiefer und den Kügelchen, welche 
aus derselben Tuffmasse bestehen .... 0,15 „ 

Grauer Tuff" (Britz) 0,60 „ 

Bimssteinstücke o>i5 » 

Grauer Tuff" mit Augit, Glimmer, Sanidin, 
Trachyt, den Felsarten der Devonschichten 

und Quarz 0,15 „ 

Bimssteinstücke mit Schlacken und Schülfern 

von Devonschiefer 0,60 „ 

Lehm von gelbbrauner Farbe unmittelbar 
unter dem Bimsstein von gröfserer Festig- 
keit 0,60 „ 

Löfs von lichtgelber Farbe bis zur Sohle 

des Hohlweges , .... 1,56 „ 

Bei der Betrachtung der Steinbrüche vonNiedermendig 
haben wir gefunden, dafs 3,74 bis 4,70 m mächtige Bims- 
steinlagen durch 0,15 bis 0,30 m mächtige Thon- und Lehm- 
schichten von 7,68 bis 15,36 m mächtigen Bimssteinlagern 
getrennt sind. Es haben also in sehr verschiedener Zeit 
ßimssteinausbrüche statt gefunden, aber von keinem kann 
man den Krater nachweisen, dem sie ihren Ursprung ver- 
danken, nicht einmal von dem allerjüngsten Ausbruche, der 
die schon fast fertige Bodengestaltung mit einer ungeheuren 
Masse überschüttete. H. v. Oeynhausen hält den Krufter 
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Ofen für den Thäter; A. v. Humboldt glaubt, der Vulkan 
sei in der Gegend von Urmitz zu suchen und später zer- 
stört worden (Kosmos IV. S. 280). „Nächst den liparischen 
und Ponza-Inseln haben wohl wenige Teile von Europa eine 
gröfsere Masse von Bimsstein hervorgebracht, als diese Gegend 
Deutschlands, welche bei verhältnismäfsig geringerer Er- 
hebung so verschiedene Formen vulkanischer Thätigkeit in 
Maaren, Basaltbergen und lavaausstofsenden Vulkanen darbietet. 
Die Hauptmasse des Bimssteins liegt zwischen Niederm endig, 
Sayn, Andernach und Rübenach über dem Löfe und 
in einzelnen Teilen mit demselben abwechselnd. Dieselbe 
mag nach der Vermutung, zu welcher die Lokalverhältnisse 
führen, im Rheinthale, oberhalb Neuwied, in dem grofsen 
Rheinbecken, vielleicht nahe bei Urmitz auf der linken 
Rheinseite statt gefunden haben. Bei der Zerreiblichkeit des 
Stoffes mag die Ausbruchsstelle durch die spätere Einwirkung 
des Rheinstromes spurlos verschwunden sein.^ Es ist aber, 
bei genauer Kenntnis der Lokal Verhältnisse nicht jnöglich, 
die Ausbruchstelle zu Urmitz zu suchen, sondern am ersten 
möchte sie im Laacher Becken selbst oder in dessen 
Nähe anzugeben sein. Der gründlichste Kenner dieser Gegend, 
H. V. Dechen, ist jedoch nicht für diese Ansicht, obgleich 
er auch keine andere anzunehmen geneigt ist, doch möchte 
er den Ausbruch des Laacher Sees zu den jüngsten 
Wirkungen der vulkanischen Thätigkeit rechnen. G. H a r t u n g, 
der genaue Beobachter der Vulkane der Azoren, neigt sich 
wieder mehr zu dieser Ansicht, indem er bei der Beschreibung 
der Ausbrüche auf St. Miguel sagt: „Wenn wir noch er- 
wägen, welche ungeheuren Massen von Bimsstein und Asche, 
während jenes Ausbruches auf St. Miguel ausgestofsen 
über die Insel ausgebreitet und vom Winde weit ins Meer 
fortgeführt wurden, so dürfte es nicht unwahrscheinlich sein, 
dafs dieselben Ausbrüche, welche die Lesesteine des Laacher 
Sees ausschleuderten, auch die Bimssteine und Aschenmassen 
erzeugten, die namentlich über die sanften Gehänge nach 
Andernach ausgebreitet sind." 

Der Raum, welchen die Bimsstein - Überschüttung ein- 
nimmt, hat die Form einer Ellipse, in welcher der Laacher 
See an der einen westlichen Curve liegt und nach Osten 
bis auf den hohen West er wald, ja, in feinen staubartigen 
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Teilen bis nach Marburg reicht. Der gröfste Längen- 
durchmesser dieser Ellipse von Kehrig auf dem Maifelde 
bis Langendernbach auf dem Westerwalde beträgt 
neun Meilen, der gröfste Breitendurchmesser von Camp 
oberhalb Boppard bis Brohl 5 Meilen. Der Flächeninhalt 
des Gebietes der Bimssteinüberschüttung ist zu 40 Quardrat- 
meilen zu berechnen. 

Mit den Bimssteinausbrüchen finden auch gewöhnlich 
Aschenausbrüche statt und wer sich von diesen Eruptionen 
einen Begriff machen will, kann sie aus der Beschreibung 
der meisten vulkanischen Ausbrüche kennen lernen. Rufen 
wir uns hier nur eine solche Naturbegebenheit in Anschauung : 
„Der Sand- und Aschenregen, welcher im Jahre 1812 die 
Bewohner der Insel St. Vincent mit dem Schicksale 
Herkulanums bedrohte, begrub bald jede Spur von Vegetation ; 
Die Vögel fielen zu Boden, das Vieh starb aus Mangel an 
Futter, weil kein Grashalm, kein Blatt mehr zu entdecken 
war; die Pflanzer, Neger und Cariben flohen vom Lande 
nach der Stadt. Aber der unterirdische Donner wurde immer 
heftiger, immer zusammenhängender; die ganze Atmopshäre 
geriet in eine unaufhörlich schwingende und schwirrende 
Bewegung, welche das Gefühl wie das Gehör gleich stark 
ergriff", und prasselnd wie Hagelschlag sauste der schwarze 
Sand in dichten Schauern auf die Dächer hernieder, während 
gleichzeitig zahllose gröfsere Steine wie Bomben in die 
Gebäude und auf die Erde stürzten. Sogar die Insel Barbados, 
16 Meilen von St. Vincent, wurde von diesem Aschenregen 
heimgesucht. Wie eine schwarze Wand sah man über das 
Meer die Aschenwolke heranziehen, welche bald auf Barbados 
eine so grausige Finsternis verbreitete, dafs es in den Zimmern 
unmöglich war, die Fenster zu erkennen und dafs ein weifses 
Taschentuch in fünf Zoll Entfernung nicht mehr sichtbar 
war.'' (S. Naumann, Lehrbuch der Geognosie I. 133). 

Bei der im April 1815 stattgefundenen furchtbaren 
Eruption des T e m b o r o auf der ostindischen Insel S u m- 
bawa, bildete der Raum, den die Aschenüberschüttung ein- 
nahm, eine Ellipse, deren beide Achsen 195 und 150 Meilen 
betrugen und Junghuhn berechnet die Masse der Aus- 
würflinge auf 2V2 Kubikmeilen. 

Bei dem Ausbruche des kleinen Vulkans Consignina 
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am Meerbusen von Fonseca in Central-Amerika im 
Jahre 1835 flog die Asche 170 Meilen weit bis über Jamaica, 
so dafs sich dort der ganze Himmel verfinsterte und das 
Meer war in einer Entfernung von 225 Meilen mit schwim- 
mendem Bimsstein bedeckt. 

Glücklicherweise befanden sich unsere Vorfahren noch 
nicht in dieser Gegend, als die fürchterlichen Bimsstein-Erup- 
tionen der rheinischen Vulkane stattfanden, ja, es ist auch 
nicht die kleinste Spur vorhanden, dafs unsere Gegend da- 
mals überhaupt bewohnt war, obgleich der letzte Bimsstein- 
ausbruch an vielen Stellen seine Trümmer fast auf der 
jetzigen Oberfläche ausgebreitet hat. Wann aber hat über- 
haupt die vulkanische Thätigkeit in unserer Gegend statt- 
gefunden? — Wir haben keine Zahlen dafür, keine Jahre 
können diese schreckliche Zeit bestimmen, die Jahrtausende 
gedauert haben kann. Nur nach den grofsen Perioden der Erd- 
geschichte lassen sich die Verhältnisse feststellen. Die vul- 
kanische Thätigkeit begann in der sogenannten Tertiärperiode, 
als noch fast ein tropisches Klima hier herrschte und die Thal- 
bildung noch in ihren ersten Anfängen stand. Wir sehen 
mächtige Lavaströme auf Bergrücken zwischen Thälern, in 
welche die Lava hinabgeströmt sein müfste, wenn die Thäler 
vorhanden gewesen wären. Sie dauerte aber die ganze 
Diluvialzeit hindurch ; sie dauerte noch fort, als der Rhein 
seinen Felsendamm bei Andernach durchgesägt hatte und 
der grofse Landsee, der das Neuwieder Becken erfüllte, 
abgeflossen war, denn der jüngste Bimsstein liegt über dem 
Löfs und in einem Niveau, das sich nur unbedeutend über 
das Niveau des Rheines erhebt. 

Könnte diese vulkanische Thätigkeit aber, zum Ver- 
derben der Gegend, nicht einmal wiederkehren? — Darüber 
mögen sich unsere geehrten Landsleute beruhigen! Man 
hat wohl Beispiele, dafs Vulkane einige Jahrhunderte für 
erloschen angesehen wurden und dann plötzlich mit erneuter 
Wut ausbrachen. Es sind jetzt aber seit Julius Cäsars 
erstem Auftreten in unserer Gegend über neunzehn Jahr- 
hunderte verflossen, ohne dafs irgend ein Ausbruch bemerkt 
worden wäre, und wenn Vulkane so lange ruhen, so er- 
wachen sie auch nicht wieder. Dann hat sich im Laufe der 
Jahrtausende die innere Erdwärme so weit abgekühlt, dafs 

Dr. Wirtgen, Neuwied. 3 



34 

wir nicht annehmen können, unsere kleinen Vulkane würden 
noeh darin ihren Feuerheerd finden. Die Nähe grofser 
Wassermassen, die man für vulkanische Thätigkeit nötig 
hält, findet ebenfalls nicht mehr statt. Nur durch schwache 
Zuckungen, den sogenannten Laacher-See-Erdbeben, 
deren in diesem Jahrhunderte, nach Nöggerath, sechs ein- 
getreten sind und die auch Neuwied etwas erschütterten, 
werden wir noch an jene grofsartigen Umgestaltungszeiten 
unserer Gegend erinnert. *) Wenn auch die Nachricht des 
Tacitus, dafs im Lande der Juhonen Feuer aus der Erde 
gebrochen sei und sich bis an die Thore von Köln erstreckt 
habe ; wenn man auch Erzeugnisse menschlichen Fleifses und 
römische Münzen in und unter vulkanischen Auswürflingen 
gefunden haben will : so ist doch bestimmt nachgewiesen, 
dafs das erstere keine vulkanische Thätigkeit gewesen ist 
und dafs letzteres nur auf irrigen Beobachtungen und un- 
genauen Untersuchungen beruhte. (Das Weitere über die 
Vulkanität unserer Gegend möge in den genannten Werken 
nachgelesen werden.) 
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Die Vegetation. 

Der Alluvialboden des Beckens, meistens aus Geschieben 
bestehend, die von einer bedeutenden Lage abgesetzten 
Rheinschlammes bedeckt sind, so wie die milde Lage des- 
selben, bedingen eine sehr bedeutende Fruchtbarkeit dieser 
Landschaft. Wenn auch hier von den Rheinüberschwem- 
mungen her, noch manche Felder fast nur aus reinem Sande 
bestehen, wenn auf andern die Bimssteinüberschüttung noch 
fast am Tage liegt, so ist doch die häufig auftretende Ver- 
bindung des Sandes und des Bimssteins mit dem Löfs und 
dem sonst noch fester gebundenen Lehm die Grundlage eines 
durchaus fruchtbaren Bodens, der den Wurzeln der Pflanzen 
ein tieferes Eindringen gestattet. Dann tritt auf dem über 

•) Sie fanden am 23. Februar 1828, am 17. Dez. 1834, in der Nacht 
vom 24.- 25. Jan. 1840, am 22. März 1841, am 13 Okt. 1842 und in der 
Nacht vom 28- 29. Aug. 1861 statt Das starke Erdbeben vom 29. Juli 
1846 gehört nicht dazu und hatte einen andern Centralpunkt. 
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die Thalsohle hervorragenden Hügellande das Vorherrschen 
des Löfs mit ein, der durch seinen Reichtum an kohlen- und 
phosphorsaurem Kalk, zehn bis über zwanzig Prozent, das 
Gedeihen vieler Pflanzen noch mehr fördert. Daher steht 
der Ackerbau, besonders auch der Bau der Handelsgewächse, 
der Obst- und Gartenbau, in hoher Blüte und nur der Wein- 
bau spielt eine untergeordnete Rolle. 

Besonders bekannt durch den reichen Erntesegen ist das 
Land der linken Rheinseite, das Maifeld, Maienfeld (im wei- 
teren Sinne), auf dem die ausgedehnten Saatfelder von irgend 
einer kleinen Höhe aus übersehen, im Sommer einen über- 
raschenden Anblick gewähren. 

Vorzüglich sind es Roggen und Weizen, namentlich der 
braune Grannenweizen, welche hier in vorzüglicher Güte und 
Häufigkeit hervorgebracht werden; nicht minder aber die 
Kartoffel, welche nicht allein der reichbewohnten Landschaft, 
die so viele städtische Bewohner zählt, vollkommen hin- 
reichenden Bedarf liefert, sondern auch in den allermeisten 
Jahren in göfster Menge Handelsgegenstand wird und durch 
die Schifffahrt den Bewohnern des Niederrheins zugeführt 
wird. Von Getreidearten werden ferner Spelz, Gerste, sowohl 
die zweizeilige vorherrschend, als die gemeine, seltener die 
sechszeilige oder Wintergerste kultiviert; Hafer wird, als 
weniger erträglich, den höher gelegenen Berggegenden über- 
lassen. In den sandigeren Partieen, d. h. wo vulkanischer 
oder Bimssteinsand den Boden bedeckt, wird auch viel Buch- 
weizen (Polygonum Fagopyrum) gezogen und hier und da 
als Futterkraut der tatarische Buchweizen, wilder Hainsch 
(Polygonum tataricum L.) Der Kleebau, sowohl der der 
Luzerne (ewiger Klee), als des deutschen Wiesenklees ist 
überall verbreitet; Weidegang, aufser einer kurzen Zeit im 
Herbste, findet nicht statt. Als Futtergewächs wird die 
Runkelrübe (dicke Rübe) und eben so die weifse Rübe in 
bedeutender Ausdehnung gezogen. Die Zuckerrunkelrübe 
wird auch an einigen Orten gepflanzt, aber nicht zur Rüben- 
zuckerfabrikation, sondern zur Bereitung des beliebten Birn- 
krautes, mindestens als Zusatz zu den Birnen und Äpfeln, 
das in grofser Menge in Handel gebracht wird. Auf dem 
Andernacher Birnkrautmarkt (29. September) ist es ein 
Hauptgegenstand der Verwertung. 

3* 
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Zur Bereitung des Cichorienkaffee's sind grofse Felder 
mit der kultivierten Cichorie (Cichorium Intybus rapaceum) 
bepflanzt; eben so wird auf vielen Äckern Tabak gezogen. 
Eine wichtige Handelspflanze ist der Raps oder Ölsamen 
(Brassica Napus L.), welcher oft grofse Felder bedeckt und 
dessen goldgelbe Blüte von der Mitte des Aprils an oft 
einen prachtvollen Anblick gewährt. An manchen Stellen 
wird auch der weniger einträgliche Sommerraps gebaut, der 
dagegen freilich auch nur die Hälfte der Zeit das Feld in 
Anspruch nimmt. Mit Leindotter (Camelina sativa) und Öl- 
madie (Madia sativa) sind auch Culturversuche gemacht 
worden; sie hatten aber keinen Bestand. Übrigens sollte 
man hier, besonders in dem leichteren Boden, die Ölmadie 
nicht fallen lassen, da der Winterraps manchmal erfriert, und 
wann sich der Schaden herausgestellt hat, noch immer Zeit 
genug ist, die Madie auf denselben Feldern auszusäen. Da 
nun in dem leichteren Bimssteinboden die Reife der Blüten- 
köpfe ziemlich gleichzeitig eintritt, so fällt dadurch ein Vor- 
wurf für die praktische Anwendbarkeit weg; der andere Vor- 
wurf, dafs sie so übel rieche, ist freilich nicht zu beseitigen, 
aber der Landwirt mufs ja doch mit noch widrigeren 
Gerüchen in den freundschaftlichsten Verhältnissen stehen. 
Erbsen, Linsen, Feld-(Sau-)bohnen werden reichlich kultiviert, 
ebenso die Futterwicke und die einblütige Wicke (Ervum 
monanthos L.), eine in vielen Gegenden Deutschlands ganz 
unbekannte Pflanze. Kardendisteln werden ebenfalls, jedoch . 
sparsam, behufs der Tuchfabrikation, gebaut. 

Die Obst-Baumzucht steht im ganzen noch lange nicht 
auf der Stufe, wozu sie Klima und Boden befähigt ; namentlich 
läfst die Auswahl der Obstsorten und deren Behandlung 
noch Vieles zu wünschen übrig. Es finden sich jedoch manche 
Obstzüchter, welche viele Sorgfalt für ihre Kultur verwenden 
und manche Ortschaften, wie Heimbach- Weifs, Niederbieber, 
Segendorf, Rodenbach rechts und Kettig, Kärlich, Mühlheim 
und Metternich links des Rheines, liegen in wahren Obstbaum- 
wäldern. Ein kostbarer Anblick, wenn die Bäume wie die 
Rosen blühen und ihren gewürzigen Duft aushauchen, oder 
wenn die rotwangigen Früchte aus dem dunkeln Laube 
hervorglänzen ! 

Der Weinbau steht noch weit weniger günstig, da das 
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weite Becken, die weniger sonnige Lage der Abhänge und 
die Form ihrer Abdachung selbst das kostbare Produkt nicht 
fördern. In dem oberen Teile des Beckens ziehen Horch- 
heim, Pfaffendorf, Ehrenbreitstein und Urbar einen 
anerkannten roten Wein, wie auch weiter abwärts, zu Ir lieh, 
Wollendorf und Fahr in guten Jahren ein brauchbarer 
roter Wein gedeiht. Weifeer Wein wird in gröfster Menge 
zu Leutesdorf, am Ausgange des Beckens gezogen, aber 
meist von geringer Qualität; besser ist dieselbe im oberen 
Teile des Beckens, am Affenberge zu Coblenz, zu 
Rhense, Braubach und Oberlahnstein. Ehemals 
wurde auch im Nettethale, namentlich zu Ochtendung und 
Mayen, Wein gezogen, Mayen hatte sogar einst eine Wein- 
gärtnerzunft ; gegenwärtig aber ist diese Produktion hier fast 
gänzlich eingegangen. 

Die Flora des Coblenz-Neuwieder Beckens, d. h. 
die Gesamtzahl aller darin wildwachsenden und verwilderten 
Pflanzen, ist bei der Mannigfaltigkeit des Bodens, obgleich 
auf einem doch so unbedeutenden Areal, von einem auffal- 
lenden Reichtume. Die Zahl der Gefäfspflanzen beläuft sich 
auf 1050 Arten (im Begriff der Koch'schen Begrenzung der 
Species) und wohl auch auf eben so viele Zellenpflanzen 
(Moose, Flechten, Algen und Pilze). Nein haus zählt in der 
Flora von Neuwied ca. 1140 Arten auf, von welchen aber 
HO nicht dem Neuwieder Becken, sondern dem Laacher 
Becken, dem Brohlthale, dem Rheinthale unterhalb Andernach 
und dem Wester walde angehören; dagegen fehlen in dieser 
sehr fleifsigen Arbeit doch noch 19 Species, wovon einige 
freilich dem Becken oberhalb Coblenz angehören, die er 
überhaupt seiner Flora nicht einverleiben wollte, wodurch 
denn die hier angegebene Zahl sich ergeben hat. 

Die Flora von Neuwied ist die am besten durchforschte 
des Rheinlandes. Frühe schon, 1790, wurden interessante 
Pflanzen der Neuwieder Flora bekannt und in dem ersten 
Taschenbuch der Flora Deutschlands von Hoffmann aufge- 
nommen, bei welchen die Namen „Röntgen und UexkülP, 
Mitglieder der Brüdergemeinde, als Finder angegeben waren. 
Überhaupt aber sind es zuerst Mitglieder dieser Gemeinde, 
wie AI bertin i (dem wir später eine Biographie widmen 
werden) und Curie, der verdienstvolle Verfasser der An- 
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leitung zum Selbstbestimmen der wildwachsenden Pflanzen 
Nord- und Mitteldeutschlands, welche sich der Erforschung 
der Flora von Neuwied mit ungemeinem Fleifse widmeten 
und schon im Anfange dieses Jahrhunderts ein Verzeichnis 
der Phanerogamen von Neuwied aufstellten, welches 1020 
Species enthielt; ihnen gesellte Rosenstiel sich thätig zu, 
wie später Thrän, Reich el und zuletzt mit ausgezeichnetem 
Fleifse Reiter. Breutel, Inspektor der Brüdergemeinde, 
einer der gröfsten Mooskenner Deutschlands, hat auch diese 
schönen Pflanzengebilde der Umgegend von Neuwied gründ- 
lich erforscht. Seit 1820 hat der Verfasser sich lebhaft mit 
der Flora des ganzen Bereichs befafst, während auch Brahts 
in Neuwied, Nuppeney in Andernach und Happ in 
Mayen manche schöne Pflanze, manchen merkwürdigen 
Standort aufthaten. Zuletzt haben Petry, Schlickum und 
B lenke noch thätig mitgewirkt, so wie Neinhaus, der end- 
lich in einer sehr fleifsigen und verdienstvollen Arbeit „Flora 
von Neuwied und Umgegend. Zusammengestellt von Wilh. 
Neinhaus, Lehrer an der höheren Bürgerschule zu Neuwied" 
alles bis dahin Bekannte in einem Gesamtbilde vereinigt hat. 

Auf dieses Werk können wir denn auch hier verweisen, 
doch mögen noch einige kleine Mitteilungen zur Charakte- 
ristik unserer interessanten Gegend herangezogen werden. 

„Auf der linken Rheinseite, sagt Neinhaus a. a. O. (und 
gerne adoptiere ich dessen Worte, da sie mit meinen Erfah- 
rungen und Ansichten in vollkommener Übereinstimmung 
sind), ist die Grauwacke vielfach von vulkanischen Bildungen, 
die teilweise der Verwitterung sehr unterworfen sind, unter- 
brochen; und auf dem daraus hervorgehenden Boden gedeihen 
freudig viele Pflanzen, denen die einförmige Grauwacke nicht 
zusagt.*) Daher kommt es wohl, dafs uns die linke Rhein- 
seite im Ganzen eine reichere Pflanzenwelt als die rechte 
vorführt. Ausgezeichnete Fundstätten sind auf der linken 
Rheinseite aufser Laach, dessen Flora aber in den letzten 
Jahren abgenommen hat, das Wolfersthai bei Ochtendung 
für Orchideen, der Forstberg bei Obermendig für Orchideen, 
Orobanchen (der seltene erst 1857 entdeckte Senecio Jac- 



*) Übriaens ist die devonische Grauwacke in den warmen Thälem 
der Mosel, der Lahn, auch der Nette und des Rheines an ihren Abhängten 
sehr Pflanzenreich. D. V. 
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quinianus Rchb.) und .das merkwürdiger Weise auf seinem 
Gipfel vorkommende Schneeglöckchen. Trimbs an der Nette 
bei Mayen für Sonnenwende, die stengellose Kratzdistel und 
drei Arten Enzian, sowie überhaupt die ganze Umgegend 
von Mayen in botanischer Beziehung höchst interessant ist. 
Auf der rechten Seite sind es besonders das Wiedbachthal 
mit Altwied und das Saynthal mit Isenburg, welche reiche 
Ausbeute in mancher Beziehung liefern." 

„Charakteristisch für die Flora unserer Flüsse und 
Bäche, fährt Neinhaus fort, sind das Tausendblatt, woran 
der ganze Wiedbach so reich ist und der Wasser-Hahnenfufs ; 
letzterer bildet oft grofse flutende Inseln, die zur Blüte- 
zeit einen weirsen Teppich darstellen. Dem Geplätscher 
schattiger Quellen in den Schluchten der Gebirge aber 
lauschen Milzkraut, Brunnenkresse, Springkraut und Hexen- 
kraut. . . . Die Ufer, sowohl die der gröfseren Bäche, als 
auch die des Rheines, fesseln besonders den Botaniker. 
Man wandere nur einmal auf der anderen Rheinseite an der 
Nettemündung vorbei bis nach Andernach. Eine Fülle ver- 
schiedenster Pflanzen wächst hier auf kleinem Räume zu- 
sammen, wenn auch Binsen, Seggen, Wolfsmilch und Rain- 
farn, Cichorie und Kreuzwurz vorherrschend sind. Aber die 
Flora ist hier keine beständige, wie anderswo. Die meisten 
Pflanzen zwar finden sich jedes Jahr wieder, aber das Ge- 
deihen mancher hängt von dem jedesmaligen Wasserstande 
des Rheines und anderen Umständen ab und findet daher 
nur in günstigen Jahren statt. Pflanzen verschwinden oft 
Jahre lang, um auf einmal wieder zu erscheinen. Mitunter 
setzt auch das Wasser fremden Samen von anderen Stand- 
orten ab ; derselbe entwickelt sich und bereichert auf kürzere 
oder längere Zeit die Flora mit einer neuen Art. So verall- 
gemeinert das Wasser den Besitz von Pflanzen, die früher 
gewifs nur an einzelne, wenige Standorte gebunden waren. 
Ich erwähne nur das schöne Gras, die Leersie, welche jetzt 
am ganzen Wiedbach anzutreffen ist. . . Die Flora der Schutt- 
stellen ist hier eine ganz besonders charakteristische. Da 
sind es die geselligen, gänsefufsartigen Pflanzen, welche diese 
Standorte vorzüglich einnehmen und in grofser Mannigfaltig- 
keit hier vorkommen. Ihnen gesellen sich gern nacht- 
schattenartige Pflanzen und Disteln zu. Die bekannte Esel&* 
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distel ist vor einigen Jahren auf den. Neuwieder Damm ge- 
kommen und ziert denselben nebst dem gemeinen Beifufs und 
dem bis in den Winter blühenden Doppelsamen. Die Ein- 
förmigkeit unseres früheren Strafsenpflasters endlich wurde be- 
sonders an den weniger betretenen Stellen von dem einjährigen 
Rispengrase, dem Vogelknöterich und dem Mastkraute 
unterbrochen/' 



4. 

Tierwelt. 

Wie der Mensch überall, wo er seine Niederlassungen 
begründet, die Tiere als seine Widersacher betrachtet und 
sogleich den Krieg mit ihnen beginnt, so ist es auch hier 
geschehen, gegen die Säugetiere, besonders die gröfseren 
und räuberischen, wohl aus begründeter Notwendigkeit, mit 
Recht, gegen die meisten Vögel öfters mit grofsem Un- 
verstand, da die meisten die besten Vertilger schädlicher 
Insekten sind. Die Säugetiere sind daher äufserst selten 
geworden und von den gröfseren hegen die fürstlichen Wäl- 
der noch den Edelhirsch. Wölfe kommen auf der rechten 
Rheinseite gar nicht vor und nur sehr selten führt ein recht 
kalter Winter, wie der von 1837, einen hungrigen Wolf in 
die Nähe unserer linksrheinischen Dörfer. Füchse, Marder 
und Wiesel führen hier und da noch einen Schelmstreich 
aus. Eichhörnchen, von den wiedischen Landleuten Kauert- 
chen, bei Coblenz Carweigelche genannt, finden sich noch 
häufig. Die schwarzgraue Hausratte ist von der aus der 
Gegend des kaspischen See's eingewanderten graubraunen 
Wanderratte vertrieben worden. Die Feldmaus wird zu- 
weilen zur Landplage; Igel und Maulwurf fehlen nicht, da- 
gegen sind Hamster nicht zu finden. Dafs in der Urzeit 
auch Elephanten, Rhinoceronten und andere grofse tropische 
Tiere unsere Gegend bewohnten, davon geben noch manche 
Reste im Tuff, Bimsstein und Löfs Kunde. 

Die Vögel, in zahlreichen Arten in unserem Becken und 
dessen Umgebungen vertreten, sind von dem stets thätig ge- 
wesenen Prinzen Max zu Wied fortwährend und schon in 
seiner Jugendzeit genau erforscht worden. Später hat sich 
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auch um die Erforschung der Naturgeschichte unserer Gegend 
der Kaufmann, früherer Apotheker, F. P. Brahts verdient 
gemacht und in einer Abhandlung „Vogelfauna von Neuwied'' 
in den Verhandlungen des naturhistorischen Vereins der 
preufsischen Rheinlande und Westphalens, X., S. 6i — loi,** 
ein Verzeichnis der hier bekannt gewordenen Vögel mit 
vielen eingehenden Bemerkungen, zusammengestellt, wozu ihm 
der Prinz mit gewohnter Freundlichkeit alle seine Notizen 
überlassen. Nach diesem Verzeichnis finden sich in der 
Umgend von Neuwied an Schwimmvögeln 47 Arten, von 
welchen die meisten freilich nur streichend; an Watvögeln 
33 Arten, unter welchen der grofse Trappe in kalten Wintern 
auf dem Neuwieder Felde oft sehr häufig erscheint. Von 
Raubvögeln fanden sich 27, von Singvögeln 89, von specht- 
artigen Vögeln 9, von Tauben 3 und von hühnerartigen 
Vögeln 5 Arten, im Ganzen also 213 Vogelarten vor. In 
letzterer Zeit wurde auch das asiatische Steppenhuhn oder 
der Sadscha (Syrrhaptes paradoxus Pallas) hier geschossen. 

Sehr schwach sind die Amphibien vertreten. Wir fin- 
den nur fünf Eidechsenarten, drei Schlangen, worunter nur 
einmal die giftige Kreuzotter vom Prinzen Max gefangen, 
und dreizehn Lurche (Frösche, Kröten und Molche). 

Dafs in den Fluten des Rheins und der kleinen ihm 
zuströmmenden Gewässer sich zahlreiche Fische finden, ist 
leicht zu denken; es möchte die der Species jedoch nicht 
viel über vierzig betragen. Durch die grofse Beunruhigung 
der Gewässer, besonders des Rheines durch die zahlreichen 
Dampfboote, und der Bäche durch die technischen Anlagen, 
ist dies treffliche und sonst billige Nahrungsmittel jetzt ein 
viel seltneres geworden; doch bringt die beliebte Alse oder 
der Maifisch, von dem Ausonius in seiner Mosella sagt: 
„Alsen, kreischend am Heerd, die Nahrung des Dürftigen", 
der Mai mit seinen Gesellen, den Irlicher Fischern, ge- 
wöhnlich noch in grofser Menge; sie kreischt jedoch nicht 
blos, wie zu des Römers Zeiten, auf dem Heerde des Armen. 

Fast ein Jahrhundert ist die Beschäftigung mit den In- 
sekten, namentlich mit den Käfern und Schmetterlingen, in 
der Brüdergemeindeanstalt gepflegt worden, und die Schüler 
sind auf ihren Spaziergängen stets von Käferschachtel und 
Schmetterlingsnetz begleitet. Ob ein Verzeichnis der bereits 
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aufgefundenen Käfer aufgestellt wurde, ist mir unbekannt. 
Von dem mit wissenschaftlichem Eifer beseelten, nun ver- 
storbenen Uhrmacher E. F. Belling ist ein Verzeichnis 
der hiesigen Schetterlinge in meinen Händen, . welches an 
Tagschmetterlingen 84, an Abendschmetterlingen 31 und an 
Nachtschmetterlingen 222 Arten enthält ; davon waren jedoch 
bei seinem Tode noch 50 Arten unbestimmt. Was in neuerer 
Zeit in diesem Zweige der Entomologie geschehen, ist mir 
unbekannt geblieben. In den übrigen Ordnungen der In- 
sekten ist sehr wenig gethan. 

Mit den Conchylien haben sich O. Goldfufs, Brahts, 
Bach und der Verfasser beschäftigt und wird sich die Zahl 
der Zweischaler, der Schnecken und Nacktschnecken auf 
achtzig Arten belaufen. 

Die ersten Schmetterlinge fliegen gewöhnlich an schönen 
Tagen gegen das Ende des März; doch wird das wieder- 
erwachte Tierleben erst in der zweiten und dritten Woche 
des Aprils auffällig, wenn die meisten Singvögel wieder er- 
scheinen, die Nachtigal und Schwalbe gewöhnlich um den 
15. April. 



5. 

Klimatische Verhältnisse. 

Die vollständigsten Beobachtungen über das Klima unseres 
Rheinthaies sind zu Koblenz von dem verstorbenen Medizinal- 
Assessor Mohr von 1818 bis 1840, und dann von 1857 bis 
i87o von dem Regierungsmedizinalrat Herrn Dr. Seh aper 
als Vorsteher einer meteorologischen Station gemacht wor- 
den. Da Neuwied nun unter 50® 25' 30" N. B. (25® 8' 20" 
L.), Koblenz aber 50^ 21' 55'' N.B. (25® 10' 54" L.) liegt, so 
ist der Unterschied in der mathematischen Lage so gering, dafs 
wir im Ganzen die klimatischen Verhältnisse von Koblenz 
ganz gut für die von Neuwied substituieren können, wenn 
auch in der physikalischen Lage einige Differenzen statt- 
finden können. So ist Neuwied dem Ostwinde bedeutend 
stärker ausgesetzt, als Koblenz, und auch der atmospärische 
Niederschlag scheint hier nicht so bedeutend zu sein, da die 
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Nähe des 382 m (326 m über dem Rheinspiegel liegenden) 
hohen Kühkopfs die Regenwolken entweder festhält und 
sie absorbiert oder teilt. 

a) Temperatur. 

Die mittlere Jahreswärme ergab für die Zeit von 1819 
bis 1840 die Höhe von -f" 8, 53® R. und sind die wärmsten 
Jahre in dieser Periode 1822 mit -|" 9> 8*^ R» 1834 ^^^ + 9» 
66" R., während die kältesten 1820 mit -j- 7, 20 und 1838 
mit -\- 7, 29® R. zu bezeichnen sind. Das Maximum fand 
am 4. Juli 1828 mit +28, 1® R., das Minimum am 3. Februar 
1830 mit — 18, o® R. statt. Für diesen letzten Tag hat 
Herr Thrän in Neuwied das Minimum mit — 19, 5® R. 
beobachtet; von St. Goar und Oberwesel wird der niedrigste 
Thermometerstand mit — 20, für Boppard mit — 21, für 
Bacharach sjgar mit — 23® R. angegeben. Der Rhein war 
allenthalben fest zugefroren. 

Durchschnittlich ergab sich für die bezeichneten Jahre 
der 8. Januar als der kälteste Tag mit — i, 21® R., und der 
15. Juli mit -|- 17, 32® R. als der wärmste. 

Nach den Monaten verglichen, erhalten wir für den 

Januar + ^3^^ R- Juli + 16,13® R- 

Februar + 2,12 „ August -f- 15,35 ». 

März -\- 4,63 „ September + 12,50 „ 

April -f" 832 „ Oktober + 8,70 „ 

Mai -[- 12,32 „ November -|- 4,72 „ 

Juni + 14,96 „ Dezember -{- 2,58 „ 

Für die Jahreszeiten ergeben sich also als Mittelwärme 
für den 

Frühling (März, April, Mai) + 8,42® R. 

Sommer (Juni, Juli, August) -|- 15,48 „ 

Herbst (September, Oktob., Novbr.) -|- 8,64 „ 
Winter (Dezbr., Januar, Februar) -j- i»69 „ 

b) Atmosphäre. 

Die Zahl der ganz heiteren Tage belief sich in der 
ganzen Periode von 1818 bis 1840 im jährlichen Mittel auf 
52,52, und zwar kommen auf den Monat 
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Januar 


2,96 


Juli 


5.48 


Februar 


4,04 


August 


5,04 


März 


4.17 


September 


3,65 


April 


5.30 


Oktober 


2,26 


Mai 


7,52 


November 


1,96 


Juni 


6,43 


Dezember 


3.65- 



Die meisten heiteren Tage hat der Frühling 16,99, 

dann kommt der Sommer mit 16,95, 

der Winter mit 10,65, 

und die wenigsten hat der Herbst 7,87, 

In den bezeichneten Jahren hatte das Jahr 1822 die 

meisten heiteren Tage, 92, und darnach das Jahr 1840, 75; 

die wenigsten ganz heiteren Tage hatten die Jahre 1837 

(36), 1836 (35) und 1821 (33). 

Nebel tritt auffallend häufig in unserem Thale ein, 
und wenn wir an vielen Sommer- und Herbsttagen oft in der 
grauesten Nebelmasse von Koblenz aus rheinaufwärts 
wandern, so finden wir vor Boppard schon den klarsten 
Himmel. In der bezeichneten Periode von 1818 bis 1840 
finden sich durchschnittlich 114,26 Tage, an welchen Nebel, 
wenigstens in einigen Morgenstunden, beobachtet wurde, und 
zwar in den Jahren 1837 88 und 1818 85, die wenigsten, in 
den Jahren 1826 mit 161 und 1832 mit 153 die meisten 
Nebeltage. Eis fallen im Durchschnitt auf die Monate 

Januar 10,39 Juli 6,52 

Februar 11,17 August 8,53 

März 9,73 Septbr. 13,00 

April 9,17 Oktober 13,78 

Mai 8,26 November 7,56 

Juni 6,00 Dezember 9,74. 

Auf den Herbst kommen also 34,34, 
auf den Winter 30,30, 

auf den Frühling 27,16 

und auf den Sommer 21,05 Tage mit Nebel. 

Stärker tritt der Kontrast noch auf, wenn wir beide 
Halbjahre vergleichen: 

Sommerhalbjahr 48,21 . . Winterhalbjahr 64,64. 

Die Nebel dauern aber nur in seltenen Fällen den gan- 
zen Tag ; gewöhnlich verschwinden sie schon nach der ersten 
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Hälfte des Morgens und machen dann einem recht heiteren 
oder nur einem zersireut bewölkten Himmel Raum. 

Tage mit Regen sind noch häufiger, als die Tage 
mit Nebel und haben wir deren durchschnittlich im Jahre 
130,03; davon kommen auf den Monat 

Januar 8,00 Juli 11,48 

Februar 7,13 August 12,17 

März 11,78 September 10,56 

April 11,56 Oktober 11,53 

Mai 11,17 November 11,59 

Juni 12,17 Dezember 10,87 

Es hatte also der Sommer die meisten Regentage 35,82, 
dann folgt der Frühling mit 34,51, der Herbst mit 33,70 und 
der Winter mit 26,00 Regentagen. 

Rechnen wir aber noch den gefrorenen Niederschlag, 
den Schnee, hinzu und zwar auf den Monat 

Januar 5,12, Mai 0,01, 

Februar 3,65, . Oktober 0,30, 
März 3,61, November 2,09, 

April 1,87, Dezember 3,14 Tage mit Schnee, 

so kommen auf das Jahr 149,43 Tage mit atmosphärischem 
Niederschlag, und zwar im Winter 11,91 Schneetage -\- 26,00 
Regentage = 37,91, im Herbst 2,39 Schneetage -j- 33,70 
Regentage = 36,09, im Frühling 5,49 Schneetage -{- 34,51 
Regentage = 40,00 Tage. Es findet also im Frühling der 
meiste Niederschlag statt. Die regenreichsten Jahre waren 
in der bezeichneten Periode 1821 mit 171, 1831 mit 151 und 
1824 mit 148 Regentagen; die trockensten Jahre waren 1834 
mit 103, 1818 mit 107 Regentagen; das beste Weinjahr 1822 
hatte doch 121 Regentage, während die sehr geringen Wein- 
jahre 1838 nur 108 und 1835 113 Regentage hatten. 

Den meisten Schnee hatten 1837 mit 43 und 1839 mit 
36 Tagen, den geringsten 1818, 1822 und 1832 mit 9 Tagen. 

Berechnen wir die Summe des Niederschlags, so finden 
wir für diese Periode das jährliche Mittel des Regenwassers 
zu 524 mm, des Schnees 360 mm. Davon kommt an Regen 
auf die Monate 
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Januar 30 mm Juli 54 mm 

Februar 26 „ August 53 » 

März 39 ^ Septbr. 50 ^ 

April 39 ^ Oktober 34 . 

Mai 50 M November 47 ^ 

Juni 58 „ Dezember 39 ^ 

Die Summe des Niederschlags würde sich jedoch noch 
etwas höher stellen, wenn wir den fallenden Nebel 'mit in 
Rechnung brächten. 

An Schnee kommt auf die Monate 

Januar 117 mm Oktober 2 mm 

Februar 97 , November 39 » 

März 42 „ Dezember 104 ^ 

April 20 „ 
Die Windströmungen ergeben nach dem jährlichen 
Mittel in Prozenten : 

S. 13,63, SSW. 5,06, SW. 14,69. 
N. 10,29, NNW. 3,67, NW. 7,27. 
W. 7,69, WSW. 3,22, WNW. 4,06. 
O. 10,75, SSO. 3,48, SO. 5,29, OSO. 2,53, 
NNO. 1,38, NO. 3,96, ONO. 2,13. 
Gewitter fanden im jährlichen Durchschnitt an 29 
Tagen statt und waren die meisten (52) im Jahre 1819, die 
wenigsten (9) im Jahre 1837, 




ni. Zur Geschichte. 



Aeltere Geschichte des Koblenz-Neuwieder Beckens. 

Da das Becken in früheren Jahrtausenden mit Wasser 
angefüllt, ein Landsee, war, so ist der Boden desselben sicher 
bis in die ersten geschichtlichen Zeiten noch sumpfig gewesen. 
Ja selbst bis in die neuere Zeit, bis in den Anfang dieses Jahr- 
hunderts, waren noch viele Sümpfe vorhanden: so in dem 
Felde zwischen Neuwied, Engers und Rommersdorf, bei 
Kärlich und Mühlheim, zwischen Bubenheim und 
Metternich (das Pollfeld, erst 1836 kultiviert) u. a. O. Selbst 
die Flüsse besafsen noch anderen Lauf. Die St. Castorkirche 
zu Koblenz, 836 erbaut, lag auf einer Insel; zu Moselweifs 
lebte ein Rittergeschlecht auf der „insula Wisa" ; zu Ander- 
nach konnte man zur Zeit der Merovinger aus den Fenstern 
ihres Palastes im Rheine fischen. An manchen Stellen steigen 
die Flüsse noch bei hohem Wasserstande in alte verlassene 
Arme: so die Mosel in das Rauenthal oberhalb Koblenz; 
so der Rhein in die Felder hinter Neuendorf und Wallers- 
heim und in das Engerser Feld, gegen dessen Andrang 
sich Neuwied durch zwei Dämme geschützt hat. 

Es ist daher leicht anzunehmen, dafs in den früheren 
Zeiten unser Thalkessel unbewohnt gewesen ist und dafs erst 
durch die Römer die Castelle Confluentes und Antenacum 
(Koblenz und Andernach) gegründet worden sind. Zwar 
wohnten zu den Zeiten Julius Cäsars auf der rechten Rhein- 
seite Ubier, auf der linken Trevirer (Ruberer und 
Drüberer, erklärte einst ein sprachenforschender Gelehrter); 
es wird jedoch zunächst kein Wohnplatz der Ubier, und nur 
Treviris (Trier) als Hauptstadt der Trevirer genannt. 

Es ist jedoch als sicher anzunehmen, dafs auf dem etwas 
höher gelegenen Maifelde Kelten ansässig waren, wie aus 
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dem alten Namen dieses Bezirkes „Meginocampus, Meginovelt" 
hervorgeht, der sich wohl nur aus dem keltischen Worte 
„Mag" ein Gemeindeverband, das sich ja auch in den alten 
Städtenamen Rigomagus, Novomagus u. s. w. wiederfindet, 
herzuleiten ist. Auch die Ortsnamen Pollich (Sumpf) und 
Mendig (Steinbruch) sollen ganz der keltischen Sprache an- 
gehören.*) Von den Maiversammlungen der Franken kann 
der Name Maifeld nicht herrühren, da die Landschaft bereits 
Meginovelt hiefs, als die Franken noch im März ihre grofse 
Volksversammlungen hielten. Von der Stadt Mayen ist der 
Name auch nicht herzuleiten, da diese jetzt so schön auf- 
blühende Stadt im 12. Jahrhundert ein sehr unbedeutender 
Ort war. Den Namen Mayens und des Maifeldes aber von 
dem Maienbaum abzuleiten, wie ein anderer Geschichtsforscher 
will, zeugt von Unkenntnis der örtlichen Verhältnisse. Das 
erste grüne Buchen- oder Birkenlaub heifst Mai; sobald aber 
alle Bäume grün sind, wenn die Übergangsperiode der Bäume 
in die Belaubung vorüber gegangen ist, dann hört auch der 
Name „Mai" für das erste Laub auf. Einen Maibaum aber 
kennt man nicht. — Auch eine grofse Menge anderer Orts- 
namen können nur auf keltische Deutung zurückgeführt werden. 
J. G. Kohl in seinem öfters sehr oberflächlichen, jedoch 
in Bezug auf das Becken von Neuwied ziemlich eingehenden 
Werke „Der Rhein. Leipzig 1851" hat die oben ausgesprochene 
Ansicht über die spätere Bewohnbarkeit des Thaies auch be- 
handelt und spricht sich darüber in folgender Weise aus: 
„Der eigentliche Tiefboden dieses Beckens ist wahrscheinlich 
erst später bewohnt und bebaut worden, als eine gekräftigte 
Kultur die Natur mehr bewältigte, die Sümpfe austrocknete, 
und wir haben die ältesten Bewohner und Ortschaften an den 
erhöhten Rändern, an den Endpunkten des Beckens und oben 
in den Thälern der kleinen Nebenflüsse des Bassins zu suchen. 
An der Wied, an der Sayn, an der Nette, am oberen und 
unteren Mittelrhein, sowie an der Mosel dringen die Coloni- 
sationen und die Territorien und Staatengestaltungen herab 
und werden dann in der Mitte des Bassin's zusammen geführt, 
das sie allmählich kultivieren und in dessen Besitz sie sich teilen". 

•) D. V. verdankt diese Andeutungen dem Herrn Hofrat Dr. G. F. 
Mayer, ehemaliger Vorleser des Prinzen Albert von England, einem sehr 
gründlichen Kenner des keltischen Altertums. 
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„Wäre der Tiefboden des Bassin's, fährt Kohl fort, gleich von 
Anfang an eine fruchtbare und bewohnbare Ebene gewesen, 
so würde das Verhältnis sich umgekehrt haben, so würde 
diese letztere die Wiege einer in den Thälern hinaufwachsenden 
Kultur, der Zentralknoten einer nach allen Seiten um sich 
greifenden politischen Macht, der Schwerpunkt der Bevölke- 
rungsmasse der Umgegend geworden sein, was sie denn auch 
in der That später nach Beseitigung der Naturhindernisse 
wirklich zum Teil geworden ist." 

Wie wichtig dieses Becken in strategischer Beziehung 
gewesen, darüber spricht J. G. Kohl sich ebenfalls sehr ein- 
gehend aus. Die beiden Castelle, Confluentes und Antenacum, 
durch Drusus errichtet, die grofse römische Niederlassung auf 
der alten Burg bei Niederbieber, die man wohl als eine römische 
Stadt mit dem Namen „Viktoria" belegte, sowie der dreifache 
Wall des Pfahlgrabens auf den östlichen Randbergen des 
Beckens beweisen, dafs die Römer hier einen sehr wich- 
tigen militärischen WafFenplatz hatten, um ihre Operationen 
am Ober- und am Niederrhein zu unterstützen. 

„War diese Gegend, sagt Kohl weiter, für die Römer sehr 
bequem zum Rheinübergange, so war sie es für die Germanen 
ebenso. Die unteren Thalstücke der Mosel sowohl, als der 
Lahn waren als enge und felsige Einschnitte wenig geeignet 
zum Fortleiten der Völkerbewegung. Die Hauptnaturbahnen 
von der oberen Mosel liefen von Trier aus in einiger Ent- 
fernung von der Mosel über die flache (!) Eifel hin und senkten 
sich mit dieser zum Wieder-Kessel hinab. Ebenso gingen 
von der oberen Lahn her die bequemsten Naturbahnen nicht 
durch den engen Mündungshals der Lahn, sondern sie 
liefen vielmehr, den Thalweg in der Mitte des Niederlahn- 
gaues verlassend, auf den flachen Abhängen und in den 
Thälern des Westerwaldes ebenfalls zum Neuwieder Becken 
hinab.'* „Deutsche, wie Römer und Kelten, mufsten daher ganz 
natürlich in diesen Kessel hinabgeführt werden. Die Römer 
konnten, wenn sie sich hier befestigten, sowohl die Zugänge 
zur Obermosel über die Eifel sichern, als auch der Lahn von 
hier aus so zu sagen leicht in die Flanke fallen. Umgekehrt 
konnten die Deutschen, wenn sie den Besitz des Beckens er- 
warben, ihre Lahngegenden sichern und zugleich die Ober- 
mosel in die Flanke nehmen." 

Dr. Wirtgeiii Neuwied. 4 
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^Dies waren auch eben die Verhältnisse, infolge deren 
die Römer sich bewogen sahen, diesen Kessel als einen von 
Natur schwachen und exponierten Punkt mit dreifacher Una- 
wallung und mit verschiedenen Festungsanlagen durch Kunst 
fest zu machen, in Folge deren dieser Erdfleck auch stets 
ein bedeutendes Schlachtenterrain und eine wich- 
tige Befestigungsgegend geblieben ist." 

„Zahllos mochten hier die Angriffe der Deutschen und 
ihrer Kämpfe mit den Römern sein. Als sie endlich den 
Kessel von Neuwied erobert, die römischen Befestigungen 
erstürmt, ihre Städte und ihren Anbau vernichtet hatten, und 
als die beiden grofsen deutschen Wehrmännerverbrüderungen 
der Franken am Niederrhein und der Alemannen am Ober- 
rhein sich zu bekämpfen begannen, mochte wiederum eine 
Reihe von Schlachten in diesem Kessel ausgefochten werden, 
zu welchem die Alemannen vom elsässischen Becken und die 
Franken vom Niederrhein her beinahe gleich weit hatten, und 
den sie beide auf gleiche Weise durch die beiden engen 
Passagenstücke des Mittelrheines erreichen konnten." (S. Der 
Rhein von J. G. Kohl. Erster Teil, S. 415—418). 

Durch den römischen Feldherrn Julius Cäsar, der in 
seinen Annalen den mit den Galliern zwischen 56 und 50 vor 
Christi Geburt geführten Krieg beschrieb, erhalten wir die 
ersten Nachrichten über unsere Gegend. Die Tenkterer und 
Usipeter, welche an dem Niederrheine in der Gegend der 
Lippe wohnten, hatten, von den Sueven gedrückt, die Mena- 
pier über den Rhein getrieben, und waren dann selbst über- 
gesetzt. Auf der linken Rheinseite zogen sie mehrfach hin 
und her, die Trevirer und mit diesen befreundete Völker 
störend; dann aber waren sie von Julius Cäsar überfallen und 
geschlagen worden. Als den Ort dieser Niederlage nennt 
J. Cäsar die Mündung der Maas in den Rhein; die Beschrei- 
bung pafst aber wenig auf jene Gegend, desto mehr jedoch 
auf die Moselgegend bei Koblenz, so dafs man das Schlacht- 
feld in der Nähe der Moselmündung sucht, wohin auch noch 
manche andere Ereignisse weisen.*) 

*) H, Müller, der geschätzte Verfasser der ^deutschen Marken", ver- 
ficht vorzüglich diese Ansicht, die auch schon früher aufgestellt wurde, 
aber auch viele und gewichtige Gegner gefunden hat 
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Die Ueberreste der geschlagenen Völker entflohen zu 
den Sygambern, welche in dem Lande der Sieg ihre Sitze 
hatten und wurden von diesen freundlich aufgenommen. 
Hierauf beschlofs Cäsar, die Besiegten über den Rhein zu 
verfolgen und die Sygambrer für die Aufnahme zu bestrafen. 

„Zugleich drangen die Ubier in Cäsar, erzählt H. Müller, 
nach Cäsars Annalen, in einer wertvollen Abhandlung über 
diesen Gegenstand in den Jahrbüchern des Vereins von Alter- 
tumsfreunden im Rheinlande VII. pg. 15, er möge doch über 
den Rhein kommen, Schiffe die Fülle würden sie ihm zur 
Verfügung stellen. Allein Cäsar fand dieses Mittel weder 
ganz sicher noch schicklich. Freilich war der Bau einer Brücke 
über einen so breiten, reifeenden und tiefen Strom schwierig; aber 
Cäsar liefe sich dadurch nicht abschrecken. Er baute in zehn 
Tagen die Brücke, zog hinüber, liefe an beiden Brückenköpfen 
eine starke Besatzung, und wandte sich gegen das Gebiet 
der Sygambrer. . . . Aber Cäsar fand sie nicht mehr in ihrem 
Gebiete, sie hatten sich in entlegene Wälder geflüchtet. Cäsar 
verweilte nur einige Tage in ihren Gauen ; dann zog er sich 
wieder in das ubische Gebiet zurück, und als er hörte, dafe 
auch die Sueven, (welche die Ubier bedrängt hatten), weit 
entwichen, zog er sich nach Gallien zurück und zerstörte die 
Brücke.'^ 

Als die Stelle dieser Brücke wird von den Meisten 
Eng e r s bezeichnet, wo man auch wirklich eine kleine Strecke 
oberhalb des Ortes, an der Heidenmauer, die Reste eines 
römischen Brückenkopfes aufgefunden hat.*) 

Später ging Cäsar noch einmal in dem Lande der Tre- 
virer auf einer Brücke über den Rhein in das Land der 
Ubier und zwar etwas oberhalb der ersten Stelle. Die Ubier 
kamen ihm mit Ergebenheitsbezeugungen entgegen; aber 
Cäsar ging nach wenigen Tagen wieder über den Rhein 
zurück, liefe die Brücke auf der rechten Seite 200 Fufs weit 
abbrechen und in dem stark verschanzten Brückenkopf auf 
der linken Seite liefe er eine bedeutende Besatzung. 



*) Mit den Bruchstücken römischer Ziegel und Thonscherben hat 
man vor einigen Jahren hier sieben Fufs tief unter der Erde, verschiedene 
Tierknochen vom Pferd, Ochs, Kalb, Schaf, Schwein, Hahn, vom wilden 
Schwein und vom Hirsch, wahrscheinlich TischabfäUe, gefunden, wobei 
auch ein Rückenschild vom Stör und zahlreiche verkohlte Gerstenkörner. 



4* 



^_ 

Der Archäologe Constantin Koenen entdeckte im Jahre 
1898 gleich unterhalb Urmitz auf der linken Rheinseite Reste 
römischer Befestigungen. Auf seinen Betrieb wurden gründ- 
liche Untersuchungen angestellt, und so von ihm in den Jahren 
1898 und 1899 eine grofse Cäsarische Rheinfestung aufge- 
deckt, welche etwas oberhalb der Kapelle „zum guten Mann" 
beginnt, sich in einem Halbkreise landeinwärts erstreckt und 
1275 ^' weiter oberhalb, vor der Spitze der Urmitzer Insel, 
wieder auf den Rhein stöfst. So ist denn von Koenen auch 
die Oertlichkeit der beiden Rheinübergänge Cäsars im Jahre 
55 und 53 vor Chr. endgültig festgestellt. Sie liegt innerhalb 
der Grenzpunkte dieser Festung. — Bei Baggerungen hatte 
man hier schon früher, zuletzt 1896, an zwei nicht weit von 
einander entfernt liegenden Stellen innerhalb genannter Ufer- 
strecke eine Anzahl Pfähle dem Wasser entnommen, jeden- 
falls den Cäsarischen Brücken angehörig. — 

Die Ubier, wegen ihrer römerfreundlichen Haltung von 
den benachbarten Sueven hart bedrängt, baten später den 
von der römischen Regierung gesandten Vipsanius Agrippa 
um Wohnplätze auf dem linken Rheinufer, die er auch ge- 
währte. Sie liefsen sich abwärts der Ahr nieder und wurden 
die Begründer Kölns. 

Im Jahre 12 vor Christi Geburt übertrug Kaiser Augustus 
seinem Stiefsohne Drusus die Bewachung der Rheingrenzen. 
Dieser errichtete am Rheine bekannthch fünfzig Castelle und 
feste Lagerplätze, wozu auch in unserm Thale Koblenz 
und Andernach gehörten. Zugleich legte er auf den 
Bergen der rechten Rheinseite den Pfahlgraben*) an, zum 
Schutze der Rheinufer, der bei dem Siebengebirge anfing, 
über den Bergrücken hinter Linz, bei Monrepos, Rengsdorf, 
Bonefeld, Urbach, über die Alteck bei Anhausen, durch den 
Vallendarer Wald bei Grenzhausen und bei Ems an die Lahn 
hinab ging. Von da an erstreckte er sich aber auch noch 
über den Taunus und weiter. Oestlich von unserem Becken 
über der Alteck waren die Befestigungen dreifach; ein 
Beweis, welche Wichtigkeit die Römer auf den Besitz des 
Neuwieder Beckens legten. 



•) Der Pfahlsraben (limes) nebst seinen Türmen und Castellen wurde 
in den 1890 er Jahren von Reichs wegen genau untersucht und festgestellt. 
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Unserer Gegend geschieht zunächst, nach der Begrün- 
dung von Koblenz und Andernach, keiner weiteren Erwäh- 
nung; jedoch ist der furchtbare, aber vergebliche Freiheits- 
krieg der Bataver im Jahre 70 nach Christi Geburt unter 
Claudius Civilis, woran die Trevirer unter Classicus und die 
Ubier, sowie viele Völker des rechten Rheinufers sich be- 
teiligten, mit schweren Bedrängnissen für unser Thal vorüber- 
gegangen, denn auch Koblenz und Andernach wurden zerstört. 

Trajan, in Köln zum römischen Kaiser erhoben (98 — 117), 
stärkte bedeutend die Macht der Römer am Rheine und sein 
Nachfolger Hadrian liefs auch den Pfahlgraben stärker be- 
festigen. 

Die germanischen Völker im Westen Deutschlands traten 
im zweiten Jahrhundert zudem grofsen Bunde der Franken, 
zusammen, wovon nachher die Rede sein wird, und es ent- 
stand nun ein fast dreihundertjähriger Kampf gegen die Römer, 
der auch grofse Verwüstungen für unsere Gegenden herbei- 
führte. Unter Constantin dem Grofsen hatte ein Präfekt der 
Acinenser in Andernach seinen Sitz, das 355 von den 
Franken zerstört und später von Kaiser Julian, der auf einer 
Bereisung des Rheines von Städten nur noch Koblenz und 
Remagen und einen Turm bei Köln vorfand, wieder auf- 
gebaut wurde. 428 hatte der römische Statthalter Aetius, 
der spätere Besieger der Hunnen, in Andernach seinen Sitz, 
das aber, wie Koblenz, 431 von den Franken und 451 wieder 
von den Hunnen zerstört wurde. Die Römerherrschaft hörte 
nun am Rheine ganz auf. 

DieRömerstadt zu Niederhiebe r. Das Plateau 
eines Hügelrückens nördlich von Niederbieber zwischen 
W i e d- und A u b a c h, eine halbe Meile von Neuwied, heifst 
seit uralten Zeiten „auf der alten Burg", und zahlreiche 
römische Ueberreste, Münzen und Bausteine bewiesen, dafs 
diese Benennung ihren guten Grund hatte. 

Ueber die hier vorkommenden Trümmer hatte schon im 
Jahre 1687 N. D u i 1 1 i u s eine eigene Schrift herausgegeben ; 
auch machte 1780 Cäsar, Pfarrer in Heddesdorf, darauf 
aufmerksam; aber erst mit dem Jahre 1791 begannen unter 
dem Ingenieur-Hauptmann Hofmann, dem Erzieher der 
fürstlichen Kinder, regelmäfsige Nachgrabungen, die von der 
Fürstin Luise Wilhelmine mit grofsem Eifer unterstützt wurden. 
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Lange Jahre wurden diese Nachgrabungen fortgesetzt, 
über welche Hofmann Mehreres publiziert und später auch 
Dorow geschrieben hat.*» 

Die Nachgrabungen wurden bis zum Jahr 1826 fort- 
gesetzt, zuletzt unter der Leitung des fürstlichen Archivrats, 
Canonicus von Knopäus, dem eben so liebenswürdigen 
und anspruchslosen, als gelehrten Manne. H o f m a n n glaubte, 
nachdem er auch ein Standbild der Viktoria dort gefunden, 
in den Trümmern eine Römerstadt „Viktoria* erkennen zu 
müssen. Es ist dies in keiner Beziehung zu beweisen, jedoch 
ergab sich mit größerer Sicherheit, dafe hier ein bedeutendes 
römisches Lager gewesen sei. was auch durch die auf- 
gefundenen gepflasterten Strafeen nach dem Rheine über 
Heddesdorf nach der Gegend des jetzigen Neuwied, sowie 
über Rommersdorf nach der Alteck izu dem Pfahlgraben) und 
nach Engers hinreichend bewiesen wird. Erinnern doch selbst 
die Namen Bieber (castrum Hibernum), Heddesdorf (Heidins- 
dorf, Heidenesdorf, Heidesdorf 1333I und Rommersdorf an 
die Römer. Auch wurden nicht minder in dieser Gegend die 
Reste römischer Villen aufgefunden. 

Das Standlager, in welchem sich auch Backsteine mit 
dem Stempel der achten und zwei und zwanzigsten Legion 
und der vierten vindelizischen Cohorte vorfanden, enthielt 
wahrscheinlich die Truppen zur Verteidigung des Pfahlgrabens, 
der auf einer bedeutenden Strecke immer in nicht grofser 
Entfernung hinlief. 

Die Zahl der aufgefundenen Gegenstände ist sehr grofs 
und wertvoll und besonders die der Münzen bis 1820 (in 
Silber 322, in Erz 252, in Gold eine, ein Vespasian), wobei 
die Zahl der unerkennbaren oder schlechten sich noch auf 
mehrere Pfund beläuft. Diese Münzen reichen von Augustus 
bis auf Valentinian, 375, wobei jedoch die Kaiser aus dem 
letzten Drittel des dritten Jahrhunderts ganz fehlen. Lange 

•) Grundrifs des römischen Kastells bei Neuwied, nebst anderen 
Denkmälern. Thal-Ehrenbrei tstein. Gehra 1803. 80. 

Ueber die Zerstörung der Römerstädte am Rheine zwischen Lahn 
und Wied, durch die Deutschen, in der Mitte des dritten Jahrhunderts, 
wie sie die Nachgrabungen bei Neuwied gezeigt haben. Neuwied 1819, 
bei Fr. Faust. 80. 27 Seiten. 

Dorow und Hundeshagen, römische Altertümer in und um 
Neuwied am Rhein Berlin 1826. 
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Zeit waren die Münzen von Gallienus die letzten, so dafs 
man annahm (besonders Hauptmann Hofmann), die Stadt sei 
unter diesem Kaiser zerstört worden. In diese Zeit fallen 
denn auch wirklich die Kämpfe der Franken zu Gunsten des 
Posthumius, des Gegenkaisers von Gallienus. Später mag 
das Lager wieder Besatzung erhalten haben, die sich bis auf 
Valentinian dort hielt, in dessen Regierungszeit wieder be- 
deutende Kämpfe am Rheine statt fanden. 

Die Bausteine bestehen hauptsächlich aus der Grauwacke 
der Umgegend, sowie aus Tuff und Niedermendiger Lava; 
doch finden sich auch Sandsteine, devonischer Kalk u. a., 
besonders aber auch Ziegel. Alle aufgefundenen Gegenstände 
von Interesse sind in dem fürstlichen Altertumskabinet auf- 
gestellt, das jedem Besucher zugänglich ist und worauf wir 
später zurückkommen werden. 

Der Grundrifs dieses Kasteis beschreibt ein regelmäfsiges 
Parallelogramm von c. 235 m Länge von S. nach N. 
und gegen 188 m Breite von W. nach O. Es hatte sechs 
Thore, von welcher das dem Feinde zugekehrte, das nördliche, 
die Porta praetoria, das entgegengesetzte die Porta decu- 
mana war. Die Hauptstrafse war die via praetoria, gewöhnlich 
19 m breit und ging in ihrer ganzen Länge von der porta 
praetoria bis zu dem entgegengesetzten Thore. Der Haupt- 
bau lag in dem rechten oberen Quadrat, nahe der porta 
praetoria. 

Zahlreiche Kunst- und Luxusgegenstände, Bäder, Wasser- 
leitungen u. s. w. gaben Zeugnis von der grofsen Bedeutung 
dieses Standortes, aber eben so gaben die Trümmer, die 
zerschlagenen Statuen und deren weit umhergeworfenen 
Bruchstücke auch Zeugnis von der Wut, mit welcher es die 
Eroberer zerstört hatten. 

Von Ritterling (Wiesbaden) wurden im Auftrage der 
Reichs-Limes-Kommission im Jahre 1897, und zwar vom i. 
Sept. bis 31. Okt., systematische Ausgrabungen des Kastells 
bei Niederbieber vorgenommen. Das Kastell bildet ein Recht- 
eck von 265,20 m X 198,50 m Seitenlänge und bedeckt eine 
Fläche von 5,2500 ha. Die Ausgrabungen wurden im Herbste 
des folgenden Jahres fortgesetzt. Was das Alter des Kastells 
anbetrifft, so wurde besonders aus den keramischen Funden 
festgestellt, dafs dasselbe am Ende des zweiten Jahrhunderts 



nach Chr., wahrscheinlich um das Jahr 190 erbaut worden 
\%i. (Näheres siehe Limesblatt 1898 No. 27 und 28 und 1899 
No. 31.) - 

Da auch bei Heddesdorf früher römische Reste aufge- 
funden waren, so wurden auch dort durch die Reichs-Limes- 
Kommission Nachgrabungen veranlafst, und Bodewig (Ober- 
lahnstein) mit denselben beauftragt. Durch diese Ausgrabungen, 
welche vom 25. Aug. bis 13. Sept. 1898 stattfanden, wurde 
dort ein Kastell, älter als das bei Niederbieber, nebst einem 
dazu gehörigen, sehr umfangreichen Bade festgestellt. 

„Das Kastell, sagt Bodewig (Limesblatt 1899 No. 31), 
liegt dicht an und in dem Orte Heddesdorf auf einem niedrigen 
Hügel, der sich nach dem Gebirge zu sanft abdacht und 
ebenfalls nach dem auf der Nordseite vorüberfliefeenden Wied- 
hachc leicht abfällt. Die Front des Kastells ist nach Osten, 
dem Limes zu, gerichtet; die linke Prinzipalseite liegt mitten 
im Orte unter der Dierdorfer Strafse. Durch das Innere 
des Castells ziehen die vordere und die hintere Beringstrafse ; 
die letztere entspricht in ihrer Richtung im Ganzen der via 
principalis. An ihr wurden früher unter den Häusern und 
Gärten von Kochhäuser und Kröner die Mauern des Präto- 
riiims gefunden**. 

Die Länge des Kastells wird von Bodewig zu 177,55 m, 
die Breite zu 154,70 angegeben. — 

Das auiserhalb des Kastells neben der porta principalis 
clextra gelegene Bad ist 53 m lang und 32,25 m breit. Die 
östliche Umfassungsmauer liegt gröfstenteils unter der hintern 
Beringstrafse. — Das Kastell war durch gute Strafeen mit 
dem Rheine verbunden, die jedenfalls nach der, von Koenen 
aufgefundenen, Rhein Festung unterhalb Urmitz führten. 

Die Franken. In der ersten Hälfte des zweiten Jahr- 
hunderts bildete sich aus den germanischen Völkern des 
Oberrheins der Bund der Alemannen und bald darauf 
traten auch die Völker des Mittel- und Niederrheins, worunter 
besonders die unserer Gegend benachbarten Sygambrer und 
Katten, zu dem grolsen Bunde der Franken zusammen, deren 
Angriffe stets gegen die Herrschaft der Römer gerichtet waren. 
Später kämpften sie mit den Alemannen um die Herrschaft 
am Rheine, bis diese endlich bei Zülpich 496 erlagen und 
sich den merovinpschen Königen der Franken unterwerfen 
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mufeten. Um 234 machten sie die ersten Angriffe auf das 
linke Rheinufer und K. Probus befriedigte sie um 280 mit 
Ländereien auf dieser Seite, damit sie als Ufer be wohner 
diese Grenze verteidigen sollten. Sie erhielten daher den 
Namen ripuarische Franken, Ripuarier. Teils 
durch die Gewalt der Waffen, teils durch die Weisung der 
Kaiser breiteten sie sich auf dem linken Ufer immer weiter 
aus, um 300, während die Alemannen bis zur Lahnmündung 
ihre Herrschaft ausdehnten. 

Der heftigste Anfall der Franken auf die römischen Be- 
sitzungen am Rheine fand um 350 statt, eingeladen von dem 
Gegenkaiser Maxentius ; bis 355 zerstörten sie 45 Städte und 
Dörfer, ohne die Kastelle. Auch Andernach, Bonn und Köln 
wurden zerstört, so dafs Kaiser Julian fast keine Ortschaften 
mehr antraf. 

Anfälle, Krieg und Verheerung, bald von Seiten der 
Alemannen, bald von der der Franken, dauerten während 
des ganzen vierten, ja selbst bis über die Mitte des fünften 
Jahrhunderts fort, von den Römern bald besiegt, bald dieselben 
überwindend. Markomer soll in dem letzten Viertel des 
vierten Jahrhunderts Beherrscher der Franken in unseren 
Gauen gewesen sein und unter dessen Nachfolger (vielleicht 
Sohne) Pharamund vereinigten sich die Ostfranken zu einem 
Königreiche und suchten fortwährend sich auf der linken 
Rheinseite auszubreiten. Obgleich um 425 von dem römischen 
Statthalter in Andernach, Aetius besiegt, eroberten sie doch 
unter ihrem Könige Clodio das Land zwischen Rhein, Maas 
und Mosel, und verwüsteten es schrecklich, wobei auch Ander- 
nach und Koblenz, namentlich aber Trier, der Greuel 
der Verwüstung traf. 

Clodio fiel im Kampfe gegen Aetius um 445 und bald 
darauf finden wir seinen Nachfolger Merovig im Kampfe mit 
einem andern Frankenkönig Chlodobald, welcher sich jedoch 
451 mit seinen Franken, den Bruktern, Tenktern, Sigambern 
und Katten an das Hunnenheer unter Attila anschlofs, das 
wieder Andernach, Trier u. a. Städte verheerte und auf 
den katalaunischen Feldern der Kraft der vereinigten West- 
goten und Römer erlag und diesen hatte sich dabei auch 
Merovig mit seinen ripuarischen Franken verbunden. 



Mit dem Jahre 455 endete die Römerherrschaft am Rheine 
und das Frankenreich breitete sich unter Merovig, dem Be- 
gründer des merovingischen Königshauses am Rheine immer 
weiter aus. Wenn auch dessen Sohn und Nachfolger 
Ch il deri ch 463 von seinen Unterthanen verjagt und an 
seine Stelle der römische Präfekt von Gallien Aegidius 
gewählt wurde, so kehrte er doch bald wieder zurück und 
hinterliefs seinem Sohne Chlodowig 481 ein bereits befes- 
tigtes und bis nach Batavien hin ausgedehntes Reich. Durch 
seinen Sieg über die Alemannen bei Zülpich, 496, erhielt 
Chlodowig die unbestrittene Herrschaft am Rheine und im 
östlichen Gallien, die er auch durch Raubsucht, Hinterlist und 
Grausamkeit, obgleich er Christ geworden, stets zu befestigen 
bereit war. 

In dem Hause der Merovinger war die Teilung des 
Reiches üblich und so entstanden bald vier, bald zwei fränkische 
Königreiche, bald waren sie wieder zu einem Ganzen ge- 
einigt, oft durch die schmachvollsten Verbrechen in den 
Familien. Wir erinnern nur an die Königinnen Brunhilde und 
Fredegunde. Eins dieser fränkischen Königreiche, das bei 
den Teilungen öfters neu erstand und fast immer sich in 
besseren Verhältnissen zeigte, als die anderen, war das ost- 
fränkische oder austrasische Königreich, dessen Hauptstädte 
Metz und Andernach waren, deren Herrscher aber auch 
öfters in der (römischen) Burg zu Koblenz, oder auch in 
dem Palaste zu Ochtendung residierten. Man sieht, dafs 
unser Thal in jener Zeit für seine Beherrscher sehr an- 
ziehend war. 

Venantius Fortunatus, um das Jahr 530 bei 
Treviso in Oberitalien geboren und im Jahre 576 zum Priester 
geweiht, verkehrte vielfach mit dem austrasischen Königshofe, 
wo er in grofser Gunst stand. In einem Gedichte „De navi- 
giosuo* besingt er eine Moselreise von Metz bis Andernach 
und giebt darin auch einige Mitteilungen über den königlichen 
Hof zu Andernach, woraus hervorgeht, dafs der Rhein da- 
mals an der königlichen Burg vorüber flofs. Da dieses Ge- 
dicht wohl das älteste ist, worin unseres Thaies gedacht wird, 
so sei es vergönnt, die betreffende Stelle hier mitzuteilen. 
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„Rasch zu den Mauern hinab an die antonnachische Festung 

Fahr ich dann nahe hinan, weiter getragen vom Boot. 
Steh'n auf Hügeln dahier in geräumigen Reihen die Reben. 

Dehnt Blachteld fruchtbar sich an dem andern Gestad. 
Doch vorzüglicher scheint Reichtum dort prangender Landschaft, 

Weil noch zweiten Ertrag erntet das Volk aus der Flut. 
Sitzen die Kön'ge nun vor auf Sesseln im Königsgehöfle. 

Ehrend das festliche Mahl durch das Begängnis des Tisch's, 
Schau'n nach den Netzen sie hin, wo der Salm in Reisig gehascht wird, 

Und aufzählt er die Fisch', während er thront in der Burg. 
Gütlich thut sich der König beim Mahl, da springet der Fisch hoch 

Auf aus der Flut und der Hof freut sich der nahenden Beut*. 
Dort nun beschaut er den günstigen Fang und beglücket den Hofstaat 

Hier; erst lobt er das Aug*, drauf dann geniefst er das Mahl. 
Und nun erscheint alsbald der Bewohner des Rhenus getragen, 

Und manch* anderer Fang, Gabe dem König am Tisch. 
Lange gewähre doch Gott solch' Schauspiel unseren Herren ; 

Aber Ihr selber gewährt freudige Tage dem Volk ! 
Gnädigen Blickes vergönnt, dafs jeglichem Freude zu Teil wird', 

Und es beselige Freud' Eures Haupt's Diadem.* 

Übersetzung von Prof, Ed. B ö c k i n g. 



Schlacht bei Andernach. 

Nach blutigen Kriegen zwischen den Söhnen Ludwigs 
des Frommen, den Enkeln des grofsen Kaisers Karl, sollte 
schon im Jahre 839 eine Teilung der mit so schweren Kämpfen 
zusammengebrachten Monarchie', zu Koblenz stattfinden; die 
Versammlung der Gesandten ging aber erfolglos vorüber, 
weil sich herausstellte, dafs Keiner derselben so viele geo- 
graphische Kenntnis von den Ländern des Kaiserreichs besafs, 
um die Teilung ausführen und die Grenzen der zu teilenden 
Reiche bezeichnen zu können. In Folge dieses negativen 
Resultates trat die Fortdauer des Krieges ein, welcher in der 
Schlacht von Fontenay 841 die Blüte des fränkischen 
Adels vernichtete. 

Da kam endlich 843 der Vertrag von V e r d u n zu 
Stande, in welchem Lothar, der älteste Sohn Ludwigs des 
Frommen, dessen eifrigster Verfolger, die Kaiserwürde, Italien 
und einen langen Landstrich links des Rheins von der Schweiz 
bis zur Nordsee, Lotharingen, mit der Hauptstadt Aachen, 
erhielt ; der zweite Bruder, Ludwig der Deutsche, bekam 
zu seinem Anteil alle Länder rechts des Rheines und die 
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drei linksrheinischen Städte Mainz, Worms und Speyer, 
ihrer Weinproduktion wegen, und Karl der Kahle, der 
jüngste Bruder, erhielt das westliche Land, das nun den 
Namen Frankreich bekam. 

Es kommt nun auch erst der Name Deutschland vor, 
weil die altgermanischen Völker bei ihrer alten Sprache, ihren 
alten Sitten und Gebräuchen, diutiska, blieben, während die 
westlichen Franken sich mit den romanischen Elementen 
mischten und welsch sprachen. 

Lothars Reich dauerte nicht lange ; schon 873 erlosch es 
mit seinen Söhnen und Karl der Kahle wufste am 25. 
Dez. 875 durch den Papst Johann VIII. die Kaiserkrönung 
in Rom zu erhalten. Als nun im Jahre 876 auch Ludwig der 
Deutsche starb, der Lotharingen gleich nach dem Tode seiner 
Neffen in Besitz genommen, aber vertragsmäfsig Teile des- 
selben Karlen überlassen hatte, und seine Länder seinem 
Sohne Ludwig III. (dem Jüngern) vererbte, da glaubte Karl 
der Kahle die Zeit gekommen, sich des ganzen linken Rhein- 
ufers, der hinterlassenen Länder seines Bruders Lothar, sich 
versichern zu können. Schnell nahm er Aachen in Besitz, 
dann nach wenigen Tagen auch Köln und nahm gar nicht 
Rücksicht darauf, dafs die Normannen mittlerweile in seine 
Lande eingefallen waren. Ludwig III. war gerade zu Lorch 
mit der Beisetzung der Leiche seines Vaters beschäftigt, als 
er die Nachricht von dem Einfalle seines Oheims vernahm, 
der die ersten Rheingelüste unserer westlichen Nachbarn ver- 
wirklichen wollte. Aber rasch sammelte Ludwig ein Heer, 
nachdem seine Gesandtschaft an Karl den Kahlen erfolglos 
geblieben war, und am 8. Oktober 876 fand der Kampf statt, 
auf dem Maifelde zwischen Andernach und Rübenach, 
in welchem die Deutschen jenen ungerechten Anmafsungen 
siegreich entgegentraten und Ludwig III. sein väterliches Erbe 
behauptete. 

Diese Schlacht ist nicht allein für unsere Gegend von 
Bedeutung, sondern sie ist die erste Entscheidungsschlacht 
zwischen deutschem Rechte und fränkischer Anmafsung. Diese 
Anmafsung trat denn auch Jahrhunderte lang nicht wieder 
zu Tage, da ja selbst grofse Teile des jetzigen Frankreichs 
bis über die Rhone hinaus, Provinzen des mittelalterlichen 
Deutschlands waren, bis die unseligen Religionskriege, die 
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Schwächung unseres Vaterlandes durch seine zahllosen Fürsten 
und durch die erbärmliche Regierung Kaiser Leopold's I. von 
Ludwig XIV. mit so grofsen Erfolgen für denselben wieder 
hervorgerufen wurden. 

Doch wir wollen von der denkwürdigen Schlacht bei 
Andernach sprechen, über die uns drei Berichte vorliegen, 
von einem Deutschen, dem Verfasser der Annalen des Klosters 
Fulda, von einem Lotharingier, dem Abte R e g i n o von 
Prüm, und von einem Franzosen, dem Erzbischof H i n k m a r 
von R h e i m s. Bei dem grofsen Interesse, das diese Be- 
gebenheit auch für unsere Gegend hat, mögen alle Berichte 
hier in deutscher Uebersetzung folgen und lassen wir mit 
gewohnter deutscher Höflichkeit, den Franzosen, Erzbischof 
H i n k m a r zuerst sprechen : „Der Kaiser (Karl der Kahle) 
aber brach, nachdem er seine Mannschaften geordnet, am 7. 
Oktober nachts auf, liefs die Fahnen entfalten und zog auf 
engen und steilen, ja fast ungangbaren Wegen vorwärts, um 
seinen Neffen und die Seinigen ganz unvermutet zu über- 
fallen ; so kam er nahe bis A n d e r n a c h, die Menschen und 
Pferde ermattet von dem schweren und steilen Weg und 
dem Regen, der die ganze Nacht auf sie niedergeströmt 
war. Und siehe, plötzlich wurde Ludwig und den Seinigen 
gemeldet, dafs der Kaiser mit starkem Heer gegen ihn heran- 
ziehe. Er aber behauptete mit denen, welche er bei sich hatte, 
seine Stellung, und als die Haufen des Kaisers angriffen, 
leistete er tapferen Widerstand, so dafs das Heer des Kaisers 
die Flucht ergriff und er selbst verfolgend hinter dem Kaiser 
hereilte; der Kaiser aber vermochte kaum mit Wenigen sich 
durch die Flucht zu retten. Viele aber, die hätten entfliehen 
können, wurden daran verhindert, indem alle Lastpferde des 
Kaisers und derer, die mit ihm waren, sowie auch die Krämer 
und Waffenverkäufer, welche dem Kaiser und seinem Heere 
gefolgt waren, den schon engen Weg der Flüchtigen ganz 
versperrten. Getötet wurden im Kampfe selbst die Grafen 
Ragenar und Hieronymus nebst vielen andern; gefangen 
genommen auf dem Schlachtfelde oder in dem nahen Walde 
wurden der Bischof Ottulf (von Troyes), Abt Gauzlan (von 
St. Germaine des Pres, Karls Kanzler), die Grafen Aldramm und 
Adalard, Bernard und Ebervin und viele andere; sämtliches 
Gepäck aber und alles, was die Kaufleute mitführten, fiel dem 
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Heere Ludwigs in die Hände. Und es erfüllte sich das Wort 
des Propheten, der da sagt: Du Verstörer, meinst Du, Du 
werdest nicht verstöret werden? Alles was die VerwOster, 
welche mit dem Kaiser waren, hatten, und sie selbst, wurden 
die Beute des Heeres von Ludwig, so dafs die, welche mit 
Hülfe der Pferde hatten fliehen können, ihres Lebens Rettung 
als Beute betrachten mufsten. Die anderen aber wurden von 
den Landleuten dergestalt ausgeplündert, dafs sie sich in Heu 
und Stroh wickelten, um nur ihre Scham zu verhüllen und 
nackt diejenigen entflohen, welche die Verfolger nicht töten 
wollten. Und so traf ein grofser Schlag das räuberische Volk/ 
Wie erzählt nun R e g i n o, der Abt von Prüm, den 
Hergang der Schlacht? „Als dem Ludwig gemeldet wurde, da(s 
sein Oheim Karl schon in die Grenzen des väterlichen Reiches 
eingedrungen und an den Fluten des Rheines sein Lager 
aufgeschlagen hätte, wird er von heftigem Zorn entflammt 
und schickt sogleich Gesandte an ihn ab, um ihn zu bitten, 
dafs er eingedenk sein möchte ihrer Verschwisterung und 
Blutsfreundschaft, eingedenk auch des Namens unseres Herrn 
Jesus Christus, dessen er und sein Bruder vor mehreren 
Zeugen Erwähnung gethan, als sie das Reich untereinander 
teilten und sich unter einer furchtbaren Beteuerung gegen- 
seitig Frieden zusagten ; er möge sich scheuen, einen solchen 
Namen als nichtig anzusehen und dem Herrn seine Eid- 
schwüre halten, damit das Bündnis, welches sie beiderseits 
geschlossen, unverletzt bliebe ; das Schwert solle er ruhen 
lassen und mit Entsetzen davor zurückschaudern ob der furcht- 
baren Habgier, die ihn ergriffen, Menschenblut zu vergiefeen; 
mit seinem Loose könne er zufrieden sein und das von Grott 
ihm übertragene Erbteil in Frieden geniefsen, ohne die Rechte 
Anderer sich anzumafsen, sie ihnen zu entziehen oder sie 
umzustofsen ; in einem solchen Manne dürfte nicht die Sucht 
nach eitelm Ruhme, nicht hochmütige Überhebung, nicht die 
Gier nach dem Besitze fremden Gutes herrschen, sondern 
Gerechtigkeit, Liebe und Eintracht, und der tiefste Frieden 
sollte zwischen ihm und seinem Neffen obwalten. Karl aber 
verachtete alle diese Anmahnungen und versicherte, er habe 
mit seinem Bruder und nicht mit seinem Neffen einen Vertrag 
geschlossen. Inzwischen zieht Ludwig aus Sachsen, Thüringen 
und Ostfranken ein Heer zusammen, und damit man an dem 
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Sohne nicht allein die vaterländischen Zilge^ sondern noch 
mehr dessen Scharfsinn und erfinderischen Geist erkennen 
sollte, schlägt er sein Lager in der Gegend von Köln, dem 
Lager Karls gegenüber, am Ufer des Flusses unter grofsen 
Zurüstungen auf, er selbst aber setzt mit der ganzen Mann- 
schaft des Heeres zwischen Koblenz und Ander- 
nach über den Rhein. Und es fehlte nicht an Leuten, 
die es zu den Ohren Karls brachten, dafe sein Neffe mit 
allen Truppen über den Rhein gesetzt sei. Da erst merkte 
Karl, dafs er durch das Lager Ludwigs getäuscht worden 
war. Er brach also ohne Verzug mit dem Heere auf und 
rückt mit 50,000 und mehr Mann, wie man erzählt, in den 
M a i e n g a u, nicht weit von der Feste Andernach, wider 
ihn zur Schlacht aus; aber der König wird nicht errettet 
durch seine grofse Zahl, denn trügerisch ist das Rofs zum 
Heil. Nachdem nämlich der Kampf begonnen hatte, wird der 
Graf R e g i n a r, der das königliche Banner trug, bei dem 
ersten Angriff getötet; die dichtesten Reihen werden von 
Ludwigs Gefährten durchbrochen, und wie das in's Stroh ge- 
worfene Feuer wütet und in einem Augenblick alles verschlingt, 
so zermalmen sie die Kraft der Gegner mit dem Schwerte 
und strecken sie zur Erde nieder. Das Heer Karls wendet 
schwer geschlagen den Rücken und Ludwig gehörte der Sieg. 
Als Karl die Seinigen fliehen sah, rettete er auch selbst sein 
Leben durch die Flucht, indem er zu spät erwog, wie grofse Ge- 
fahren es mit sich bringe, die Rechte der Billigkeit, die durch 
die Einsetzung der göttlichen und menschlichen Gesetze be- 
kräftigt sind, von ungezügelter Habgier getrieben, verletzen 
zu wollen. Diese Niederlage fand aber am 8. Oktober statt. ** 
Zuletzt wollen wir nun den deutschen Berichterstatter, 
den Annalisten des Klosters Fulda vernehmen : Auf die Nach- 
richt von Ludwigs (des Deutschen) Tode fiel Karl (der Kahle 
vqn Frankreich, Kaiser) voller Begierde in dessen Reich ein 
und suchte es seiner Herrschaft zu unterwerfen in der Mei- 
nung, er könne, wie das Gerücht verbreitete, nicht blos den 
Titel des Reichs von Lothar, welchen Ludwig besessen und 
seinen Söhnen zur Nutzung hinterlassen hatte, gewaltsamer 
Weise in Besitz nehmen, sondern auch alle am westlichen 
Ufer des Rheinflusses gelegenen Städte in Ludwigs Reich, 
das ist Mainz, Worms und Speyer, seinem Reiche zufügen 
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und des Bruders Söhne gewaltsam unterdrücken, so dafe 
keiner ihm zu widerstehen oder dawider zu reden wagen würde. 
Zuerst eilte er nach der Pfalz Aachen, und von da auf- 
gebrochen mit seinem ganzen Heere, machte er in Köln Halt. 
Vorher auch hatte er Gesandte ^n die Edeln Ludwigs ge- 
schickt und sie aufgefordert, den eigenen Herrn zu verlassen 
und sich ihm anzuschliefsen, wobei er den Kommenden sehr 
viele Benefizien und Geschenke versprach, den anders Handeln- 
den aber Verlust ihrer weltlichen Besitzungen oder Landes- 
verweisung drohte. Ihm rückte Ludwig, welcher dem 
Vater in diesen Gegenden als Erbe nachgefolgt war, mit 
Wenigen entgegen und schlug an dem nördlichen Ufer des 
Rheinflusses sein Lager auf. Dann schickte er Boten an Karl, 
um ihn zu friedlichem Rückzug zu bewegen. Aber als jener, 
durch Habsucht gestachelt, keineswegs sich fügen wollte, so 
zog sich Ludwig in einer Nacht aus dem Lager, ging über 
den Rheinflufs und setzte sich mit den Seinen in dem Kastell 
Andernach fest, und fast sein ganzes Heer zerstreute sich über 
verschiedene Orte hin, um Futter für die Pferde zu sammeln. 
Wiederum ordnete er Boten an Karl ab, um den 
Frieden unter ihnen herzustellen ; aber Karl, Frieden heuchelnd 
und Betrug im Herzen sinnend, versprach mit hinterlistiger 
Falschheit, er werde zum gemeinsamen Nutzen in den Frie- 
den willigen und Gesandte an Ludwig schicken. In derselben 
Nacht nämlich zog er eilig mit seiner ganzen Macht heran, 
um nach Vernichtung der Übrigen Ludwig zu fangen und die 
Sitze seines Augenlichtes auszuhöhlen, hernach sein Reich ohne 
irgend welchen Widerstand in Besitz zu nehmen. Willibert 
jedoch, Bischof der Stadt Köln, der Karls trügerischen Plan 
durchschaute, ging, während die Übrigen Scheu trugen, mutig 
ihn an und forderte dringend, er solle nicht so grausam und 
barbarisch handeln gegen den Neffen, welcher doch nach dem, 
was des Friedens wäre, trachtete. Als er ihn dennoch von 
seinem schlechten Vorhaben nicht abbringen konnte, schickte 
er einen seiner Priester, Namens Hartwig, auf kürzerem Wege 
ab und liefs Ludwig die vorbereiteten Nachstellungen und 
die Ankunft von Karl selber melden. Sogleich warf jener 
sich in einen Harnisch, und all sein Vertrauen auf den Herrn 
gesetzt, ging er mit den Wenigen, die bei ihm waren — denn 
die Zerstreuten konnte er nicht sammeln — Karl männlich 
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entgegen, und hiefs alle seiner Partei weifse Kleider als 
Erkennungszeichen ihrer Gemeinschaft anlegen. Die Sachsen, 
die in erster Reihe gegen die Feinde standen, begannen 
zuerst den Kampf, aber erschreckt durch die Menge der 
Gegner, wandten sie bald den Rücken, die Ostfranken da- 
gegen auf beiden Flügeln stritten gewaltig, töteten Karls 
Fahnenträger und zwangen die Übrigen zur Flucht. Lud- 
wig verfolgte sie und richtete nicht wenig Blutvergiefsen an. 
Sehr viele auch von Karls Edeln fing er lebend, welche er 
nach seiner Menschlichkeit unversehrt aufbewahren liefs. 
Karl aber liefs in schimpflicher Flucht die Schätze im Stich, 
welche er bei sich hatte, und- entkam selber fast nackt mit 
nur Wenigen. Die aber, welche mit Ludwig waren, kehrten 
zurück, um die Rüstungen der Getöteten abzuziehen; wie 
viel Beute sie daselbst an Gold und Silber, Kleidern und 
Waffen, Panzern und Pferden und verschiedenen^ Gerät ge- 
wonnen haben, vermag keiner auszusprechen. In diesem 
Kampfe ist wider Karl ohne Zweifel von Seiten des Him- 
mels gestritten worden, denn wie die von dort weggefahrten 
Gefangenen zu erzählen pflegten, befiel bei der Erscheinung 
Ludwigs und seiner Begleiter ein solcher Schreck das ganze 
Heer Karls, dafs sie eher sich besiegt glaubten, als sie zum 
Kampfe kamen, und was noch mehr Bewunderung verdient, 
sie stiefsen die Seiten der Pferde, auf welchen sie safsen, 
mit den Sporen blutig, aber diese blieben, wie an einen 
Pfahl gebunden, unbeweglich. Auch im Kampfe verwun- 
deten sie mit ihren Waflen Wenige, denn die Schärfe ihrer 
Waffen, gleich als wären sie abgestumpft, verletzte fast 
Niemand. Dies ist am 8. Oktober gegen den neuen Sen- 
nacherib geschehen, damit der, welcher vorher aus Übermut 
Gott nicht erkennen wollte, bald besiegt und verwirrt einsehen 
möge, wie nicht auf der Menge des Heeres der Sieg im 
Kriege beruhe, sondern vom Himmel die Stärke ist, und damit 
er endlich der Habsucht und dem Hochmut ein Ziel setze.* 
Nach anderen Erzählungen war das Heer Karls des 
Kahlen 50,000 Mann stark und hatte sich auf den Höhen von 
Rübenach gelagert; dafs seine Pferde den Rhein aussaufen 
sollten, hatte er schon früher seinem Bruder gedroht. Karls 
Flucht soll so eilig gewesen sein, dafs er erst in Lüttich zur 
Besinnung kam. 

Dr. Wir igen, Neuwied. 5 
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Aus den drei oben angeführten Beschreibungen der 
Schlacht geht hervor, dais Alle die Niederlage Karls als ein 
Gottesurteil über seine Habsucht und Wortbrüchigkeit an- 
gesehen, und wie in jener Zeit schon der historische und 
geographische Blödsinn so vieler Franzosen in den Gelüsten 
nach der Rheingrenze richtig angesehen wurde. 

Nach dem Siege begab sich Ludwig III. über Sinzig 
nach Aachen, wo er drei Tage verweilte, und dann ging er 
nach Koblenz zu einer Besprechung rait seinem Bruder 
Karl dem Dicken. Lothringen aber blieb hinfort ganz bei 
Deutschland. — Diese wichtige Schlacht hätte man von 
Neuwied aus. wenn es schon gestanden hätte, ganz über- 
sehen können. 



Die Normannen am Rheine. 

Schon zu den Zeiten Karls des Grofeen hatten sich 
häutig an den Küsten seines Reiches Normannenschwärme 
gezeigt, die aus Norwegen stammend, durch ihre Raubsucht 
das Meer und dessen Küsten unsicher machten. Karl selbst 
sprach öfters seine gröfeten Befürchtungen über die Gewähren 
aus, die von diesem Volke seinen Ländern drohten. So 
lange er fireilich noch mit starker Hand das Scepter führte, 
wagten sie es nicht, ihren Raubzügen gröfeere Ausdehnung 
zu geben. Als aber die Nachfolger des grofeen Kaisers in 
blutigen Kriegen sich verfolgten, als sie selbst und ihre 
Länder immer schwächer wurden, da erhoben sich die Nor- 
mannen mit unüberwindlicher Kühnheit. 

Seit 853 an hatten sie von der niederländischen Küste 
aus mehrere räuberische Einfälle in das trierische Land ge- 
macht« und Karl der Kahle war schwach genug, im Jahre 
S66 einen schimptüchen aber kurzen Frieden um 40CO Pfiind 
Silber von ihnen zu erkaufen. Aber erst seit dem Jahre 881 
wagten sie größere Raubzüge, drangen verheerend den 
Rhein hinauf, zerstörten Köln. Bonn. Zülpich. Jülich. Neu&. 
Aachen. Comelimünster. Malmedv. Prüm, um die Osterzeit 
8Sei Trier und Koblenz. In dieser Schreckensperiode starb 
Ludwig III. und es tbigte ihm sein einziger Bruder Karl 
der Dicke, ein ausgezeichneter Sohwlchling. 

Kari der Dicke war im Februar 8Si vv>n dem Papste 
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Johann VIII. in Rom zum Kaiser gekrönt worden und 
auf die Nachricht von dem Tode seines einzigen Bruders 
nach Deutschland zurückgekehrt, wo er im Mai 882 zu 
Worms von den ostfränkischen und lothringischen Grofsen 
die Huldigung empfing. Hier wurde denn auch ein Feldzug 
gegen die Normannen beschlossen und eine ungeheure Heeres- 
masse zog bald darauf am Rheine hinunter, Karl an der 
Spitze der Longobarden, Alemannen und Franken auf dem 
linken und sein Neffe Arnulf, Herzog von Kärnthen, der 
uneheliche Sohn seines 880 verstorbenen Bruders Karlmann, 
mit Baiern auf dem rechten Rheinufer. Letzterer ging zu 
Andernach über unseren Flufs und vereinigte sich dort mit 
dem Hauptheere, das nun zur Belagerung gegen den Haupt- 
sitz der Normannen, Elsloo an der Maas, zog. Die Be- 
lagerten verzweifelten an ihrer Rettung, die Franken hofften 
auf endliche Befreiung von den schrecklichen Gästen. Da 
schlofs Kaiser Karl einen schimpflichen Vergleich mit dem 
Feinde, entliefs vom Kastell Koblenz aus sein grofses 
Heer freundlichst nach Hause und begab sich dann nach 
Mainz. 

Im Jahre 883 verheerten die Normannen abermals das 
Rheinthal bis hinauf an die Nahe, wobei auch Andernach 
und Koblenz wieder ihre Wut empfinden mufsten; aber 
dem Erzbischof von Mainz, Liutbert, gelang es, sie vom 
weiteren Vordringen zurückzuhalten. 

Im Jahre 885 schickte der König der Normannen, Got- 
fried, welcher von dem Kaiser Karl mit der westlichen Hälfte 
von Friesland belehnt worden war, Gesandte an denselben 
und verlangte von ihm Koblenz, Andernach und Sinzig 
nebst einigen anderen Kammergütern des Kaisers, wegen 
der Fülle des Weines, die dort wachse und der ihm in 
Friesland fehle; sei der Kaiser ihm zu Willen, so wolle er 
in der von ihm versprochenen Treue verharren und die ihm 
anvertrauten Reichsgrenzen gegen die Feinde verteidigen. 

Gotfrieds unverschämtes Begehren wurde aber nicht 
genehmigt, auch wurde er bald nachher ermordet. Karl der 
Dicke wurde 887 abgesetzt und an seine Stelle Arnulf, 
Herzog von Kärnthen, gewählt, der im Jahre 891 an der 
Dyle die Normannen aufs Haupt schlug, so dafs sie von 
dieser Zeit an keine grofsen Raubzüge mehr unternahmen. 
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Der Herzoge Eberhard und Giselbert Tod bei 

Andernach. 

Drei und fünfzig Jahre waren nach der greisen 
FIntscheidungsschlacht auf dem Maifelde vergangen, als unser 
Thal von neuem der Schauplatz einer Begebenheit von 
grofser Bedeutung wurde. 

Im Jahr 930 war König Heinrich der Vogler, der mäch- 
tige Sachsenherzog, der Deutschland mit kräftiger Hand re- 
giert hatte, gestorben und fast einstimmig war nach des 
grofsen Königs Wunsch, dessen vier und zwanzigjähriger 
Sohn Otto (später der Grofse genannt) zu seinem Nach- 
folger gewählt und in Aachen gekrönt worden. Aber die 
ersten Regierungsjahre des jungen Herrschers waren schon 
äufserst trübe und kriegerisch. Die Böhmen, Wenden und 
Ungarn, welche nur die schwere Faust des Königs Heinrich 
gefürchtet hatten, erhoben sich jetzt, um sich von der drücken- 
den deutschen Herrschaft zu befreien ; die deutschen Fürsten, 
welche sahen, wie ernst es König Otto gewillt war, die könig- 
liche Macht zu einer gröfseren Vollkommenheit zu heben, 
wurden widerwillig und bald hier bald dort, loderte das 
Feuer der Empörung auf. Vorzüglich war es der edle 
Frankenherzog Eberhard, der sich die Unterwerfung des 
Frankenvolkes unter die Herrschaft eines sächsischen Fürsten 
nicht gefallen lassen wollte; eben so strebte der Herzog 
Giselbert von Lothringen, Otto's eigener Schwager, 
nach einer unabhängigen Königskrone. Vorzüglich aber waren 
es König Otto's nächste Verwandte, die ihn zum Kampf heraus- 
forderten, Thankmar, Otto's älterer unehelicher Stiefbruder, 
der sich in seiner Hoffnung, ein mächtiges Herzogtum von 
seinem königlichen Bruder zu erhalten, getäuscht sah, und 
sein jüngerer Bruder Heinrich, der nach des Vaters 
Thronerhebung geboren, edleres Blut in seinen Adern rinnen 
glaubte, und daher sich zur Nachfolge berechtigter ansah. 
Auf allen Seiten entstanden heftige Kämpfe. Thankmar 
fiel 938 im offenen Aufruhr, und Heinrich verband sich 
939 mit dem mehrmals besiegten und begnadigten Franken- 
herzog Eberhard und mit Giselbert von Lothringen 
zum ofienen Kriege gegen Otto, welchen auch noch König 
Ludwig von Frankreich beitrat. 



69 

Doch war König Otto auch nicht ohne Hülfe. Der 
fränkische Graf Udo von der Wetterau und dessen Bruder 
Herzog Hermann von Schwaben, so wie ein dritter 
fränkischer Fürst, der Graf Konrad Kurzpold vom Nieder- 
iah ng au, schlössen sich fest an König Otto an. 

Demohngeachtet war das ganze Jahr 939 fttr den jungen 
König überaus schwer. „Schon war es Spätherbst, immer 
schlimmer, immer trauriger wurden die Verwicklungen. 
Schon war Otto von Kampf zu Kampf, von Belagerung zu 
Belagerung geeilt, von Sachsen nach Lothringen, von dort 
zurück bis an die Grenzen der Wenden, dann abermals nach 
Lothringen und wieder nach Sachsen zurück. Und zum 
dritten Mal mufste er jetzt an den Rhein ziehen, den gefahr- 
vollsten aller Kämpfe zu bestehen. Otto, je gröfser düe Ge- 
fahren, desto unerschrockener und kühner, voll Kraft und 
Gottvertrauen mitten unter den gewaltigsten Schlägen des 
Geschicks, war stets auf dem Kampfplatz.* (Giesebrecht, 
Geschichte der deutschen Kaiserzeit.) 

König Otto belagerte eben die Feste Breisach am 
Oberrhein, als er die Nachricht erhielt, Eberhard und Giselbert 
seien bei Andernach auf die rechte Rheinseite gegangen, 
um dieses Ufer zu verheeren, wie sie schon das ganze Land 
auf der linken Rheinseite in ihre Gewalt bekommen hatten. 
Sofort verliefsen ihn der Erzbischof Friedrich von Mainz und 
andere Verräter, um sich in das feindliche Lager zu be- 
geben. Aber Otto bewahrte seine unerschütterliche Ruhe 
und es erfolgte bald darauf ein glücklicher Umschwung der 
Dinge. 

„Niemand hatte von dem verheerenden Zuge Giselberts 
und Eberhards über den Rhein mehr zu besorgen, als die 
Grafen Udo und Konrad Kurzpold, Eberhards Vettern, 
welche die fränkischen Gaue am Rhein, Main und an der 
Lahn besafsen und sich mit Eberhard verfeindet und eng an 
Otto angeschlossen hatten. Diese schickte der König jetzt 
mit Hermann von Schwaben, Udo's Bruder, gegen die 
aufrührerischen Herzoge ab. Mit einem mäfsigen Heere zogen 
sie aus und wagten deshalb keinen entscheidenden Kampf. 
Da ereignete sich, wie uns Bischof Liudprand von Cremona 
berichtet, dafs sie eines Tages auf einen Priester stiefsen, 
der überlaut weinte und schrie. Als sie ihn nach der Ur- 
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Sache seines Kummers fragten, sprach er: „Ich komme aus 
den Händen der Räuber! mein Pferd, meine einzige Habe, 
ist mir von ihnen genommen; sie haben mich zum armen 
Manne gemacht.* Emsig forschten Udo und Konrad darauf 
weiter, ob und wo er Eberhard und Giselbert gesehen, und 
sie erfuhren, jene seien bereits auf dem Rückzuge, ja, sie 
hätten sogar schon den gröfseren Theil ihres Heeres und 
ihre Beute bei Andernach wieder über den Rhein ge- 
bracht; nur sie selbst, von wenigen Leuten begleitet, seien 
noch diesseits des Flusses und ganz in der Nähe, wo sie ihr 
Mahl unbesorgt verzehrten. Da machten Konrad und Udo 
sich sogleich kampfbereit und eilten nach der bezeichneten 
Stelle. Sie fanden die Herzoge gerade bei den Freuden des 
Brettspiels, das sie alsbald verliefsen, um ein gefährlicheres 
Spiel zu beginnen. Ein hartnäckiger Kampf, Mann gegen 
Mann, entspann sich. Eberhard der Franke wehrt sich wie 
ein Held, Wunde empfängt er auf Wunde, aber jede giebt 
er zurück, bis er endlich zusammensinkt und seinen Geist 
aufgiebt. Giselbert ergreift die Flucht, mit mehreren Anderen 
wirft er sich in einen Kahn; aber der Kahn wird überfüllt, 
sinkt und begräbt ihn mit den Seinen in den Fluten des 
Rheins.*) So endeten die Herzoge von Franken und Loth- 
ringen ihren Verrat und ihr Leben und Giselbert erhielt 
nicht einmal die Ehre eines christlichen Begräbnisses. Denn 
die Einen sagen, niemals sei seine Leiche im Flusse gefunden 
worden; die Andern, Fischer hätten sie herausgezogen, sie 
der Waffen beraubt und verscharrt." (S. Giesebrecht a. a. O.) 
Das Herzogtum Eberhards unterwarf sich nun bald dem 
königlichen Sieger und der Graf des Niederlahngaues, K o n r a d 
Kurzpold, der den schönen Dom in Limburg gründete 
und auf der Wilinaburg (Weilburg) seinen Sitz hatte, 
wurde nun Herzog der Franken. Aber die Franken be- 
haupteten nicht mehr, wie bisher, ihre Stelle über den Sach- 
sen; sondern sie standen fortan neben denselben und neben 

den Baiern und Schwaben und mit ihnen unter dem Könige. 



*) Nach Tolner Hist. Palatin. wäre Giselbert zu Pferde in die Fluten 
des Rheines gesprungen, sei aber von der schweren Rüstung zu Boden 

Gedrückt worden. Nach Schmidt, hessische Geschichte, wäre der Ort des 
feberfalls zu Breisig gewesen, doch liegt dafür kein weiteres Zeugnis vor. 
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Prinz Heinrich suchte noch Schutz bei dem König Lud- 
wig von Frankreich, mufste aber endlich, da dieser auch von 
Otto besiegt wurde, seine Reue zu den Füfsen des Bruders 
aussprechen, der ihm auch Verzeihung gewährte. 



Altere Einteilung des Koblenz-Neuwieder Beckens. 

Nachdem die mächtigen Stürme der Völkerwanderung 
vorüber gezogen waren und das fränkische Reich sich ganz 
und gar befestigt hatte, da verschwanden vollständig die 
Namen der einzelnen Völker, und es traten die Gau- 
gemeinschaften auf, an deren Spitze in des Königs Namen 
der Gaugraf stand. 

Unser Thal gehörte hauptsächlich zwei Gauen an, dem 
rechtsrheinischen Augirs- oder Engers - Gau und dem links- 
rheinischen Maien- oder Maifelder-Gau. Rechts des Rheines 
schlofs sich oberhalb der Lahn der Hainrich- oder Heirich- 
gau und links des Rheines oberhalb der Mosel der Trach- 
oder Trechgau an. 

„Der Engersgau, sagt Herr von Stramberg, nach 
seinem Umfang beiläufig dem trierischen Landkapitel E ngers 
vergleichbar, hatte gegen Westen, von der Mündung der 
Lahn bis unterhalb Linz, den Rhein. Nördlich folgte die 
Grenze der Wasserscheide zwischen Sieg und Wiedbach; 
von der Quelle der Wiedbach lenkte sie sich hinüber bis zu 
der Quelle der Gelbach oder Annar, die oberhalb Langenau 
in die Lahn sich ergiefsend, den Engersgau von dem Nieder- 
lahngau im Osten schied. Von der Mündung der Gelbach an 
bis zum Rhein bildete die Lahn die Grenze gegen den Einriebe. 
Hiernach war der salische, der trierischen Diöcese zugeteilte 
Engersgau von den salischen Landschaften Niederlahngau, 
Einriebe, Trechiri und Maifeld, und von den ripuarischen, 
dem Erzbistum Köln zugeteilten Landschaften Auel und 
Ahrgau umgeben, und werden unter seinen Ortschaften ge- 
nannt Widhergis, Würges 959, Hidenesdorff, Heddesdorf 962, 
Sayn, Bivara, Irlocha, Crumbele, Winesvvalde, Overanberch, 
Lidvvidesdorp, Hohingen, Steindorf, Holldorf, Butinebrunnen, 
Eingefelden, Hunbach („secus fluvium Sigina.")" 

Für die Bewohner unseres Thaies ist es gewifs auch 
nicht ohne Interesse, da(s viele Beweise dafür sprechen, der 
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grofse Kriegsheld Roland, der Neffe Karis des Grolsen, der 
trauernde Ritter von Rolandseck und der den unzählbaren 
Schwärmen der Saracenen im Thale Ronceval Erlegene, ge- 
höre unserem Engersgaue an, und es sei in ihm nicht, wie 
es den Franzosen beliebt, ein Graf von Angers, sondern ein 
Graf von Engers zu erkennen. Viel natürlicher, sagt Stram- 
berg, scheint es, den gröfsten der fränkischen Helden aus 
der Franken Heldenlande, aus einem der salischen Gaue der 
Heimat, herzuleiten, als von den fernen Ufern der Loire. 
Es ist auch nicht anzunehmen, bemerkt ferner der Antiquarius, 
dafs ein Brite habe Platz nehmen dürfen unter den stolzen 
Häuptlingen der Salier und Ripuarier, welchen die Geburt 
des edelsten unter den Burgundern oder Römern ein Ge- 
genstand ungemessener Verachtung war. Dafs ältere Schrift- 
steller wie Bojardo, den Vater des Roland Milo von Antona 
(Andernach?) nennen, dafs die kölnische Kirche den i6. Juni 
dem Andenken Rolands und seiner Gefährten gewidmet, Namen 
und Sage von Rolandseck und Rolandswerth, Alles das hält 
unser so ungemein fleifsiger Forscher für bedeutende Stütz- 
punkte, um die Heimat Rolands in unserem Thale zu suchen. 

Es ist höchst wahrscheinlich, dafs die alten Grafen von 
Wied die Gaugrafen des Engersgaues gewesen, obgleich auch 
die Grafen von Sayn und die von Isenburg auf diese Ehre 
Anspruch zu machen berechtigt sind. 

Auf der linken Rheinseite lag das weit bis in die Eifel 
ausgedehnte Maifeld, als dessen Gaugraf Megingoz ge- 
nannt wird, auf dessen Bitten König Arnulf 888 die villa 
Rübenach „in pago Meinefeld" an die Abtei St. Maximin 
verschenkte. Dieser Megingoz, sagt der Antiquarius, ist eine 
Person mit jenem Megingaud, von welchem Rhegino (Abt 
von Prüm) 892 schreibt: „Megingaud, Neffe von König Odo 
(dem Capetingischen König der Westfranken), wurde von 
Alberich und dessen Spiesgesellen zu Rettel in dem Kloster 
des heil. Sixtus ermordet; der Leichnam wurde nach Trier 
gebracht und in St. Maximin beerdigt." „Das Ereignis weiter 
besprechend, fügt Eckhart, Rerum Francicarum, lib. 28 u. 
266 hinzu: „So viel sich aus den Handlungen der Nach- 
kommen Roberts des Starken (des Grafen von Tours) ver- 
sehen läfst, war Robert, der Agana Gemahl und Roberts des 
Starken Vater, in dem trierischen Sprengel zu Hause.** 
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Als Grafen des Maifeldes kommen ferner vor 905 Bur- 
gard, ^in pago Meginovelf, 964 Udo ^in pago Megonovelt", 
998 und 1005 Becelinus, Bethalinus „in pago Meinefeld, Mein- 
velt", 1012 Berthold „in pago Meynefeldensi", 1056 Bertolphus 
„in pago Meynvelt*. 

Dafs der Name des Maifeldes weder von den Maiversamm- 
lungen der Franken, noch von der mailichen Wonne des 
Landes, weder von der Stadt Maien, noch von dem Maibaum 
seinen Namen haben könne, ergiebt sich ganz von selbst, 
wenn man die frühere Schreibart „Meginocampus" in Betracht 
zieht. Es darf nur an die Namen der alten Städte Rigomagus 
(Remagen), Durnomagus (Dormagen), Noviomagus (Neumagen, 
Nymegen) u. s. w. gedacht werden, woraus hervorgeht, dafs 
bei den alten Kelten, die sicher einst hier gewohnt haben, 
„mag" die Bezeichnung für einen Wohnort war und dafs 
„Meginovelt" wohl nichts anderes, als das „Feld der Dörfer* 
bezeichnen kann. Und Dörfer giebt es hier genug, wie man 
ersieht, wenn man sich auf den Turm des schönen Münsters 
im Maifeld stellt, wobei auch Manches mit acht keltischen 
Namen, wie Pollich, Mendig u. s. w. 

Der grofse Gerichtsplatz der Maifelder war bei den 
drei Tonnen, drei künstlich aufgeworfenen Erdhügeln an 
der Strafse von Koblenz nach Polch, hinter dem Kamillen- 
berge, einem der prachtvollsten Aussichtspunkte der Gegend. 



Der Maifeldgau. 

Dafs König Pipin der Kurze, der Vater Karls des Gro- 
fsen auf dem Maifelde, auf einem der höchsten Punkte des 
Plateaus um 750, da, wo schon eine römische Niederlassung 
gewesen, das prächtige Münster im Maifeld, gegründet, 
dafs ferner die höchst anmutige Legende von der heil. 
Genofeva, welche kein historischer Beweis als unwahr be- 
zeichnen kann, sich fast in derselben Gegend*), und speciell 
in der Pellenz ereignet hat, sei hier nur beiläufig erwähnt. 

*) Die Legende ^Historiola de exordio capellae" Frauenkirchen beginnt 
ihre Erzählung in folgender Weise : „Zu Seiten Hildolfi, des sei. Erzbischofs 
von Trier, welcher zuOötendinck in der Pfalz residierte, wurde eine Passage 
gegen die Heiden unternommen. Damals lebte in der Pfalz zu Trier der 
nochedle allerchristlichste Pfalzgraf Syfrid, der zu Weibe genommen hatte 
Genofeva, die Tochter des aus Königlichem Geblüte entsprossenen Herzogs 
von Brabant." Erzbischof Hidolf regierte in der Mitte des 7. Jahrhunderts. 
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Diese P e 1 1 e n z, den ganzen nordwestlichen Teil unseres 
Beckens einnehmend, früher ein Besitztum der alten rhei- 
nischen Pfalzgrafen, dann der Grafen von Virnenburg, und 
endlich des Erzbistums Trier ist historisch zu interessant, als 
sie hier übergehen zu können. 

Die grofse oder vordere Pellenz auf dem linken Ufer 
der Nette, gleich unterhalb Mayen anhebend, erstreckt sich, 
immer auf demselben Ufer, bis zu einer Wegstunde vor 
Andernach, wo, nach der jüngsten Begrenzung, zwischen 
Plaidt und Miesenheim. die Pellenz von dem Gebiete des 
ehemaligen Königshofes, nachmaligen churkölnischen Amtes 
Andernach sich schied. Von Plaidt wendet diese Grenze sich 
nach Nordwesten, so dafs die Dörfer Eich und Wassenach, 
dieses im Norden des Laacher See's, der Pellenz angehören. 
Dann bildet für eine Strecke der See selbst die Grenze, die 
endlich über Bell, Ettringen und Hausen der Nette wiederum 
sich zuwendet. Der in solcher Weise begrenzte Landstrich 
enthält vierzehn Dörfer, Bell, Betzing, Eich, Ettringen, 
Hausen, Cottenheim, Kretz, Niedermendig, Nicke- 
nich, Plaidt, Thür, Trimbs, Wassenach und Wel- 
ling, dann die Enklaven Obermendig (1336 von dem Grafen 
Johann von Sponheim an den Ritter Paul von Eich verkauft) 
und Kruft (der Abtei Laach zugehörig). Die vierzehn Dörfer 
machten ein Gemeinwesen aus, das sein Gerichtshaus zu 
Frauenkirchen hatte, neben dem Kirchlein, in welchem 
der Sage nach, die Asche der Pfalzgräfin Genofeva und ihres 
Gemahls beigestzt waren. In diesem Kirchlein wurde, so lang 
es eine Pellenz gab, bis zu der französischen Organisation, 
alljährlich im August die Kirmes der vierzehn Brüder oder 
der dabei versammelten Heimburger der Pellenz gefeiert. 
Unter trierischer Herrschaft war die Pellenz dem Amte 
Mayen zugeteilt, doch übte neben dem Amt der Amtskellner 
eine konkurrente Gerichtsbarkeit, indem besagter Kellner zu- 
gleich das Amt eines Gewaltsboten in der Pellenz bekleidete, 
auch für solches einen eigenen Gerichtsschreiber neben sich 
hatte.'' „Ursprünglich ist diese Pellenz einerlei gewesen mit 
dem Gebiet der über das östliche Ufer des Laacher See's 
sich erhebenden Burg Laach, von welcher Heinrich IL, ge- 
wissermafsen der letzte der Pfalzgrafen von Aachen und der 
erste Stifter der Abtei Laach, seinen Beinamen „de Lacu" 
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entlehnte. Karls des Grofsen Pfalz zu Aachen ist in Betracht 
des Heros, dem sie ein Lieblingssitz gewesen, Ost -und West- 
franken in dem gleichen Mafse ein Gegenstand der Verehrung 
gewesen, und wie lebhaft auch die beiden Abteilungen des 
Volkes um deren Besitz stritten, die, durch den grofsen Karl 
für das Königshaus zu Aachen und das davon abhängende 
königliche Patrimonium, beliebte Einrichtung bestand, unver- 
letzt unter dem fortwährenden Wechsel der Herrschaft. Zu 
einer politischen Wichtigkeit gelangten die Pfalz- oder Burg- 
grafen, welche diesem Patrimonium vorstanden, zu den Zeiten 
der definitiven Trennung von Ost- und Westfranken, als das 
linke Rheinufer, einst der Kern des Reichs, der östlichen 
Hälfte eine Grenzprovinz geworden und hiermit in seiner 
bisherigen Wichtigkeit wesentliche Verkürzung erlitt. Der- 
gleichen Umwandlung macht aber nicht nur auf die Individuen, 
sie macht auch auf die Institutionen ihren Einflufs geltend, und 
als dem linken Rheinufer nicht länger die Krone des frän- 
kischen Reiches eigen, hörte die Pfalz Aachen auf, dieser 
Krone kostbarster Edelstein zu sein. Mit ihrer abnehmenden 
Wichtigkeit stieg in dem von meist abwesenden Königen 
vernachlässigten Krongut die Wichtigkeit der Statthalter oder 
Pfalzgrafen. ** 

Der erste durch Urkunden nachgewiesene Pfalzgraf heifst 
Hermann, Graf in mehreren Gauen Ripuariens; er erscheint 
zuerst 945 unter Kaiser Otto I. Aus welchem Geschlechte 
er war, ist nicht zu ermitteln. Sein Sohn Ehrenfried oder 
Ezo, ein ausgezeichneter Fürst, der Gemahl der Mathilde, 
Schwester Kaiser Otto's III. und Ratgeber der Kaiserin 
Theophania, der Witwe Otto's IL, verwaltete dieses Amt 
bis 1034. Seine drei Söhne, sowie mehrere seiner Töchter 
sind sehr mit der Geschichte des Rheinlandes verflochten. 
Auch Ezo's jüngerer Bruder, Hezelin, nennt sich Pfalzgraf 
und dessen Sohn Heinrich erhielt auch diese Würde, nach- 
dem Pfalzgraf Otto, Ezo's zweiter Sohn, Herzog von Bayern 
geworden war. Heinrich ist jener unglückliche Fürst, der 
am 4. Mai 1061 auf seiner Burg Cochem in einem wieder- 
gekehrten Wahnsinnsanfalle seine treue Gemahlin Mathilde 
erschlug und dann bis zu seinem Tode in der Abtei Echter- 
nach eingesperrt blieb. Der Sohn dieses bedauernswerten 
Fürsten ist Pfalzgraf Heinrich II. von La ach, der seinen 
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Sitz auf seiner Burg am östlichen Ufer des Sees hatte, kräftig 
fiar seinen verfolgten Kaiser Heinrich IV. kämpfte, im Jahre 
1093 mit seiner Gemahlin Adelheid die Abtei Laach stiftete 
und schon am 12. April 1095 kinderlos starb. In dem Pfalz- 
grafenamte folgte ihm jedoch sein Stiefsohn Siegfried von 
Ballenstädt, der zweite Begründer der Abtei Laach 11 12, 
welcher in Sachsen im Aufruhr gegen den König Heinrich V. 
fiel. Obgleich der Kaiser nun einem Fremden die Pfalzgrafen- 
würde erteilte, so finden sich doch später Siegfrieds Söhne, 
Wilhelm und Siegfried, im Besitz dieses Amtes. Da diese 
Grafen frühzeitig und kinderlos starben, so kam durch kaiser- 
liche Begabung das Pfalzgrafenamt an andere Familien, zuerst 
an Herzog Heinrich von Österreich, dann an den Grafen 
Hermann von Stahleck, der als Landfriedensbrecher zur Strafe 
des Hundetragens verurteilt wurde und in Schmerz und 
Reue vor 1158 in der Abtei Eberach starb. 

Nun erteilte König Friedrich Barbarossa Stahleck, die 
Pfalzgrafschaft und viele andere Besitzungen 1156 seinem Stief- 
bruder Konrad von Staufen, dessen schöne Tochter Agnes 
sich, unter dem Schutze der Mutter, mit Heinrich von Braun- 
schweig, dem Sohne Heinrichs des Löwen, vermählte, eine 
Handlung, die ganz gegen des Vaters Willen ausgeführt, 
doch zuletzt dessen Genehmigung erhielt, so dafs durch die 
Liebe zwei Parteien sich vereinigten, die so lange in schreck- 
lichem Hafs getrennt waren — die Weifen und die Gibellinen. 

Heinrich wurde Pfalzgraf und Herzog von Braun- 
schweig und sein Bruder Otto (IV.) Gegenkaiser Philipps 
von Schwaben. Er starb 1227, zwei Töchter hinterlassend, 
von welchen die ältere Agnes, schon 1213 mit Otto dem Er- 
lauchten, dem Sohne Herzogs Ludwig von Bayern verlobt 
wurde, dem Kaiser Friedrich II. die Pfalzgrafenwürde erteilt 
hatte. So brachte diese Weifentochter alle Besitzungen des 
pfalzgräflichen Hauses an das Haus Witteisbach, das sich 
nun in diesem Zweige am Oberrhein festsetzte und Heidel- 
berg zu seinem Sitze erkor. So erwuchs im Laufe der Zeit 
der bedeutende deutsche Staat der rheinischen Pfalzgrafen, 
der Kurfürsten von der Pfalz, der sich im Rheinlande so 
mannigfach verzweigte. 

Als aber die Pfalzgrafen am Oberrhein eine ausgedehnte 
Herrschaft begründeten, verloren für sie die zerstreuten ab- 
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gelegenen Gebiete, die von wegen ihrer vormaligen Ab- 
hängigkeit von der Pfalz zu Aachen den Namen Pellenz be- 
hielten, ihre 'Wichtigkeit, und haben sie das dem Erzstift 
Trier lehenrührige Territorium zu Afterlehen, zuletzt an die 
Grafen von Virneburg ausgethan. Die Grafen erlangten 
damit nicht viel mehr als die gräfliche Gerichtsbarkeit und 
einzelne Höfe, denn der gröfste Teil des Grundeigentums 
und der grundherrlichen Gerichtsbarkeiten war bereits an 
Klöster und adelige Familien übergegangen. Der fortgehende 
Verfall ihrer Finanzen nötigte die Grafen von Virneburg, 
die Hälfte der Pellenz an Trier zu verkaufen, dann mit 
den Gemeinden der Pellenz einen Vertrag einzugehen, worin 
diese alle Schulden des gräflichen Hauses und zugleich dessen 
Grundeigentum übernahmen. Die Güter wurden auf Betreiben 
der Gemeinden verkauft, als welche sich hierdurch die 
für die Befriedigung der Gläubiger erforderlichen Summen 
verschafften. 1545 bewilligte Kurfürst Friedrich II. von der 
Pfalz, dafs nach Kuno's, des letzten Grafen von Virneburg 
Abgang, die grofse und vordere, und die kleine oder hintere 
Pellenz*) an Trier fallen mögen, gegen Erlegung von 12,000 
Goldgulden für die Hoheits- und Lehensgerechtigkeit und 
von 10,000 Goldgulden für die jährlichen Renten. Graf Kuno 
starb 1550 und Trier mufse, um die in dem Vertrage von 
1545 erworbenen Vorteile zu behaupten, den stipulierten 
22,000 noch weitere 9000 Goldgulden hinzufügen. Seitdem 
ist Trier, obgleich vielfältig von Kurpfalz wegen des nicht 
erbrachten agnatischen Consenses angefochten, in dem Besitze 
der Pellenz geblieben, hat auch derselben den von Alters 
hergebrachten Genufe ihrer Verfassung und Freiheit bis zur 
französischen Invasion bewahrt.**) 



Der truchsessische Krieg: 1583* 

Dieser merkwürdige Krieg, der besonders das Erzstifl 
Köln verwüstete, hat auch unsere schöne Heimat hart betroffen. 
Zunächst entbrannte er, wie der trojanische Krieg, durch eine 



•) Sie lag südwestlich von Mayen nach der höheren Eifel hin. 

••) S die eingehende Bearbeitung über die Geschichte der Pfalz- 
grafen in von Strambergs rheinischen Antiquarius, dritte Abt., 2 Band, 
S. 568— 6ia 
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unterlag, galt es um die Herrschaft des Protestantismus oder 
des Katholicismus am Rheine. 

Der Graf Salentin von Isenburg war bis zum Jahre 1577 
Erzbischof und Kurfürst von Köln gewesen und hatte dann, 
mit kaiseriicher und päpstlicher Bewilligung, alle seine Wür- 
den niedergelegt, um sich mit der Gräfin Wilhelmina An- 
tonia von der Mark zu vermählen. Derselbe starb zu Isen- 
bürg 1610. Seine sterblichen Überreste birgt eine in der 
Kirche zu Niederbieber aufgestellte Urne, während sein kunst- 
voll ausgeführtes Grabdenkmal gegenwärtig in der fürstlichen 
Grabkapelle zu Dierdorf sich befindet. Zu seinem Nachfolger 
wurde der Graf Gebhard Truchsefs von Waldburg gewählt, 
ein gelehrter und feuriger Herr, noch in den besten Mannes- 
jahren. Er liebte aber die schöne Gräfin Agnes von Mansfeld 
und sie ihn wieder, und das wäre so schlimm nicht gewesen, 
wenn er nicht Erzbischof von Köln war. Der Reformation 
schon seit längerer Zeit günstig gesinnt, hoffte er dieselbe in 
dem Erzstifte allmählich einführen und so auch in den Be- 
sitz seiner geliebten Agnes kommen zu können. 

Seiner Gesinnung wegen war er aber bereits bei Papst 
und Kaiser als Ketzer angeklagt: da trat er plötzlich zur 
evangelischen Kirche über und vermählte sich mit Agnes 
am 2. Februar 1583 zu Bonn. Gestützt auf mehrere rheinische 
Grafen, von denen jedoch Graf Hermann I. von Wied sich 
entfernt hielt, und auf die günstige Konstellation der Gestirne 
bauend, beharrte er auf dem erzbischöflichen Stuhle. Am 
I. April 1583 wurde Gebhard von dem Papste seines Amtes 
(»ntsetzt und der Herzog Ernst von Bayern zu seinem Nach- 
folger erwählt. 

Der Kampf begann. Treffen wurden geliefert, Burgen 
erstürmt, Ortschaften verwüstet und das Elend weit umher 
getragen. Auch unser Rheinthal litt unter den Schrecknissen 
des Krieges, da wilde Horden auch hier mit Brand und 
Plünderung eindrangen. Graf Hermann berechnete den Ver- 
lust für seine Grafschaft auf 108,616 Thaler. Die evan- 
gelischen Unterthanen des Erzstiftes verhielten sich ruhig; 
das Domkapitel brachte eine immer stärkere Macht zu Felde 
und Gebhard verlor endlich im Herbste 1583 zu Burg in 
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Westfalen ein entscheidendes Treffen und den Mut. Er gab 
seine Hoffnung auf, zog sich nach Holland und endlich nach 
Strafsburg zurück, wo er 1601 starb. 



Der dreifsigj ährige Krieg. 

Der schrecklichste aller Kriege, die unser deutsches 
Vaterland verwüstet haben, suchte auch in seinem Verlaufe 
unser schönes Rheinthal heim und wirkte in einem hohen 
Grade verderblich auf seine Ortschaften und dessen Be- 
wohner. 

Schon im Anfange des Jahres 1620 wurde das wiedische 
Land von den Schaaren des Grafen von Anhalt belästigt 
und mufste starke Kontributionen zahlen und später, im 
Jahre 1625, machten die zersprengten Söldner des Herzogs 
Christian von Braunschweig und des Grafen Peter Ernst 
von Mansfeld, nach deren Niederlagen, die Gegend ganz und 
gar unsicher. 

Besonders aber drückte der Erfolg der kaiserlichen 
Heere auf die Hoheitsrechte der evangelischen Grafen von 
Wied und Sayn, sowohl durch die Glieder der katholisch ge- 
bliebenen Grafen von Isenburg, als auch durch Kurtrier. 
Namentlich wurde von letzterem das Dorf Irlich und das 
Öffnungsrecht zu Dierdorf in Anspruch genommen, was zu 
einem langjährigen Streite Veranlassung gab. Kurtrierische 
Komissarien, von Soldaten unterstützt, fielen 1630 in Irlich 
ein und entsetzten die wiedischen Grafen ihrer grundherr- 
lichen Rechte und ihrer kirchlichen Gerichtsbarkeit, befahlen 
den Besuch der katholischen Kirche unter Androhung der 
Landesverweisung im Unterlassungsfalle und forderten die 
wiedischen Leibeigenen auf, sich unter Kurtrierische Leibeigen- 
schaft zu begeben. Es dauerte dieses Verhältnis jedoch nur 
kurze Zeit : denn bald darauf rückten Niederländische Truppen 
in Irlich ein und hoben alle diese Einrichtungen auf, verjagten 
den katholischen Priester und zerstörten die ganze innere 
Einrichtung der Kirche. Trierische Geschichtsschreiber er- 
zählen davon, dafs der Schulmeister von Feldkirchen sich 
dabei besonders thätig gezeigt und die Heiligenbilder in die 
Höhe geworfen und verbrannt habe mit den Worten: ^He, 
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wir wollen einen Tanz aufflihren, — ich will euch tanzen 
lehren!* Dafür soll er jedoch von Wahnsinn erfafet worden 
sein, sich fortwährend von Soldaten verfolgt gesehen und 
endlich in Verzweiflung sich in den Rhein gestürzt haben. 

Später kam jedoch Kurtrier wieder in den Besitz der 
Vogteirechte zu Irlich. 

Das gröfete Unheil aber kam erst über das Thal durch 
die Obergabe der Festung Ehrenbreitstein an die 
Franzosen. 

Der Erzbischof und Kurfürst von Trier, Philipp 
Christoph von Sötern, ein sehr anmaßender und mit 
heftigen despotischen Gelüsten versehener Fürst, hatte nicht 
allein bei den angrenzenden Dynasten ungerechte Ansprüche 
erhoben, sondern sich auch derart mit seinem Domkapitel 
überworfen, dafs ihm zuletzt nichts anderes übrig blieb, als 
sich den Franzosen in die Arme zu werfen, da der Kaiser 
i§ich über seine Handlungen höchst mifsbilligend ausgesprochen. 

Am 5. Juni 1632 übergab der Kurfürst die Festung 
Ehrenbreitstein den Franzosen. Während dieser Streitigkei- 
ten fand zuletzt des Schwedenkönigs siegreicher Zug nach 
dem Rheine statt; von Mainz aus ward das von Spaniern 
besetzte Koblenz von den Schweden unter Gustav Hom, 
30. Juni 1632, belagert und am i. Juli bereits zur Kapitulation 
gezwungen, worauf auch die meisten anderen Orte unseres 
Rheinthaies, Engers, Hammerstein, Lahnstein, Lahneck von 
den Schweden in Besitz genommen wurden. Da aber in- 
dessen eine Einigung zwischen Schweden und Franzosen 
statt gefunden hatte, so wurde, nach Zerstörung der Befestig- 
ung letzteren Koblenz übergeben, die eine Besatzung von 
432 Mann hineinlegten. 

Den Kurfürsten ereilte jedoch im März 1635 die strafende 
Hand des Kaisers. Da er mit den Franzosen auf Ehrenbreit- 
stein sich nicht vertragen konnte, nahm er in Trier seine Resi- 
denz und wurde hier von Kaiserlichen und Spaniern gefangen 
genommen und zunächst nach Luxemburg, später nach Gent^ 
dann nach Linz a. d. Donau und zuletzt nach Wien abgeführt. 
Erst im April 1645 erhielt er die Freiheit, worauf am 1. Sept. 
in Koblenz sein Einzug erfolgte. 

In Folge jener Gewaltthat an einem unter Frankreichs 
Schutze stehenden Fürsten geschah die französische Kriegs- 
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erklärung und der Obergang eines französischen Heeres 
über die Maas am 19. Mai 1635. 

Aber die Kaiserlichen rückten auch sofort mit gewaffne- 
ter Macht vor die in der Hand der Franzosen sich befindende 
Feste Ehrenbreitstein und die Blokade derselben, wie 
der von Koblenz, begann am 14, Juli 1635. 

Grofse Kräfte waren weder innerhalb noch aufserhalb 
der Festung vereinigt; doch nahmen die Kaiserlichen unter 
dem Feldmarschall Grafen von Görz sehr bald Koblenz ein, 
worauf die französische Besatzung sich nach Ehrenbreitstein 
flüchtete. Bald darauf wurden sie auch aus Engers ver- 
trieben und die Schweden verhefsen 1636 Sayn. Sogar die 
am Fufse des Ehrenbreitsteins gelegene Philippsburg wurde 
den Franzosen entrissen. Dennoch hielten sie sich auf Ehren- 
breitstein fast zwei Jahre, während die Not in der ausge- 
hungerten Feste bis zum höchsten Grade stieg. Die ekel- 
haftesten Gegenstände wurden als Nahrungsmittel benutzt, 
da alles Brauchbare mit grofsen Summen bezahlt werden 
mufste. So wurden, nachdem schon im März 1636 ein Malter 
Korn mit 32 Thaler, ein Ei mit 6 Albus und ein Huhn mit 
einem Reichsthaler bezahlt worden war, im Dezember ein 
Ei 20, ein Pfund Pferdefleisch 18 Albus gegolten hatten, im 
Januar den Soldaten etliche Pferdehäute zur Nahrung ge- 
reicht, die sich darum rauften; damals wurden zwei Sester 
Korn mit 50 Reichsthaler, 20 Lot Brot mit 25 Albus, eine 
Pferdehaut mit 1 ','2 Kronenthaler, ein Pfund Pferdefleisch mit 
24 Albus und Ende Januar ein Sester Korn mit 32 Thalern 
bezahlt. Mäuse waren schon lange nicht mehr zu haben, 
deren hatte allein der Kommandant, Feldmarschall Büssy, 
80 Stück verzehrt. 

Es wurden zwar mannigfache Anstrengungen gemacht, 
der tapferen Besatzung Nahrungsmittel zuzuführen; aber die 
meisten Versuche mifslangen. Einmal, im Januar 1637, war 
sogar ein starker Transport von Holland aus, unter dem 
Obersten Melander, über die Vorhöhen des Westerwaldes 
bis Angesichts Ehrenbreitstein gekommen: aber Joh. von 
Werth vereitelte das ganze Unternehmen. Endlich am 27. 
Juni 1637 erfolgte die Übergabe. Die Franzosen zogen mit 
klingendem Spiel und fliegenden Fahnen aus, die Festung 

Dr. Wir Igen, Nöuwied. 6 J 



8g 

wurde einstweilen dem Kurfürsten von Köln übergeben, und 
schon am 22. Juli zog auch das kaiserliche Heer ab. 

Aber wie schrecklich sah es in unserem schönen Rhein- 
thale aus! Die Belagerer waren weit umhergezogen und 
hatten alle Lebensmittel, alles Geniefsbare in den umliegenden 
Ortschaften weggenommen. Die Felder und Weinberge 
waren unbebaut geblieben; die Bewohner hatten sich mit 
ihrem Vieh in die Walder und Gebirgsschluchten gerettet; 
Hungersnot herrschte allenthalben und in ihrem Gefolge 
waren die verderblichsten Seuchen. 

Später waren es vorzüglich lothringische Soldaten, welche 
unsere Gegend beunruhigten und plagten, und manche Orte 
wurden zeitweise von vorüberziehenden Heerhaufen hart 
bedrangt. 



Ältere Ansicht von Neuwied. 
Im Jahr 1646 geriet die Burg Hammerstein in die 
Hände der Lothringer, welche die umliegenden Ortschaften 
schrecklich behandelten. Die Soldaten des kaiserlichen Gene- 
ralfeldmarschails von Geleen plünderten Grenzhausen; die 
Dörfer Fahr, Segendorf, Rodenbach und andere erhielten 
Schutzwachen, die sie teuer bezahlen mufsten. Der Graf 
Friedrich von Wied mufste an die Besatzung von Andernach 
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monatlich 150 Thaler entrichten ; der Kommandant von Ehren- 
breitstein, Oberst Spick, erprefste von dem Grafen 150 Malter 
Korn ; die lothringische Besatzung von Hammerstein plünderte 
das Feldkircher Kirchspiel. 

So dauerten alle möglichen Bedrückungen von allen 
Seiten fort, bis am 24. Oktober 1648 von Münster und Osna- 
brück der FriedensruF erschallte. Doch hörte die Not im 
Einzelnen noch lange nicht auf; besonders empfindlich waren 
die Forderungen der lothringischen Besatzung auf Hammer- 
stein, und die Störung des Betriebes zu Lande und zu Was- 
ser, bis sie im Jahre 1654 durch trierische Truppen, die der 
neue Kurfürst von Trier, Karl Kaspar, gesendet hatte, ver- 
trieben wurde. Es haben dabei auch wiedische Unterthanen 
sich sehr thätig beteiligt. 

Durch den dreifsigjährigen Krieg war auch das alte 
Dorf Langendorf verschwunden und an seine Stelle trat 

Neuwied. 
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I. Geschichte. 

Die Stadt Neuwied verdankt ihr Bestehen dem Grafen 
Friedrich III. zu Wied (geb. am 16. November 1618 „auf 
dem Berg zu Syeburgh auf dem neuen Hof*, reg. von 1631 
bis 1698). Die Grafen zu Wied treten mit dem Jahre 1093 
als ein mächtiges Dynastengeschlecht auf, das rechts und 
links des Rheines begütert, seine Besitzungen bis auf die 
Höhen des Westerwaldes und der Eifel erstreckte und das, 
nach vorkommenden Taufnamen zu urteilen, schon zwei Jahr- 
hunderte früher geblüht hatte. (S. 3. Abteilung dieses Werkes). 

In ihrem Besitztume eine Stadt zu begründen, war schon 
lange vor Friedrich III. ein eifriges Bestreben der Grafen 
zu Wied gewesen, denn schon Wilhelm I., gest. 1383, hatte 
1357 von dem Kaiser Karl IV. die Erlaubnis erhalten, Nord- 
hofen zu einer Stadt zu erheben. Die Ausführung war 
jedoch unterblieben. 

Dafs bei erweitertem Gesichtskreise es unseren Grafen 
in dem engen abgelegenen Thale der Wied nicht fürder be- 
hagte, läfst sich leicht begreifen und dafs Graf Friedrich, ein 
junger Mann von Thatkraft, schnell zur Ausführung des 
alten Planes schritt, mag uns nicht befremden; doch wirkten 
die Drangsale des schrecklichen dreifsigjährigen Krieges 
noch eine längere Zeit hindernd ein. 

Die Grafschaft Wied hat aber am Rheine selbst 
nur eine geringere Ausdehnung, die kaum eine halbe Meile 
beträgt, — ein Teil derselben. Engers, war schon 1372 in 
einer unglücklichen Fehde mit dem Erzbischof Kuno von 
Trier an denselben verloren gegangen — , und so war der 
Raum zur Gründung einer Stadt sehr beschränkt. Anfäng- 
lich ging der Plan des Grafen Friedrich dahin, auf der Höhe 
hinter Fahr, in dem Kirchspiel Feldkirch, diese Stadt zu 
gründen, wozu denn auch bereits sein neues Residenzschlofs 



87 

Friedrichstein an der höhen Lei (Hollei) bei Fahr in 
Bau genommen und auch wirklich später, mit dem bis in die 
neueste Zeit noch unter Dach gestandenen Nebengebäude, 
der ungünstigsten Verhältnisse ungeachtet, beendigt wurde. 
Der Bau der rechtsrhein. Eisenbahn hat diese Gebäude i. J. 
1868 gänzlich beseitigt. 

Die Erkenntnis, dafs bei den hier so nahe zusammen- 
liegenden Ortschaften Wollendorf, Gönnersdorf, Hüllen- 
berg. Fahr, Irlich, der Raum nicht genüge, mag wohl 
den Plan des Grafen verändert haben und als nun wirklich 
der dreifsigj ährige Krieg das etwas weiter oberhalb gelegene 
alte Langendorf gänzlich zu Grunde gerichtet hatte, da 
suchte der Graf sich hier einen anderen Ort auf, wo er sich 
eine Residenz gründete. Er wählte die Stelle des jetzigen 
fürstlichen Schlosses, wo er sein Haus „Neuen Wie dt* 
errichtete, dafs von einem grofsen Weingarten umgeben, an 
hundert Ohmen roten Weines getragen haben soll. Anfangs, 
1648 und 1649, datirte zwar der Graf noch von seinem Hause 
Langendorf; erhob sich aber dann bald zu der Idee, „eine 
Freistätte zu gründen für alle, sowohl geduldete, als berech- 
tigte Religionsverwandte und eine Anzahl der vielen nütz- 
lichen Menschen, die ihre verheerten Wohnsitze verliefsen 
und nach den freien Niederlanden zogen, zum Vorteil seines 
Landes aufzunehmen.* 

Natürlich entstanden sehr bald mit dem neuen Schlosse 
auch einzelne Privathäuser als Wohnungen für gräfliche Be- 
amte und Andere, und sehr bald reiheten sich in der Rhein- 
und Schlofsstrafse Haus an Haus, regelmäfsige Quadrate 
bildend, innerhalb welcher freundliche Gärten lagen, durch 
schnurgerade Strafsen von Südwest nach Nordost und von 
Nordwest nach Südost durchzogen. 

Als sich die Verhältnisse der jungen Stadt so günstig 
gestalteten, suchte der Graf Friedrich die kaiserliche Genehmig- 
ung nach und erhielt sie am 26. August 1653 aus Regens- 
burg in der Art, dafs Kaiser Ferdinand III. ihm, dem Grafen 
Friedrich von Wied, gestattete, der von Kaiser Karl IV. dem 
Grafen Wilhelm von Wied 1357 erteilten Erlaubnis, Nord- 
hofen zu einer Stadt zu machen, jetzt zur Anlegung einer 
neuen, der „ahn einem wohlgelegenen orthe der Graffschafft 
Wiedt, unfern von dem Rhein, ein Haufs, Neuen Wiedt 
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genant, auffgebauet, und vest darahn einen UmbgrifF aufsge- 
sehen, so bereits mit verschiedenen Häufsern besetzt, und 
wegen des orths Bequemlichkeit aus dem Niederland, und 
andern orthen aufserhalb des Reiches, sich mehr leuthe da- 
hin zuziehen, nicht ungenaigt weren." 

Fortwährend erweiterte sich die junge Stadt, und Graf 
Friedrich III. erteilte ihr unter dem 7. Juni a. St. 1662 in 
einer Urkunde Privilegien, welche er als ein weiser Fürst für 
sie als die besten erkannte. Sie waren den Privilegien der 
Stadt Friedberg in der Wetterau ähnlich gefafst, wurden im 
Oktober desselben Jahres dem kaiserlichen Kammergerichte 
zu Regensburg zur Bestätigung übergeben, die es auch am 
4. September 1663 erteilte. Die wichtigsten dieser Privilegien 
waren: 1) „das punctum Religionis, als welches das grund- 
veste und hauptsächlichste ist", denen, welche der reformierten 
Religion nicht zugethan, freie Ausübung derselben in ihren 
Häusern gestattet sein solle und dafs sie nicht darin gestört 
werden, wenn auch die Beschlüsse des westfälischen Friedens 
(„darvor gleichwohl der Allerhöchste gebetten sein wolle**) 
gestört werden sollten. Er erteilte ferner 2) den Einwohnern 
Freiheit von Frohndiensten, und 3) von Leibeigenschaft und 
Gebundenheit an den Ort; 4) verlegte er die von altersher 
in Oberbieber gehaltenen Jahrmärkte hierher, erklärte allen 
Handelsverkehr frei, verbot alle Monopole, verwahrte dem 
Orte, der Namensveränderung ungeachtet, die dem alten, mit 
Heddesdorf gleichberechtigten Langendorf zugestandenen Be- 
fugnisse zu Wald-, Wasser- und Weidgang, und erlaubte den 
Einwohnern in dem Rheine zu fischen, wilde Gänse, Enten 
und anderes kleine Geflügel zu fangen oder zu schiefsen. 
Er erlaubt-? 5) der Bürgerschaft sich einen Magistrat für die 
niedere Gerichtsbarkeit und Regierung zu wählen; in Crimi- 
nalsachen solle, nach des Reichs Konstitution, von Beamten 
und Räten, mit Zuziehung der Schöffen, geurteilt werden, 
die Appellation erster Instanz an den Grafen, der zweiten an 
die Kaiserliche Majestät oder das Kammergericht ergehen. 
Die Nichtreformierten sollten von Ehrenämtern und Magistrats- 
stellen nicht ausgeschlossen werden. 6) Die Accisen von 
Wein und Bier sollten halb dem Landesherrn, halb der 
Stadt zukommen. 7) Magistrat und Bürgerschaft sollten an 
Imposten, dem Gemeindewesen zum Besten, aufsetzen und 
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einnehmen und koUektieren, nach ihrer Notdurft, was zur Auf- 
bauung der Stadt u. s. w. diene. 8) Jedem Anbauer solle 
der Platz unentgeltlich eingeräumt, doch nach der Richt- 
schnur der Gassen fortgebaut werden. In den ersten zehn 
Jahren nach dem Anbau oder Kaufe eines Hauses sollte der 
Besitzer von aller Abgabe frei sein, dann eine mäfsige ent- 
richten ; dagegen wollte der Graf keine Landsteuern, Reichs- 
und andere Kontributionen und Kollekten auflegen. Beamte 
und Adelige wurden von bürgerlichen Lasten frei gesprochen. 
9) Die gräflichen Renten und Gefälle sollten an Niemanden 
verpfändet werden.*) 

Bis zum Jahre 1670 hatte sich Neuwied schon so be- 
deutend vergröfsert, dafs für die reformierten Einwohner der 
Grundstein zu ihrer Kirche gelegt wurde, für welche sie bei 
den reformierten Gemeinden zu Köln und Mülheim um eine 
christliche Beisteuer baten; auch die Lutheraner und Katho- 
liken hatten so zugenommen, dafs ihre Bethäuser die Ver- 
sammlungen nicht mehr zu fassen vermochten. Aber auch 
die Gewerbthätigkeit war mit kräftigen Schritten voran ge- 
gangen : mufste man doch zu Koblenz für den fürstlichen 
Bau am Jesuiten-Kollegium, zu welchem der Kurfürst Karl 
Kaspar von Trier (aus dem Hause von der Leyen) am 
24. März 1670 den Grundstein legte, aus Neuwied die 
Nägel beziehen. 

Das Jahr 1673 brachte unserer guten Stadt die ersten 
Kriegsbedrängnisse. Ludwig XIV. hatte die Holländer mit 
Krieg überzogen, welchen Kaiserliche und Brandenburger 
beizustehen sich vereinigten, während der Kurfürst von Köln 
und der Bischof von Münster auf Frankreichs Seite standen. 
Trier hielt zu Deutschland. Da waren es bald Franzosen, 
bald deutsche Truppen aus den verschiedensten Ländern, 
welche unser schönes Thal durch Plünderung und Zei Störung 
in Not brachten uud auch unsere Stadt bedrängten. Bei 
Koblenz hatte der Kurfürst von Trier i663 eine fliegende 

•) Wer von den geneigten Lesern nähere Kenntnis von diesen Ur- 
kunden zu haben wünscht, den verweisen wir auf die kleine Schrift : „Die 
Stiftungsurkunden der Stadt Neuwied. Abgedruckt nach einer beglaubig- 
ten Pergamentabschrift im städtischen Archive. Herausgegeben zur 
200jährigen Jubelfeier der Stadt Neuwied am 26. August 1853. (19 S.) 
Neuwied 1853. Druck und Verlag von G. A. van der Beeck." 
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Brücke errichtet, die jedoch gegen den Anfang des Winters 
1672 von den Franzosen weggeführt und nach Andernach 
gebracht wurde, von wo aus die Franzosen häufige Raub- 
züge auf das rechte Rheinufer machten. Bei Neuwied 
hatten sie auch eine stehende Schiftbrücke aufgestellt, deren 
befestigter Brückenkopf auf der rechten Rheinseite von dem 
brandenburgischen Generalmajor von der Golz vergeblich 
angegriffen wurde. 

Nachdem im Sommar 1673 der kaiserliche Feldherr 
Montecuculi die unter Tu renne weit in Deutschland 
vorgedrungenen Franzosen wieder über den Rhein zurück- 
getrieben hatte, verbrannten diese im August das benachbarte 
Dorf Mülheim, zerstörten am 2. Oktober den Brücken- 
kopf von Neuwied, besetzten am 7. Oktober Andernach 
und verheerten dasMaifeld. Aber am 31. Oktober gingen 
die Österreicher zu Koblenz über den Rhein und vertrieben 
die Franzosen. Zu Andernach vereinigte sich Monte- 
cuculi mit dem Prinzen von Oranien. 

Auch in den Jahren 1674 und 1675 dauerten die Be- 
drängnisse durch zahlreiche Einquartierung fort. Alles Un- 
heil, welches unsere Gegend und auch das gräfliche Haus 
drückte, machten einen so trüben Eindruck auf den sonst so 
thatkräftigen Grafen Friedrich III., dafs er mit dem Kaiser 
über den Verkauf seines Landes in Verhandlungen trat, die 
sich jedoch bald wieder zerschlugen. 

Neuwied aber wuchs dennoch fort und fort. Nament- 
lich war ein Herbert Hachenberg thätig, der ein Haus 
am Marktplatze erbaut und die dabei liegenden Weingärten 
angekauft hatte. Graf Friedrich bezeugte ihm sein Wohl- 
wollen und befreite das Haus von allen Lasten. Hachenberg 
erbaute noch neun andere Häuser. Auch Mennoniten-Familien 
wurden aufgenommen. 

Während der Bau der reformierten Kirche allmählich 
voran schritt, erhielten auch die Lutheraner und Katholiken 
unter gewissen Bedingungen die Erlaubnis, Kirchen zu bauen, 
was der erste Satz der der Stadt Neuwied erteilten Privi- 
legien verweigert hatte. Endlich brachte auch die Ausführung 
des Edikt's von Nantes 1685, das so viele fleifsige evange- 
lische Unterthanen aus Frankreich vertrieb, der jungen Stadt 
Zuwachs an gewerbthätigen Bürgern. 



Am 21. Dezember 1687 wurde die reformierte Kirche 
durch den Pastor von Neuwied und Heddesdorf, J. M. 
Breusing, feierlich eingeweiht. Neuwied bestand damals 
aus 130 Häusern und hatte fünf Strafsen. 

Der von neuem, 1688, 
entbrannte Krieg zwischen 
Deutschland und Frank- 
reich führte auch unserem 
Thale wieder die schreck- 
lichsten Drangsale zu, da 
der Donner der Kanonen 
bei der Belagerung von 
Koblenz von den Franzosen 
unter Bouffiers weithin 
durchhallte. Diese schreck- 
liche Belagerung hatte am 
28. Oktober 1688 begonnen, 
mufste aber am 14. Novem- 
ber durch die ausgezeich- 
nete Verteidigung des trieri- 
schen Kommandanten, Gra- 
fen von der Lippe, 
schmähhch aufgehoben wer- 
den. Koblenz aber hatte 
6000 Karthaunen kugeln und 
4000 Bomben erhalten, zählte 
kaum noch 150 unbe- 
schädigte Häuser und sah 
schier aus ,als eine durch- 
Älteres Haus von Neuwied. löcherte Laterne." LOtzel- 

Koblenz auf der linken Moselseite aber war von der Erde 
verschwunden und aus den Resten baute sich Neuen- 
dorf auf. 

Obgleich es nun den Franzosen mifslungen war, sich in 
unserem Thale festzusetzen, oder solche gräfsliche Zerstör- 
ungen auszuüben, wie sie es auf dem Hunsrücken und in 
der Pfalz thaten, so litt es nichts destoweniger durch die 
deutschen Truppen, teils an unerschwinglichen Kontributionen 
und Lieferungen aller Art, teils durch die WegfOhrung Tau- 
sender von Unterthanen der Grafschaft als Schanzarbeiter zu 
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Ehrenbreitstein, Engers, Andernach u. a. O. Trierer 
plünderten Biber und Heddesdorf und der hessische 
Kommandant von Andernach liefs Holz und vielfachen 
anderen Bedarf aus dem Wiedischen beitreiben. 

In den Jahren 1692 und 1693 mufsten in der Grafschaft 
Wied eine beträchtliche Anzahl kranker Hessen und Münste- 
raner verpflegt werden und hessische, münsterische und 3-bis 
4000 Mann brandenburgischer Truppen bedrückten das Land 
längere Zeit hindurch. 

In dem Jahre 1694 war unser Rheinthal in den Früh- 
lingsmonaten von deutschen Verteidigern, die nach den 
Niederlanden gezogen waren, eine kurze Zeit entblöst. Die- 
sen Umstand benutzten Streithaufen des französischen Heeres, 
das unter dem Marschall de Lorges, seit dem Mai 1693, an 
verschiedenen Orten verwüstende Übergänge auf das rechte 
Rheinufer wagte und fielen aus dem Trierischen des Nachts 
auch in Neuwied ein, plünderten, rannten durch die Strafsen, 
zündeten Häuser in der Rheinstrafse und das neue Schlofe 
an und verfolgten den Grafen Friedrich durch den grofsen 
Weingarten an dem Schlosse; doch entging er ihnen glück- 
lich. Von den fliehenden Bürgern der Stadt aber fielen den 
Feinden drei in die Hände, J. Erbes, J. W. Remagen 
und J. D. Später, wurden auf die neue Festung Montroyal 
bei Traben geschleppt und schmachteten dort als Geifsel 
zweiundzwanzig Monate in elender Gefangenschaft, bis sie 
gegen 2500 Thaler Lösegeld freigelassen wurden. Graf 
Friedrich gab ihnen ein Kollekten patent zur Vergütung. Zwei 
Jahre nachher, am 6. Dezember 1696, verübten die Fran- 
zosen wieder neue Gewaltthätigkeiten. In demselben Jahre 
verweilten auch zwei bayerische Dragonerregimenter in Neu- 
wied und den nahen Dörfern. 

Friedrichs Residenz hatte durch den Brand so sehr ge- 
litten, dafs er seitdem in einem Privathause der Stadt wohnte ; 
aufserhalb der Stadt war sein Aufenthalt in den letzten Jahren 
Braunsberg gewesen. Überhaupt liebte der Graf die Ab- 
wechselung seines Aufenthaltes sehr; er residierte bald auf 
Braunsberg, oder zu Seeburg auf den Höfen Fisch- 
hausen und Schön erlen, bald in dem Friedrichsthale 
oder auf Friedrichstein, doch am häufigsten zu Neuwi e d. 
Hier starb er auch am 3. Mai 1698, in der ersten Hälfte seines 
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achtzigsten Lebensjahres und wurde am 21. Juni in der refor- 
mierten Kirche beigesetzt. 

Der Graf Friedrich hat trotz der ungünstigen Zeitver- 
hältnisse ^dem ferneren Bestehen seines Landes vorgear- 
beitet, gegen Beeinträchtigungen unermüdet gekämpft, für 
seine von aufsen her bedrängten Unterthanen sich immer 
nachdrücklich verwendet, gemeinnützige Anstalten befördert 
und hergestellt, den Bergbau neu eröffnet, Eisenhütten ge- 
gründet, der Grafschaft in der Anlegung der Stadt Neuwied 
eine wichtige Stätte des Verkehrs, des Erwerbs und der 
Hülfe, und unserem Rheinthale eine Zierde gegeben, und für 
viele schätzbare Familien verschiedener Religionsübungen 
sich auch über den unduldsamen Geist seiner Zeit erhoben; 
dafür gebührt ihm die Bewunderung und der Dank der 
Nachwelt.* 

Neuwied, die junge Schöpfung des Grafen Friedrich, 
zählte bei dessen Tode 170 bis 180 Häuser. 

Es folgte ihm sein jüngster Sohn Friedrich Wilhelm, 
1684 geboren, unter der Vormundschaft des Generalfeldmar- 
schalls Grafen von der Lippe. 

Bald nach dem Tode ihres Gründers traf die Stadt 
und das wiedische Land neues Unheil durch den Ausbruch 
des spanischen Erbfolgekrieges, der von 1701 bis 1714 wütete. 
Da das Erzstift Köln mit Ludwig XIV. alliiert war, so häuften 
sich in unserem Thale, vor den Grenzen des Erzstifts, 
pfälzische, hessische, kaiserliche, holländische, hannoverische, 
schweizerische und trierische Truppen mit den ungeheuersten 
Forderungen, die meist durch Mifshandlungen aller Art er- 
prefst, manchmal jedoch auch durch Zahlung vergütet wurden. 

Aufserdem aber herrschte fortwährend in Neuwied 
selbst grofse Bewegung, da durch intolerante Beamte die Be- 
günstigungen, welche Graf Friedrich der lutherischen und 
katholischen Gemeinde erteilt hatte, häufig widersprochen 
wurde und vielfache Bedrückungen stattfanden, so dafe so- 
gar mehrere Familien unsere Stadt wieder verliefeen. Diesen 
Beschwerden suchte der junge Graf Friedrich Wilhelm, 
der in Berlin seine Ausbildung erhalten, sich 1704 mit der 
Burggräfin von Dohna, Luise Charlotte, vermählt hatte und 
1705 in seine Grafschaft zurückgekehrt war, 1707 durch eine 
neue Kirchenordnung, die dem Geiste seines Vaters entsprach, 
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ein Ende zu machen, dennoch aber hörten die Streitigkeiten 
nicht auf, da die reformierte Gemeinde die Begünstigte blieb 
und ihre Rechte stets festhielt. Das abgebrannte Schlofs 
wurde von 1707 bis 1712 in viel gröfserer Ausdehnung auf- 
gebaut und der daranstofsende Weingarten in einen Kunst- 
garten umgewandelt. 

Schon seit dem Anfange des Jahrhunderts waren auch 
Judenfamilien in Neuwied aufgenommen worden, besonders 
geschah dies seit 1730. Es wurden ihnen Schutzbriefe er- 
teilt und sie durften gegen eine jährliche Abgabe von acht 
Reichsthalern, in der Grafschaft ungehindert Handel treiben, 
wurden aber bei Übervorteilung und unerlaubtem Wucher, 
mit Verlust des Schutzes bedroht. 

Der Graf Friedrich Wilhelm verschied am 17. Sep- 
tember 1737 an den Folgen eines Schlagflusses, nachdem ihm 
das Jahr vorher seine treffliche Gemahlin Luise Charlotte, 
deren Mitwirkung die Stadt die Anlegung neuer Strafsen 
und die Aufnahme französischer gewerbthätiger Familien, zu 
verdanken hat, vorangegangen war. 

In der Regierung folgte dessen ältester Sohn, der that- 
kräftige Johann Friedrich Alexander, geb. am 19. 
November 1706, ein Regent, der wohl den ehrenden Beiname 
„der Grofse" sich erworben haben würde, wenn die Grenzen 
seiner Thätigkeit nicht so enge gesteckt gewesen wären. 
Eine kurze aber warme Schilderung seines Wirkens findet 
sich in folgenden wenigen aber beredten Worten aus einer 
früheren Zeit: „Ihre jetzige Ausdehnung hat meist die 
Stadt Neuwied unter seiner ruhmreichen Regierung ge- 
wonnen. Fabrikanten und Künstler suchte er aus fernen 
Gegenden heranzuziehen. Fremde wurden ohne Unterschied 
des Vaterlandes oder der Konfession ermuntert, sich hier an- 
zusiedeln, und es entstand aus den verschiedenartigsten Ele- 
menten eine industriöse Bevölkerung, welche die junge Stadt 
zu nicht unbedeutendem Wohlstand erhob. Was man von 
der Stadt Neuwied gerühmt hat und was sie noch, nach 
langer zerstörender Zeit Gutes und Einladendes enthält, das 
ist Alexanders Werk." 

Bald nach seinem Regierungsantritte bemerkte man das 
Wehen eines neuen Geistes. Lutheraner und Katholiken er- 
hielten, wenn auch noch immer die reformierte Kirche die be- 



fte blieb, gröfsere Freiheiten und Gerechtsame und 
1739 wurden 'Inspirirte und 1750 Herrnhuter aufgenommen. 
Die Güte und Freundlichkeit, mit welcher der Graf Fremde 
von Auszeichnung empfing und behandelte, führte viele hoch- 
gebildete Männer, aber auch manche Abenteurer hierher. 

Zahlreiche Häuser entstanden. Die Brüdergemeinde 
hatte jahrlich ein neues Haus zu erbauen und der Graf er- 
richtete im westlichsten Teile der Stadt die aus vielen kleinen 
Häusern bestehende Husarenkaserne ; aufeerdem liefe er viele 
andere Häuser bauen und durch eine Lotterie verloosen. Auf 
der Ostseite der Stadt entstand ein ganz neuer Stadtteil, 
den man vor Neuwied nannte und der durch den breiten 



Park zu Nodhausen. 
Luisenplatz von dem Hauptteile getrennt war. Auch das 
Schlofs liefs er durch mehrere Gebäude erweitern, machte 
Nodhausen zu einem freundlichen Aufenthaltsorte und 
gründete Monrepos. 

Was Fr iedrich Alexander für das kirchliche Leben 
der Stadt bewirkte, die zahlreichen zum Teil grofsartigen 
industriellen Unternehmungen, durch welche er die junge 
Stadt belebte, das werden wir in den betreffenden Stellen 
näher betrachten, so wie wir in seinem Lebensabrisse später 



Fark-Hotel zu Nodhausen. 
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mitteilen werden, was er als Regent seines Landes und als 
Diplomat war. 

Im Jahre 1743 errichtete der Graf eine f 1 i e g e n d e Brücke 
zur leichteren Verbindung mit dem linken Rheinufer, unter 
dem Beifall und dem Schutze des Kurfürsten von Köln. Kur- 
trier jedoch fand sich dadurch beeinträchtigt und legte bei 
dem Reichskammergerichte eine Klage über Rechtsverletz- 
ung ein. Es entstand ein Prozefs, der damit endigte, dafs 
die nützliche Einrichtung durch kurpfälzische Exekution auf- 
gehoben wurde und selbst die Uferstraße, die der Graf von 
dem Kloster St. Thomas bei Andernach erhalten hatte, wurde 
ihm von der trierischen Regierung abgestritten. 

Durch kriegerische Ereignisse wurden Stadt und Land 
unter der langen und glücklichen Regierung Friedrich Alex- 
anders nicht beschädigt. Es führte zwar der König Georg 
IL von England 1743 ein in den Niederlanden für Osterreich 
gesammeltes Heer vermittelst einer Schiffbrücke bei der 
Insel von Neuwied auf das rechte Rheinufer und in den 
ersten Jahren des siebenjährigen Krieges lagen öfters Fran- 
zosen hier im Quartier oder zogen vorüber; sie fielen aber 
der Gegend nicht zur Last, da man sich am französischen 
Hofe noch der guten Dienste erinnerte, die der Graf einst, 
1735, durch die Friedensvermittelung zwischen Österreich 
und Frankreich dem letzteren geleistet hatte. 

Gegen das Ende der denkwürdigen Regierung dieses 
vortrefflichen Mannes feierte Neuwied noch drei erfreuliche 
Feste. Am 13. Juni 1784 wurde Friedrich Alexander 
mit seinem ganzen Hause von dem Kaiser in den Reichs- 
fürstenstand erhoben. Am 18. September 1787 beging Neu- 
wied das Fest der fünfzigjährigen Regierungsdauer seines 
zweiten Schöpfers und Wohlthäters. „Der Tag wurde durch 
Gottesdienst geheiligt, und mit Fröhlichkeit, die des Fürsten 
Güte durch reichliche Weinspenden auch unter den Ärmsten 
verbreitete, beschlossen." Am 2. Januar 1789 beging der 
Fürst das Fest der goldenen Hochzeit mit seiner würdigen 
Gemahlin Karolina. 

Es waren jedoch die letzten Lebensjahre des herrlichen 
Greises nicht ungetrübt, indem sein Sohn und Erbprinz 
Friedrich Karl durchaus nicht die Eigenschaften zeigte, 
die zu seinem Nachfolger zu wünschen waren. Sehr bald 
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auch lieisen sich die Folgen der französischen Revolution in 
unserer Stadt vernehmen, da zahlreiche Emigrierte hier er- 
schienen und ein Asyl suchten. 

In diesen Zeiten führte der Engel des Friedens den 
fürstlichen Greis am 7. August 1791 an Altersschwäche sanft 
in das Land der ewigen Ruhe. Er war nach Verhältnis der 
würdige Zeitgenosse des grofsen Friedrich und Maria There- 
sia's gewesen, und die Ruhestätte seiner Gebeine auf dem 
gemeinschaftlichen Gottesacker ziert mit Recht die Inschrift 
des Denkmals: „Zu grofs ersetzt, zu gut vergessen zu wer- 
den. Seine Thaten schützen sein Andenken.** 

Die Stadt Neuwied stand um diese Zeit in der schön- 
sten Blüte, wurde aber bald darauf von traurigen Ereignissen 
schwer heimgesucht. 

Die Einwohnerzahl unserer Stadt ist mir nicht zu er- 
mitteln gewesen, wohl aber die Zahl der Geborenen und 
Verheirateten, welche einen Blick in die Verhältnisse der Be- 
völkerung vor, während und nach den hier so verderb- 
lich wirkenden Kriegsereignissen giebt. 
Im Jahre 1790 wurden 22 Paare getraut u. 13g Kinder geboren, 

» » 1791 n 33 « 1» » 132 „ n 

Ji 1795 » 18 1» «r » 116 „ ^ 

» n ^19^ if^2„ ^„oo„ „ 

ti » ^797 » 35 w » n 94 » » 
» 1» 1798 1» 6 ^ „ „ 147 „ „ 
n f, 1799 n 34 » » » 123 „ „ 

ff ff loOO „ 33 » n n ^^7 tf n 

Die Regierung des Fürsten Friedrich Karl, geb. am 
25. Dezember 1741, seit dem 26. Januar 1766 mit der vor- 
trefflichen Gräfin Marie Luise Wilhelmine von Sayn- 
Wittgenstein-Berleburg vermählt und Vater so vieler 
ausgezeichneter Söhne, wie Karl August, Viktor und Maxi- 
milian, war keine erfreuliche, besonders durch eine sehr un- 
glückliche Geistesrichtung herbeigeführt und seine Schwäche 
sich von Abenteurern leiten zu lassen. Er geriet in grofse 
Mifshelligkeiten mit seinem Lande, und es kam zu sehr hef- 
tigen Auftritten in den Strafeen Neuwieds zwischen den 
Bürgern, welche für die Fürstin Partei genommen, und den 
fürstlichen Soldaten, und mit seiner eigenen Familie; zuletzt 
kam er unter Vormundschaft, mufste 1802 von der Regierung 
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abtreten und hielt sich nun in der fremde auf, bis er am 
7. März 1809 zu Freiburg im Breisgau starb. Ihm folgte, zu- 
erst noch unter der Vormundschaft der hochgebildeten Mutter, 
der Fürst Johann August Karl, geb. am 26. Mai 1778. 



Die Emig^ranten in Neuwied. 

Zahlreiche von den Stürmen der Revolution aus ihrem 
Vaterlande vertriebene Franzosen fanden von 1791 an ein 
Asyl in Neuwied und Truppenkörper wurden hier gebildet, 
um vereint mit der preufsischen Armee, die 1792 in der Nähe 
auf den Höhen von Rübenach lagerte, in Frankreich einzu- 
dringen und die Revolution niederzuschlagen. 

Es bildete sich hier die Garde- Abteilung der Chevaux- 
legers und der Gensd'armes du Roi, ein berittenes Corps 
von 800 Edelleuten mit zahlreichen Bedienten. Zum Komman- 
deur desselben ernannten die zu Schönbornslust bei 
Koblenz residierenden Prinzen von Frankreich den Marechal 
de Camp Clarrac. Ein Lieutenant dieser Garde hatte 
Generals-, ein Wachtmeister Obersten-, ein Unteroffizier 
Majors- und jeder Gemeine Offiziersrang. 

„Die Stadt Neuwied glich damals in dem lebhaftesten 
Treiben und Drängen auf den Strafsen einem Waffenplatz 
in Frankreich. Der Geldumlauf vermehrte sich auf die auf- 
fallenste Weise. Die Hausmiete stieg bei den ersten Chefs 
auf IG bis 15 Louisd'or monatlich ; für ein möbliertes Zimmer 
vergütete der Edelmann einen Louisd'or und für Stallung eines 
Pferdes einen halben Kronenthaler. Die höchste Miete trug 
das Haus des Kammerrats Bleibtreu am Rheine mit 
25 Louisd'or monatlich, das von dem Herzog von Fitzjames, 
Inhaber des französisch-irländischen Regiments Berwick (das 
am Friedrichstein stand) und dem Herzog von Gadagne 
bewohnt war. 

ZuHeddesdorf befand sich eine Abteilung der irländi- 
schen Regimenter Dillon und Wallis, auch wurde am Fahr 
das Freikorps St. Clair errichtet. Täglich wurden militärische 
Übungen vorgenommen und zwar meistens auf dem schönen 
Raum der Kuhweide zu Heddesdorf. 

Die französischen Prinzen liefsen auch, redigiert von 
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dem in ausgezeichnetem Rufe stehenden Journalisten Suleau 
ein eigenes Blatt Journal des princes ou le tocsin de la 
revolution (Journal der Prinzen oder die Sturmglocke der 
Revolution)* erscheinen. 

Die preufeische Armee zog vorüber, die Emigranten 
schlössen sich an und tiefe Stille trat in Neuwied ein. 

Aber der so glänzend unternommene Feldzug nahm 
ein unglückliches Ende. Das anhaltende Regenwetter und 
die unreifen Trauben der Champagne erzeugten das heftigste 
Wüten der Ruhr im Heere und die Kanonade von Valmy 
machte jedem weiteren Vordringen ein Ende. Schleunig er- 
folgte der Rückzug und schrecklich getäuscht verliefeen die 
Emigranten ihr Vaterland, die da gehofft hatten, sie dürften 
sich nur zeigen, um der Revolution ein Ende zu machen. 
Auch die österreichische Armee mufste aus den Niederlanden 
ihren Rückzug antreten. 

In Neuwied erscholl bald neues militärisches Getümmel: 
das Kürassier-Regiment Sachsen- Weimar bezog hier seine 
Winterquartiere und der Freund und Gönner Göthes, der 
Herzog Karl August von Weimar, so wie der Generallieute- 
nant Graf von Lottum residierten in Neuwied. (Göthe befand 
sich jedoch damals nicht bei dem Herzog). Emigranten er- 
schienen auch wieder in Neuwied. General Thouvenot, der 
Chef des Generalstabs der Armee von Dumouriez und sein 
Bruder liefsen sich hier nieder und errichteten eine Tapeten- 
fabrik; auch der Kommandeur des Condeschen Emigranten- 
corps, der Oberst Graf Sombreuil, so wie der Bruder des 
Generals Charette aus der Vendee, fanden hier längere Zeit 
ein Asyl. 

Die Tage des Unglücks. 

Die ersten kriegerischen Auftritte bei Neuwied fanden 
Ende Oktober 1794 statt, nachdem die Franzosen am 6. Köln, 
am 7. Bonn und am 24. Koblenz in Besitz genommen 
hatten. Ein österreichisches Piket von Barco-Husaren an der 
Nette-Brücke, wurde von einem starken französischen Reiter- 
haufen überfallen, in die Flucht gejagt und zum Teil g^e- 
fangen genommen. Um dieselbe Zeit rückte österreichische 
Infanterie als Besatzung in Neuwied ein. Gewöhnlich war 
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es ein 800 bis 1000 Mann starkes Bataillon, abwechselnd aus 
den Regimentern Wartensleben, Klebeck oder Clairfayt, die 
sich durch ein gutes Betragen und die Freundlichkeit ihrer 
Offiziere bei den Einwohnern beliebt machten. Auch Waras- 
diner Scharfschützen und Rotmäntler standen hier. Die 
beiderseitigen Rheinufer waren streng getrennt; alle Fahr- 
zeuge waren beseitigt und Briefe in die gegenüber liegenden 
Orte konnten nur auf grofsen Umwegen bestellt werden. 
Die feindlichen Heere hatten auf beiden Seiten des Rheines 
starke Vorposten, aber ernste Vorfälle traten erst im August 
1795 ein. 

In der Nacht vom 8. zum 9. August begannen die Vor- 
bereitungen der Franzosen zu einem Rheinübergange mit 
Schanzarbeiten bei dem guten Manne zu Weifsenthurm, 
Am Morgen des 13- August donnerten die ersten französi- 
schen Kanonenschüsse auf die österreichischen Schanzarbei- 
ten, und fortan beschofs man sich mehr oder minder heftig, 
ohne der Stadt Schaden zu thun ; die auch von dem zu Ander- 
nach stehenden General Bernadotte am 17. August die 
erfreuliche Versicherung erhielt, dafs sie nicht beschossen 
werden sollte, insofern die Österreicher hier nicht den Stütz- 
punkt ihrer Operationen suchten. Erst mit dem 30. August 
fingen die schreckensvollsten Tage für Neuwied an. Die 
Franzosen hatten in der Nacht vom 29. zum 30. August 
1200 Mann auf die Rheininsel oberhalb Neuwied geworfen 
und machten Verschanzungen, die für den Rheinübergang 
äufserst wichtig waren. Dies zu verhindern, schössen die 
Österreicher aus allen Batterien, und auch von Neuwied 
aus, auf die gefährdete Stelle, worauf die französische Kano- 
nade aus mehr als 20 Geschützen mit grofser Heftigkeit be- 
gann. Furchtbar sausten die Kugeln durch die geängstigte 
Stadt. Über 600 Kanonenkugeln und Granaten fielen wäh- 
rend vier banger Morgenstunden nieder und beschädigten 
mehr oder weniger alle Quadrate; hier und da brach Feuer 
aus, das aber immer bald gedämpft wurde. Nur der weit- 
läufigen Bauart der Stadt ist es zuzuschreiben, dafs der 
Schaden nicht beträchtlicher war. Die meisten Einwohner 
waren in die benachbarten Dörfer geflohen. Am folgenden 
Morgen begann die französische Kanonade mit grofser Hef- 
tigkeit von Neuem, und sehr bald stand die grofse Blech- 
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fiabrik von Remy und Barensfeld in hellen Flammen und 
brannte ganz aus. Die dicksten Holzklötze der Werkstätten 
verbrannten zu Asche. Durch ein furchtbares Haubitzen- 
und Kartätschenfeuer nach der Brandstelle wurde alles 
Löschen unmöglich gemacht. Auch den ganzen Tag dauerte 
die Kanonade fort; wieder wurden über 600 Granaten in die 
Stadt geschleudert. Der Schaden, den Neuwied erlitten, 
wurde allein an den Gebäuden weit über 100,000 Gulden 
berechnet. Kaum der vierte Teil der Häuser war unbe- 
schädigt geblieben. 

In den ersten Tagen des Septembers beschossen sich 
zwar noch die beiderseitigen Kräfte, manchmal mit grofeer 
Heftigkeit, jedoch blieb Neuwied vor weiterem Schaden 
verschont. Der österreichische Feldmarschall Graf Clair- 
fayt war während dieser Tage in Neuwied. Die Oster- 
reicher hatten bereits unter Wartensleben ein bedeu- 
tendes Heer in dem Kessel von Neuwied gesammelt, 
um den gedrohten Rheinübergang der Franzosen zu ver- 
hindern und hofften entschieden auf glücklichen Erfolg; 
als aber am 6. September die Franzosen bei Ür dingen 
über den Rhein gegangen waren, mufsten sich die am Nie- 
derrhein stehenden österreichischen Truppen über den Wes- 
terwald nach der Lahn hin zurückziehen, wodurch die Stel- 
lung bei Neuwied unhaltbar wurde. 

Vor Räumung der Stadt am 14. September liefs Clair- 
fayt Schutzbriefe anheften, worin er allen österreichischen 
Kriegern Ordnung und gutes Benehmen gegen die Ein- 
wohner empfahl, auch die feindlichen Generale ersuchte, der 
Stadt ihren Schutz angedeihen zu lassen, was er bei ähn- 
lichen Fällen berücksichtigen und erwidern werde. Eine 
Deputation kündigte nun von Seiten der Stadt dem fran- 
zösischen General-Kommando die Räumung derselben an, 
und bat um Schonung und Aufrechthaltung der Ordnung bei 
dem bevorstehenden Rheinübergange und dem Einzüge in 
die Stadt. 

Hiernach erfolgte am 15. und 16. September der erste 
Rheinübergang der Franzosen bei Neuwied. An- 
fangs war das Betragen der Franzosen ganz gut, nur waren 
die Verkäufe an sie gegen die schon fast ganz wertlos ge- 
wordenen Assignaten höchst lästig. Bald aber fielen mancher- 
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lei Zügellosigkeiten, Plünderung und Gewaltthaten vor, und 
namentlich wurden auf den nahen Dörfern mehrere Leute 
ermordet. Von der Grafschaft Neuwied und einem Teil 
von Wied-Runkel wurde eine Kontribution von 450,000 
Livres gefordert, wobei jedoch der die Militärverwaltung 
leitende Kriegskommissar Dalbon sehr nachsichtig sich be- 
wies, bis der kommandierende General Jourdan endlich für 
die Grafschaft Neuwied sie auf 90,000 Livres herabsetzte, 
wovon den Landgemeinden fünf, der Stadt drei Teile zur 
Last fielen. Auch gestattete Dalbon, dafs davon 30,000 Liv- 
res für Requisitionen in Abzug gebracht wurden. 

Das Hauptquartier der Sambre- und Maasarmee mit 
seinem Chef, General Jourdan, war in dem fürstlichen 
Schlosse. 

Ein in damaliger Zeit lebender Neuwieder, der Re- 
gierungsrat und Stadtschultheifs Greis, hat sich durch* sein 
energisches Auftreten grofses Verdienst um die Stadt er- 
worben. Darum sei es uns vergönnt, hier eine Episode aus 
dessen Leben anzuführen, die in jene bedrängnisvolle Zeit fällt. 

Neben dem nachsichtigen und edeldenkenden französi- 
schen Kriegskommissar Dalbon befand sich noch ein anderer 
französischer Beamter, der Kriegskommissar Lachauss^e, 
ein junger und heftiger Mann, in Neuwied. Dieser Franzose 
war nicht zufrieden mit der Nachsicht, welche von anderen 
Seiten der Stadt zu Teil wurde; er peinigte die Bürger 
und den Magistrat mit allen möglichen Forderungen. Bei 
einer Sitzung des Stadtmagistrates befand sich auch der 
seit mehreren Jahren an einer Gemütskrankheit leidende und 
zu allen Arbeiten unfähige Stadtschultheifs Greis als stum- 
mer Zuschauer. „Der Kriegskommissar Lachauss6e trat 
eben ein und brachte wieder, nach seiner Gewohnheit, ein 
Heer von neuen Plackereien zur Sprache. Da er von Gegen- 
vorstellungen nichts hören wollte, so schien fast nichts übrig 
zu bleiben, als seinen Forderungen nachzugeben, als plötz- 
lich Greis aus seiner Lethargie erwachend, von seinem 
Sitze aufsprang und zur allgemeinen Verwunderung der An- 
wesenden mit der ihm früher eigen gewesenen Heftigkeit 
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eines l^cht au£nireizenden Gemütes, mit Lachaussee einen 
heftigen Wortwechsel führte, der damit endete, dals dieser 
sehr nachgiebig wurde. Auf diese Weise verdankte der 
pfüditergriffene filann seinem Patriotismus, fast wie durdi 
ein Wunder, die Herstellung sdner Gesundheit, weldie er 
noch eine Reihe von Jahren bd treuer Amtsführung genols, 
bis er später an eben der Stelle, in einer Magistratssitzung, 
seine thätige Laufbahn durch einen Schlagflufe plötzlich 



yDie Fürstin Mutter. Regentin während der Blinder- 
jährigkeit des Fürsten, ehrte das Andenken dieses verdienten 
Beamten des fürstlichen Hauses dadurch, da& sie ihm zur 
Seite des unvergetslichen Fürsten Friedrich Alexander 
eine Grabstätte einräumte, zu welcher die Einwohner der 
Stadt die irdischen Reste des Verblichenen unter dem 
Glockengeläute aller Kirchen der verschiedenen Konfiessionen 
mit inniger Rühnmg breiteten. Seine Verdienste um die 
Stadt warden sein Andenken bis auf die späteste Zeit 
erhalten !'^ 

Auch die aufopfernde Thätigkeit des Banquiers Ph. Jac 
Scheu rer ist aus jener trüben Zeit in lebhafter Erinnerung 
gebKeben, ganz besonders auch die thatkräftige Fürsorge 
der vortreflFKchen Fürstin Luise. 

Die Stadt war gewöhnlich von 6—700 Mann franzOsisdier 
Tru{^)en besetzt, wozu noch die Gensd'armen zu Fu& kamiHi, 
Auch Magazine und Spitäler wurden errichtet. 

Gleich oberhalb der Stadt, der Insel g^enüber. enricfa* 
teten die Franzosen einen ausgedehnten Brückenkopf it<^te de 
pontK wobei auch die Bürger als Schanzarbeiti^r herbeige- 
zogen wurden. Bei unausgeseczter Arbeit kam dieses Work 
in vier Wochen zu Scande. 

L*ncerdessen hatte am 12. Oktober 1795 ^ österreiciih 
sehe Armee unter C lairfay t am Main wieder die Ofiensive 
ergrtflfai und drängte die Franzosen über den WesterwaM 
zach ciem Xiederrhein zurück. I>adurch wurden audi die in 
und um Neuwied liegenden tranzCvsischen Truppen goa&bgt^ 
wieier auf das Knke Rheinufer zurück zu gehen. Der Rück- 
zug solke auch am 18. Oktober ausgeführt werden, als uncr- 
wartec brennenife Sohfffe. die General Mar ce au zu Vallen- 
Ciir cazce anzünvien lassen, gegen die Brücke trieben and 
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diese so beschädigten, dafs sie erst am Abend wieder herge- 
stellt werden konnte. Es entstand dadurch eine Anhäufung 
von Truppen und eine solche Unordnung unter denselben, 
dafs die Stadt sich der Plünderung und Gewaltthätigkeiten 
aller Art ausgesetzt sah, die sich am 19. noch in viel höherem 
Grade wiederholten, als an diesem Tage die Österreicher 
mit einer zwar nur geringen Macht eindrangen und die Fran- 
zosen vertrieben. Aber beiderseits sich verstärkend, wurden 
bald die einen, bald die andern aus der Stadt verdrängt, wo- 
durch von II Uhr morgens bis 5 Uhr abends ein lebhaftes 
Gefecht in den Strafsen Neuwieds statt fand, das zugleich 
von dem Brückenkopfe aus beschossen und auf der einen 
Seite von den Franzosen, auf der anderen Seite von den 
österreichischen Rotmäntlern ausgeplündert wurde. Der 
Stadtschultheifs Greis, der sich zur Verhütung dieser Ge- 
waltthätigkeiten dazwischen warf, sollte eben von den Rot- 
mäntlern ausgezogen werden, als ihn ein Trupp Barcoscher 
Husaren rettete. ^Dieser Tag war der schrecklichste, den 
Neuwieds Einwohner bis dahin in diesen Kriegsereignissen 
erlebt hatten." Ein geschickter Schlosser, Deubener, wel- 
cher eben am Fenster stand, fand sein Ende durch den 
Schufs eines Franzosen. 

Obgleich die Franzosen die Stadt verlassen hatten, setz- 
ten sie doch die Beschiefsung unausgesetzt fort, die an man- 
chen Tagen sehr heftig wurde und bis zum 31. Oktober 
dauerte. Auf die Beschwerde der Stadt wurde endlich dieses 
Schiefsen unterlassen, mit der Bedingung, dafs keine öster- 
reichische Besatzung aufgenommen werde und überhaupt 
keine feindseligen Unternehmungen von hier aus statt fän- 
den, was dann auch der Kommandierende der österreichi- 
schen Truppen, der Prinz Ferdinand von Württem- 
berg, zugab. 

Gegen Ende des Dezembers ward zwischen den beider- 
seitigen Oberfeldherren, Clairfayt und Jourdan, ein 
Waffenstillstand geschlossen, der erst von Seiten der Öster- 
reicher am 21. Mai 1796 gekündigt wurde und mit dem 
31. Mai schlofs. Diese Zeit aber, in welcher auch ein Teil 
des O'Donnel sehen Freicorps unter dem Oberstlieutenant 
Grafen O'Donnel als Besatzung in Neuwied stand, wurde 
von den Österreichern benutzt, um in und um Neuwied hp- 
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deutende Verschanzungen anzulegen, die unsere gute Stadt 
fast in eine Festung verwandelten und ihren Bewohnern sehr 
traurige Blicke in die Zukunft eröffneten. 

Schon am i. Juni erzwangen die französischen Divisi- 
onen Lefebre und CoUand unter dem tapferen Kleber vom 
Niederrhein aus den Übergang über die Sieg und nötigten 
die Österreicher Neuwied zu verlassen, worauf am 5. Juni 
1796 der zweite Rheinübergang der Franzosen er- 
folgte. Es war ein Teil der Division Grenier, welcher die 
Stadt besetzte, und der General nahm sein Hauptquartier im 
Schlosse, in welchem am 11. Juni auch der kommandierende 
General Jourdan eincraf, aber schon am folgenden Tage 
weiter zog. Mittlerweile wurden die österreichischen Ver- 
schanzungen zerstört und der Brückenkopf wieder herge- 
stellt. Der grofse Sieg des Erzherzogs Karl bei Wetz- 
lar am 15. Juni veranlafste die Franzosen schon am 18. Juni 
Neuwied zu verlassen, wo schon am Abende Österreicher 
einrückten und noch zurückgebliebene französische Chasseurs 
fechtend aus der Rheinstrafse vertrieben. Zugleich begann 
auch die Beschiefsung der Stadt von der linken Rheinseite 
und beschädigte eine Anzahl Häuser. Es wurden jedoch in 
den folgenden Tagen die Feindseligkeiten nicht lebhaft ge- 
führt. Am 16. Juni hatte die Stadt das Glück, den Erzher- 
zog Karl, begleitet von dem Grafen von Wartensleben 
und mehreren Generalen, in ihrer Mitte zu sehen und ihm 
ihre Huldigungen durch eine Deputation das Magistrats dar- 
zubringen. 

Mittlerweile waren die Franzosen wieder mit bedeuten- 
der Übermacht von der Sieg her vorgedrungen und auch bei 
Neuwied wurden die Feindseligkeiten durch gegenseitige 
Beschiefsung, wobei auch die Stadt wieder beschädigt wurde, 
sehr lebhaft geführt. 

Als eben der Tag, am 2. Juli, zu grauen begann, wur- 
den die Einwohner Neuwieds auf eine fürchterliche Weise 
aus dem Schlafe geschreckt. Der Donner der Geschütze 
und die Explosionen der Granaten verkündeten eine allge- 
meine Beschiefsung der Stadt aus sämtlichen Batterien des 
linken Rheinufers und der Insel. Mit dem Morgen schon 
fuhren 1000 Grenadiere der Divisionen Championnet und Berna- 
dotte von Weifsenthurm aus in Schiffen und Nachen über, wo- 
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rauf die geringe Macht der Österreicher die Stadt verliefe 
und in grofser Ordnung fechtend nach Sayn abzog, um sich 
mit dem österreichischen Hauptheere zu vereinigen. 

Die Fortschritte der Franzosen in Deutschland waren 
überhaupt sehr bedeutend und schon standen die Sambre- 
und Maasarmee unter Jourdan und die Rheinarmee 
unter Moreau im Begriff, sich in Bayern zu vereinigen und 
gegen Wien vorzudringen, als Erzherzog Karl am 
24. August den Obergeneral Jourdan bei Amberg und am 
3. September bei Würzburg schlug. In Folge dieser Nieder- 
lagen wurden schon am 18. September die Belagerung von 
Ehrenbreitstein aufgehoben, als drei österreichische Heeres- 
abteilungen in der Ebene von Neuwied erschienen und 
Lager zwischen Oberbieber und Gladbach, zwischen 
Rommersdorf und Sayn und bei Bendorf bezogen. 

„Der 29. September war einer der blutigsten Tage, den 
Neuwied, während der Kriegsbegebenheiten in seiner Um- 
gebung gesehen hatte. Generalfeldmarschalllieutenant Kray 
formierte gegen 3 Uhr sein Armeecorps in drei verschiedene 
AngriflFskolonnen. Die erste besetzte die Höhen von Irlich 
und pflanzte Geschütz in den Weinbergen auf, welches die 
Ebene Neuwieds bestrich ; die zweite griff das von den Fran- 
zosen besetzte He d des dorf an, dessen sie sich bemeisterte; 
die drittte drang durch den Schlofsgarten in die Stadt ein. 
Dies machte die Strafsen zum Schauplatz eines blutigen Ge- 
fechtes, welches mit abwechselndem Glücke geführt wurde. 
Von den Heddesdorfer Anhöhen feuerten die Österreicher 
mit zwölf Geschützen auf den französischen Brückenkopf, der 
nicht minder heftig antwortete. Zugleich feuerten alle Batte- 
rien des linken Rheinufers, der Insel und des Brückenkopfes 
auf die Stadt, welche hierdurch unausgesetzt einem Hagel 
von Kugeln, Kartätschen und Granaten jedesmal in dem 
Teile ausgesetzt war, wo die österreichischen Truppen für 
den Augenblick festen Fufs gefafst hatten.* 

„Abends 7 Uhr traf man endlich das Übereinkommen, 
bis morgens g Uhr Waffenruhe eintreten zu lassen. Die 
beiderseitigen Truppen hielten die Stadt besetzt und zwar 
jeder denjenigen Teil, den er inne hatte, als der Waffenstill- 
stand dem Gefecht ein Ende machte. Nur das „qui vive!" 
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oder das „Wer da!* gab in der Nacht die Scheidelinie den 
Einwohnern zu erkennen.* 

„Beide Teile suchten sich während der Nacht in der 
Strafee oder auf dem Markte durch Gerätschaften aller Art, 
wie man sie eben zusammenschleppen konnte, Karren, Fässer 
u. dgl., so wie auch durch Eingrabung, für den Wiederan- 
fang der Feindseligkeiten in Verteidigimgszustand zu setzen/ 

„Beiderseitige Generale traten inzwischen zu einer 
Unterhandlung im Schlosse zusammen, und im Augenblick, 
als die Gefahr am drohendsten schien, trat unvermutet die all- 
gemein ersehnte Rettimg ein. Die Neutralität Neuwieds 
wurde in Folge der eben bemerkten Unterhandlungen aner- 
kannt. Beide Teile verständigten sich dahin, dals die Stadt 
unbesetzt bleiben sollte. Unter dieser Bedingung versprachen 
dann auch die Franzosen, nicht mehr auf dieselbe zu schie&en.* 

Eine Folge dieser Neutralität war aber eine höchst 
drückende: die Einwohner durften die Stadt nicht verlassen 
und Fremde durften nicht hinein. Aller Verkehr hörte auf 
imd so auch die Zufuhr der Lebensmittel. Bald trat die 
grölste Not ein und der unentbehrlichste Lebensbedarf stieg 
zu unerschwinglichen Preisen. Zuweilen wurde von der 
einen oder der anderen Seite einige Nachsicht geübt, aber 
nur für Augenblicke. Am 30. Oktober durften viele mit 
Pässen versehene Einwohner die Stadt verlassen, wodurch 
die Not etwas gemindert wurde. 

Während des Novembers wurden aus dem fürstlichen 
Schlosse öftere Besprechungen der beiderseitigen Generale 
über einen Waffenstillstand geführt, der endlich im Dezem- 
ber zu Stande kam. Bevor jedoch derselbe noch abge- 
schlossen war, verkehrten die Grenerale freundschaftlich mit 
einander; von österreichischer Seite waren es Kray, Mylius, 
Bead v, von französischer Seite der General en chef Bour- 
nonville und die Di\nsionsgenerale Bernadotte, Kleber, 
Lefebre, Olivier u. A. 

Als mit dem Frühlinge 1797 der Wiederbeginn der 
kriegerischen Operationen in Aussicht genommen werden 
konnte, erwachten auch in Neuwied die Besorgnisse erneuter 
Kriegfsbedräng^nisse. Die erfahrendsten Stabsoffiziere beider 
Heere äufserten laut, dals bei Wiedereröffnung der Feind- 
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Seligkeiten Neu wie ds Untergang unvermeidlich wäre, wenn 
nicht eine abermalige Neutralität schützend ins Mittel träte. 

Der Stadtmagistrat trat nun äufserst thätig für diese 
Angelegenheiten ein und Erzherzog Karl gewährte diese 
Neutralität gern, insofern sie auch von Frankreich anerkannt 
würde. Ho che, der Obergeneral der Sambre- und Maas- 
armee, zögerte jedoch mit einer bestimmten Erklärung, so 
dafs am 14. April der österreichische Generalfeldwachtmeister 
J eil ach ich der Stadt die Anzeige machte, dafs er für den 
Fall eines Angriffes, sie mit 6000 Mann verteitigen werde. 
Da traf auch am 15. April aus Koblenz von H o c h e die Ge- 
währung der Neutralität ein, die auf 200 Schritte von der 
Stadt entfernt bleiben und durch eine Vedettenlinie bezeich- 
net werden sollte. Indessen war am 10. April der bisherige 
Waffenstillstand aufgehoben worden. 

Hoche hatte bereits eine Armee von mehr als 80,000 
Mann unter seinen Befehlen vereinigt. Der linke Flügel der 
Sambre- und Maasarmee stand auf dem rechten Rheinufer im 
Bergischen zwischen Wupper und Sieg ; Centrum und rechter 
Flügel koncentrirten sich Neuwied gegenüber, wo den Fran- 
zosen, mittelst der oft erwähnten Brückenschanze, fester Fufs 
auf dem rechten Rheinufer geblieben war. Dieser Umstand 
und die Lage von Weifsenthurm, durch welches das 
Bassin von Neuwied dominiert wird, mögen die Wahl des 
Übergangspunktes entschieden haben. Championnet kom- 
mandirte den linken, L e fe b r e den rechten Flügel, Grenier 
das Centrum. Die Reiterei war nach einem eigentümlichen 
System geordnet, so dafs jeder ihrer verschiedenen Zweige 
ein selbständiges Corps ausmachte. An der Spitze der 
sämtlichen Husaren-Regimenter stand Ney, Richepanse 
kommandierte die reitenden Jäger, welche zur Deckung des 
rechten Flügels bestimmt waren. Dem linken Flügel wurden 
die Dragoner unter General Klein beigegeben. Die schwere 
Reiterei von General d' Hantpoult befehligt, sollte hinter 
den Linien der grofsen Armee eine Reserve bilden. Für ein- 
zelne Verwendung war jeder Division Infanterie ein Regi- 
ment Chasseurs zugeteilt. 

Der effektive Stand der Armee, womit Hoche den 
Feldzug zu eröffnen gesonnen, betrug 65,000 Mann, eine 
Macht, welcher die österreichische Armee unter Feldmarschall- 
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Lieutenant We rneck, im höchsten Anschlag 40,000, bei Wei- 
tem nicht gewachsen war. 

Da die Franzosen gleichzeitig von der Sieg und von 
Neuwied her vorzudringen drohten, rüstete sich Wem eck 
mit seinem ganzen Armeecorps auf eine ihrer beiden Haupt- 
kolonnen zu fallen und diese zu schlagen, bevor Ho che die 
Vereinigung seiner Armee bewerkstelligt haben könnte. Zu 
dem Ende koncentrierte Wem eck am 16. April bei Neu- 
kirchen den rechten, bei Dierdorf den linken Flügel, ein vor- 
geschobenes Corps bekam Stellung bei Siegburg. Mit Feld- 
marschall-Lieutenant Kray wurde verabredet, dafs dieser, 
während durch seinen Vortrab die Engen von Anbaus en 
und Bendorf beobachtet blieben, mit der Hauptmacht das 
Becken von Neuwied verlassen sollte, um die über Ucker- 
rath gegen Altenkirchen vordringende Kolonne des Generals 
Championnet, wie sie die Höhe von Altenkirchen erreicht 
haben werde, anzugreifen. Im Falle des Erfolges sollte die 
ganze Armee in einem Seitenmarsch dann über Neuwied her- 
vordringen, dem Centrum und rechten Flügel der Franzosen 
zuvorkommen und deren Absichten, wo möglich, vereiteln. 
Es liegen aber auch andere Mitteilungen vor, nach welchen 
Kray, obgleich er einen Teil seiner Truppen zur Haupt- 
armee abgesendet, angewiesen war, den Feind durch ent- 
schlossenen Widerstand aufzuhalten, bis Wemeck mit Cham- 
pionnet fertig geworden. 

Mittlerweile war bei den Österreichern eine Nachricht 
eingetroffen, dafe Bonaparte einen allgemeinen WafFenstill. 
stand mit Österreich abgeschlossen habe. Deshalb verhan- 
delten sie noch am Morgen des 18. April (zweiten Ostertag) 
mit Ho che, der Nichts davon wissen wollte und während 
der Nacht bereits einen grofsen Teil seines Heeres über den 
Rhein geführt hatte. 

Wirklich konnte auch Hoche von diesen Verhandlungen 
keine Kenntnis haben, da der Abschlufs des Waffenstillstan- 
des zu Leoben erst am 18. April statt fand; jedenfalls ist 
aber Kray getäuscht worden, sonst würde er den Über- 
gang eines so bedeutenden Heeres nicht unbehindert zuge- 
lassen haben. 

So erfolgte dann am 18. April 1797 der vierte 
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Rheinübergang der Franzosen und das T r e f f e n 
bei Neuwied. 

Die noch morgens um 8 Uhr zwischen Kray und 
Lefebre am allgemeinen Gottesacker statt gehabte Unter- 
redung wurde abgebrochen und es erfolgte sofort eine leb- 
hafte Kanonade aus der Redoute am Bering und aus den 
Fleschen. 

Auf dem linken Rheinufer zieht sich eine halbe Stunde 
oberhalb Neuwied das Plateau des Maifeldes, das von 
dem Bubenheimer Berge an fast eine halbe Meile von dem 
Rheine entfernt geblieben, in einem grofsen östlich gerichte- 
ten Bogen, bis nahe an das Ufer vor, wo es mit einer Höhe 
von etwas über 30 m, dem Frauenberge, endet. Am 
Fufse dieser Höhe liegt, und zwar noch immer 15 m über dem 
Rheinspiegel, der alte Turm, der dem Dorfe den Namen 
Weifsenthurm gegeben hat. Mitten im Rheine erblickt 
man die grofee Insel, die bei allen vorherigen Rheinüber- 
gängen mit dem auf der rechten Rheinseite stehenden Brücken- 
kopfe den Franzosen zum Stützpunkte gedient hatte. Das 
hohe Ufer der linken Rheinseite beherrscht ganz und gar 
das Ufer der rechten, das sich zunächst bei mittlerem Was- 
serstande kaum einige Fufs über den Spiegel des Flusses 
erhebt und die Ebene hinter sich hat, die fast eine Meile 
breit bis nach Rommersdorf, Heimbach -W e i f s und 
S a y n sehr sanft ansteigt. 

Die Spitze des Frauenberges bietet eine wunderbar 
schöne Aussicht auf das Koblenz-Neu wieder Becken 
dar, das der Rhein von Vallendar bis beinahe Ander- 
nach, mehrere Krümmungen bildend, majestätisch durch- 
strömt. 

Im Süden breitet sich ebenfalls ein Teil des Beckens 
aus, jedoch ist Koblenz durch den langen Zug des Buben- 
heimer Berges verdeckt; aber die dahinter liegenden Rhein- 
berge erheben sich in der Ferne, und auf dem abgestuften 
Berglande des rechten Rheinufers treten schimmernd die 
Festungswerke von Ehrenbreitstein vor. 

Neuwied liegt drüben in allen seinen Teilen deutlich 
sichtbar; man kann das Thun und Treiben in seinen Strafsen 
überblicken. Das langgedehnte Heddesdorf tritt bis an 
Neuwied heran. Andernach erhebt sich mit seinen grauen 



112 



flauem und alten Tonnen am Ausgang des Beckens. ZaU- 
reicfae Ortschaften drängen sich wie Perlenreihen an beiden 
Ufern des Rheines. Vom Rheinufer entfernt schliefsen sich 
wieder ansehnliche Dörfer dem Fu(se der begrenzenden Ge- 
birge an. Es ist ein Landschaftsbüd voll Leben und 
Sdiönheit. 

Obschon noch fortwährend mit der österreichiscben 
Generalität wegen Abschluß eines Waffenstillstandes in Un- 
terhandlung, da schon Nachrichten über den nahen Friedoi 
zu Leoben einliefen, beschlofs der französische Obergeneral 
Hoc he in dieses liebliche Thal Tod und Verdorben zu 
werfen. Das freundlich ausgebreitete Neuwied, das daran 
sich reihende Heddesdorf, konnten im Laufe des Tages 
in Trümmerhaufen verwandelt werden ; die lieblich au&prielsen- 
den Getreidefelder, die goldglänzenden blühenden Kohlsaaten, 
sollten von Kriegermassen zerstampft werden, und mit den 
lieblichen Liedern der eben wiedergekehrten befiederten 
Sänger das Wutgeschrei der Kämpfenden, das Ächzen und 
Stöhnen der Verwundeten und Sterbenden sich mischen. 
Es war in der Nacht vom ersten auf den zweiten Ostertag, 
vom 17. zum 18. April, als H o c h e schon um 2 Uhr, nach- 
dem er zahlreiche Kolonnen von allen Seiten herbeigezogen, 
den Übergang befahl, und als der Tag anbrach, mochten 
wohl 24,000 Mann auf dem rechten Rheinufer stehen, die in 
dem Brückenkopfe nicht mehr Raum hatten und sich auf dem 
anliegenden Felde ausbreiteten. 

Das österreichische Heer auf der rechten Rheinseite 
war kaum 16,000, nach anderen Angaben nur 8000 Mann 
stark, meist böhmische Infanterie; die Kavallerie bestand 
aus nur acht Schwadronen. Mit dem rechten Flügel an die 
Wied, mit dem linken an die Sayn gelehnt, breitete es 
.sich über die ganze Ebene aus und hatte sich in zwei gjolsen 
Fleschen, die eine vor H e d d e s d o r f, die andere auf dem 
Bering, einer geringen Anhöhe südöstlich von Neuwied, 
verschanzt, die stark mit Feldstücken versehen waren. Ein- 
zelne Redouten reihten sich bis nach der Sayn hin daran. 
Die Schanze bei Heddesdorf verteidigte das ersle Bataillon 
des Freicorps von O'Donnel. 

Noch einmal versammelten sich morgens acht Uhr am 
allgemeinen Gottesacker Kray und Lefebre zur weiteren 
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Besprechung der Einstellung der Feindseligkeiten; aber 
Hoche, welcher nun bereits 40,000 Mann auf die rechte 
Rheinseite geworfen, forderte die Übergabe Ehrenbreitsteins 
und Rückzug des österreichischen Heeres über den Main. 

Das war zuviel von der Kriegsehre des tapfern Kray 
gefordert; hatte er sich auch von dem französischen Ober- 
general überlisten lassen, so konnte er auf solche Vorschläge 
nicht eingehen. Der Rückzug war, der Übermacht des Fein- 
des gegenüber, nicht mehr möglich; da befahl Kray den An- 
fang der Feindseligkeiten durch eine lebhafte Kanonade aus 
allen Verteidigungswerken auf den im Felde ausgebreiteten 
heranrückenden Feind. Furchtbar hallte der Donner der 
Geschütze durch die blühenden Fluren. Hoche hatte seinen 
Standpunkt auf dem alles überschauenden Frauenberge ge- 
nommen und unter seinen Augen rasselte noch fortwährend 
Artillerie und Kavallerie aus dem Weifsenthurm über die 
Brücke auf die Insel und von dieser auf den rechtsrheinischen 
Brückenkopf. 

Der General Lefebre bildete nun zwei Angriffs- 
Kolonnen, wovon die erste gegen die Hauptschanze bei 
H e d d e s d o r f, die andere gegen die Redoute am Bering ge- 
richtet wurde. Die Reiterei stand unter Richepanse. 

Die erste Kolonne, aus Husaren, Chasseurs und reiten- 
der Artillerie bestehend, zog, mit Verletzung der festgestellten 
neutralen Linie, dicht an Neuwied vorüber zur Strafse nach 
Heddesdorf, nahm die österreichischen Schanzen, welche mit 
Löwenmut verteidigt wurden, im Sturmschritt, beschofs 
Heddesdorf, das dabei in Brand geriet, verfolgte die fliehen- 
den Österreicher und nahm einen Teil des O'Donnelschen 
Freicorps, 150 Mann, gefangen. 

Die zweite Kolonne, aus Infanterie zusammengesetzt, an 
ihrer Spitze das leichte 42. Regiment Terrible, war in- 
dessen gegen die Redoute am Bering vorgerückt, und griflf 
sie heftig an. während diese ein sehr mörderisches Feuer 
unterhielt. Schon war der Graben der Batterie erstiegen, 
wobei der tapfere Kapitän Gros von einer Kugel tötlich 
getroffen wurde und noch liefs das Feuer der Österreicher 
nicht nach; da drang das vierte rote Husarenregiment von 
hinten in die Schanze und machte dem Widerstand ein Ende. 
Die tapferen Verteidiger mufsten sämtlich das Gewehr stre 

Dr Wirtgen, Neuwied. 
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Während dieses geschah, war die Reiterei des französi- 
schen ersten Flügels längs des Rheines bis über Engers 
hinauf gezogen und überfiel plötzlich das Hauptquartier des 
den linken österreichischen Flügel kommandierenden General 
Fincke in Bendorf, und nur der Tapferkeit des Münsteri- 
schen Dragonerregiments verdankte es die Generalität, dafs 
sie nicht gefangen genommen wurde. Doch fiel alles Gepäck 
in Feindes Hände. 

Nur die in der Umgegend von Engers und Bendorf 
liegende Infanterie und Artillerie entging der Vernichtung, 
indem sie von ihrer Kavallerie gedeckt, das nahe Gebirge 
erreichte. Drei Tausend, nach Anderen neun Tausend Öster- 
reicher, sollen in die Hände der Franzosen gefallen sein, die 
Zahl der Toten aber nicht ein Tausend betragen haben. 
Sieben Fahnen und sieben und zwanzig Kanonen fielen in 
die Hände der Sieger. Die Reste des österreichischen rechten 
Flügels, die Generalität und die Reiterei entkamen durch 
die eilige Flucht nach Dierdorf. Die Franzosen aber breite- 
ten sich nun ungestört über den Taunus aus. 

Auf dem Hügel, von welchem Hoche den Übergang 
geleitet, errichtete die Sambre- und Maas- Armee ihrem Ober- 
general ein nicht vollendetes Denkmal, das noch jetzt weit 
in die Gegend hinab blickt, aber, wahrscheinlich, nur an eine 
sehr fragliche Ehre für einen tapferen Krieger erinnert, der 
erst den überaus schwachen Feind durch Verhandlungen hin- 
hält und als er seinen Zweck erreicht hat, mit seiner Über- 
macht erdrückt. 

Der Name Frauenberg ist fast verloren, allgemein heifst 
die Stelle ^auf dem Hoche**. Hoche aber war zum Letzten- 
mal über den Rhein gegangen ; im September desselben 
Jahres fand er zu Wetzlar an einer schmerzhaften Krankheit 
seinen Tod. An dem Tage des Treffens wurden die Friedens- 
präliminarien von Leoben abgeschlossen. 

Dieses Treffen war das letzte kriegerische Ereignis, 
welches Neuwied und seine Umgebungen getroffen, und als 
endlich am 27. Januar 1799, durch eine gegen alles Völker- 
recht gewagte Verletzung von Vertragsbestimmungen, wäh- 
rend des Rastadter Friedenskongresses, Ehrenbreitstein 
durch Hungerjzur Übergabe gezwungen worden war, da schwieg 
auch die letze kriegerische Handlung in unserem Thale. 



Neuwied erhielt nun eine Kompagnie reitender Ar- 
tillerie und zwei Kompagnien Pontonniers, unter ihrem 
Bataillonschef Tirlet, der durch sein höchst achtungswür- 
diges Benehmen lange in gutem Andenken geblieben ist. 
Das Hauptquartier des die Artillerie des französischen Heefes 
befehligenden Generals De belle (Hoche's Schwager) ward 
in das fürstliche Schlofs gelegt. 

Über die kriegerischen Ereignisse bei Neuwied hat der 
Bergmeister Leop. Bleibtreu „Denkwürdigkeiten aus den 
Kriegsbegebenheiten bei Neuwied von 1792 bis 1797, Bonn 
1884, gedruckt bei K. Georgi" als Augenzeuge sehr ein- 
gehende und anziehende Schilderungen gegeben, ein Werk, 
das Allen, welche sich für die Geschichte Neuwiedes interes- 
sieren, sehr zu empfehlen ist und dem in der vorhergehenden 
Darstellung dieser Ereignisse das Wichtigste entnommen 
wurde, obgleich dabei auch noch andere Quellen benutzt 
worden sind. 

„Seitdem hat Neuwied zwar keine feindliche Behand- 
lung mehr eriitten ; aber seine Blüte war gebrochen, Hunderte 
von betriebsamen Menschen waren weggezogen, die baum- 
reichen Fluren rings umher ihres Schmuckes beraubt, die 
Maulbeerpflanzungen verschwunden, der fürstliche Hof R h e i- 
nau und der weiter gegen Rommersdorf hin gelegene Hof 
Geuche von Grund aus verwüstet.* 

Bald nachher wurden die Verhältnisse der beiden Graf- 
schaften Wied zu dem Feinde in eine ganz günstige Lage 
gebracht, und damit wurden denn vorläufig die Leiden des 
Landes geendet. Unter dem 22. Oktober 1799 (30. vende- 
miäire IX.) schlofs der Obergeneral Augereau mit den 
Räten der wiedischen Häuser, Hachenberg und Gramer, 
auf den Grund des Baseler Friedens von 1795, und nachdem 
bereits ein Jahr früher der Obergeneral Ney, auf Verwen- 
dung des preufsischen Ministers bei der französischen Re- 
gierung, jenen Häusern und ihren Landen, von Mannheim aus, 
Befreiung von ferneren Kriegslasten und r<^eutralität zuge- 
sichert hatte, zu Offen bach einen Vertrag ab, nach wel- 
chem Wied-Runkel und Wied -Neuwied Friede, Freund- 
schaft und gutes Einverständnis mit Frankreich, eine mit 
Preufsen und Hessen gleiche Behandlung, Schonung und 

Freiheit von Kriegslasten, für notwendige Lieferungen aber 

8* 



ii6 



Vergütung, und bei dem allgemeinen Reichsfrieden Verwen- 
dung, die Einwohner der wiedischen Fürstentümer in ihren 
Handelsverhältnissen mit Frankreich freundschaftliche Be- 
handlung geniefsen sollten. Degegen versprachen die fürst- 
lichen Regierungen der französischen Republik 30,000 Livres 
in drei monatlichen Terminen zu entrichten. Wie immer, 
liefsen sich die Franzosen ihre Freundschaft ganz gut 
bezahlen ! 



Nach dem Kriege. 

Noch aber kehrte die Ruhe im Innern nicht ein. Der 
Fürst Friedrich Karl, in seiner eigentümlichen Geistesrichtung 
und stets unter dem Einflüsse unwürdiger Fremdlinge, ging 
in Behandlung seiner Familie so weit, dafs die Fürsten den 
Schutz des Königs von Preufsen und des Fürsten von Wied- 
Runkel zu suchen sich genötigt sah. Neuwied, fast ganz 
auf der Seite der hochverehrten Fürstin, fand sich in fieber- 
hafter revolutionärer Bewegung; Bürger und fürstliche Trup- 
pen gerieten dabei sogar in Thätlichkeiten. 

Endlich kam der Fürst selbst zu der Überzeugung, dafs 
sein Haus und sein Land unter seiner Verwaltung nicht ge- 
winne und zog sich daher von der Regierung zurück, der 
er am 20. September 1802 förmlich entsagte. Er lebte zu- 
letzt zu Freiburg im Breisgau und starb 1809. Sogleich über- 
nahm die Fürstin die vormundschaftliche Regierung für den 
Sohn Johann August Karl, welcher in der preufsischen 
Garde als Major stand, und vom 13. Juli 1804 an die Re- 
gierung selbständig führte. 

Der treffliche junge Fürst schien eine neue goldene Ära 
für sein so schwer heimgesuchtes Land heraufzuführen, als 
schon bald darauf 1806, für Fürst und Land das betrübendste 
Ereignis eintrat, unter eine fremde Regierung zu kommen. 

Bekanntlich bildete sich aus einer grofsen Anzahl von 
Fürsten des südlichen und westlichen Deutschlands der 
Rheinbund, unter dem Protektorate Napoleons; die Akte 
wurde am 12. Juli 1806 unterzeichnet. Die Fürsten von 
Wied, welche dem, Deutschland feindlichen, Bunde nicht 
hatten beitreten wollen, wurden ihrer unmittelbaren Reichsstand- 
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Schaft beraubt und unter nassauische Hoheit gestellt, während 
sie ihre Domänen und gewisse herrschaftliche und persön- 
liche Rechte behielten. 

Die Gesinnungen des fürstlichen Hauses bei diesem 
Schlage des Schicksals, die auch wohl von den Bewohnern 
unserer Stadt ganz geteilt wurden, sprach der tapfere Prinz 
Viktor bald darauf in einem Briefe aus: „Immer besser das 
Unglück mit den Stolzen und Würdigen zu tragen, als mit 
den Niederträchtigen eine prekäre Existenz teilen und unter 
die Vaterlandsverräter von Zeitgenossen und Nachkommen 
gezählt zu werden." 

Der von Napoleon zum Herzog erhobene Fürst von 
Nassau-Usingen, wurde nun der Landesherr Neuwieds, wel- 
ches die zweitgröfste Stadt des Herzogtums war, aber von 
Seiten ihres neuen Landesherrn sich nie eines Besuches er- 
freute. Dem Fürsten von Nassau- Weilburg wurde das nahe 
Engers, in dessen schönem Schlosse er fortan eine glän- 
zende Sommer-Residenz hielt. 

Der Zustand der Stadt war in dieser Zeit ein höchst 
trauriger. Handel und Gewerbe lagen gänzlich darnieder, 
und ihr gegenüber war am Rhein ein bunter Pavillon errich- 
tet, von welchem aus die französischen Grenzwächter die 
Verbindung beider Rheinufer luchsäugig überwachten und 
den Verkehr hemmten. In Andernach arbeitete die Remy- 
Barensfeldische Fabrik von Gesundheitsgeschirr fort. 

Die damaligen höchst traurigen Verhältnisse unserer 
guten Stadt schilderte ein Sohn Neuwiedes, der Naturdichter 
und Tischler Chr. Borkholder, in seiner ^Jeremiade, ge- 
schrieben im Januar 1813* : 

„Geh ich mit unbefangnen Forscherblicken 
Die öden Strafsen sinnend auf und ab, 
Und seh, wie Mancher den Ruin zu schmücken 
Ein buntes Aussehn seiner Wohnung gab, 
Das Armenhaus, die schlafenden Fabriken, 
Den Flittergold umhang'nen Bettelstab; 
Und jammernd unter dreifach scharfen Ruten, 
Die Bürgerschaft der armen Stadt verbluten, 
Dann ruf ich: Wehe dem, der solche Lasten 
Mit kaltem Blute auf Germanien häuft!* *) 

*) Stunden der Erholung in vermischten Gedichten. Von Christian 
Borkholder, Tischler. Neuwied, 1814. In der Haupt'schen Buchdruckerei. 
(Eine sehr ansehnliche Subscribenten-Liste giebt Zeugnis von der Teil- 
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Bork holder, sehr scharfer Ausdrücke wegen gericht- 
lich verfolgt, suchte eine Zuflucht in Amerika, wo ihn der 
Herzog Bernhard von Sachsen- Weimar im Jahre 1826 zu 
Union-Village, einer Niederlassung der Shakers (Tanz- 
quäker) im Staate Ohio, fand. Er war der einzige Deutsche 
in dieser Gemeinde, „ein kleiner schwächlicher Mann*. 

Nur einen frohen Tag feierte die Stadt Neuwied in die- 
ser trüben Zeit, den Tag der Vermählung ihres verehrten 
Fürsten August Karl mit der Prinzessin Sophie Auguste 
von Solms-Braunfels. Die freudige Teilnahme der 
Stadt erwiderte der Fürst durch ein festliches Vogelschiefsen 
und eine reiche Bewirtung auf der Wiese bei dem Kuckucks- 
häuschen, am Ende der ehemals so prächtigen IrlicherAllee. 

Endlich schlug die Stunde der Vergeltung für die Unter- 
drücker Europa's. Nach der Schlacht von Leipzig floh 
das französiche Heer unaufhaltsam über den Rhein. Keine 
flüchtigen Franzosen sah die Stadt Neuwied ; aber desto mehr 
Krüppel, die ihre Gesundheit und ihr deutsches Blut dem 
fremden Joch hatten opfern müssen. 

In den ersten Tagen des Novembers 1813 erschienen 
die Kosaken, die als Befreier mit Jubel begrüfst wurden. Auf 
der Kuhweide zu Heddesdorf, dieser einst so prächti- 



nahme des Publikums für den patriotischen Dichter. Von seiner deut- 
schen Gesinnung zeu^ auch ein Gedicht ^ Elegie auf den Ruinen der 
Festung Ehrenbreitstein, im August 1809 geschrieben**, als die Macht 
Napoleons so hoch stand, woraus wir, seines prophetischen Geistes wegen, 
folgende Verse entnehmen: 

„Sklavenheere dienen dem Despoten, 
Die des unterjochten Volkes spotten; 
Doch der Schande lastendes Gewicht, 
Fohlen, leider, deutsche Sklaven nicht I 
Aber wenn der Freiheit Löwenstimme 
Unser Volk dereinst zu Helden macht, 
Wenn die Rache mit gerechtem Grimme 
Über Frankreichs Räuberhorden kracht: 
Hai dann werden wir die Schuld vergüten, 
Zur Vergeltung uns die Hände bieten I 
Und dann halle bis zur Grenze Rand 
Deutsche Sprache, deutsches Vaterland!** 

So dachte und sang unser einfacher Neuwieder Handwerker, zu 
einer Zeit, als der schrecklichste Druck auf Deutschland lag. und viele 
schon aller Hoffnung auf eine bessere Zeit entsagt hatten, wie z B. der 
geniale Dichter H. von Kleist, der in einem Briefe seine ganze Hoff- 
nungslosigkeit ausspricht: „Wer weifs, ob Jemand nach hundert Jahren 
noch in dieser Gegend (er meint die Mark Brandenburg) deutsch spricht !"* 
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gen Wiesenfläche, wurde ein russisches Lager errichtet, in 
welchem der zahlreiche Besuch aus Neuwied die Eigentüm- 
lichkeiten der Kosaken, Baschkiren, Kirgisen bewundern 
konnte. Ganze Reihen von Kamelen wurden durch unsere 
Strafsen getrieben, während die Häuser mit zahlreicher Ein- 
quartierung belegt waren. Auf dem Schlofshofe fand öfters 
grofse Parade statt, wo glänzende Offiziere sich herum 
tummelten, unter welchen die Generale Yusefovitsch, 
der nachherige russische Kommandant von Koblenz, und 
St. Priest, so wie der preufsische General von Kleist in 
lebhaftem Andenken blieben. 

In der Sylvesternacht 1814 setzte auch hier bei Fahr 
eine Abteilung von mehreren tausend Mann über den Rhein, 
um den Feind in seinem Lande zu verfolgen, und Neuwieder 
Bürger zerstörten in der Frühe des Neujahrsmorgens den so 
verhafsten, gegenüber liegenden bunten Pavillon der Zöllner 
und Sünder. 

Neuwied unter dem preufsischen Scepter. 

Infolge der Beschlüsse des Wiener Kongresses übergab 
Nassau am 3. Juli 1815 an Preufsen die wiedischen und isen- 
burgischen Ämter Altwied, Dierdorf, Neuerburg, 
Heddesdorf, Stadt und Gemarkung Neuwied und das 
Kirchspiel Horhausen. Die Wiener Bundesakte sicherte 
unter dem 8. Juni den Fürsten von Wied die Rechte der 
Mediatisierten zu und ein königliches Edikt vom 21. Juni ver- 
fügte, dafs sie die direkten Steuern beziehen und zum Besten 
ihres Landes verwenden, für ihre Familien und Domänen 
von Personal- und Grundsteuern frei sein, eigene Wachen 
von Männern, die ihre Militärpflicht erfüllt, halten, fürstliche 
Justiz und Kollegien gründen, und die innere Regierungsver- 
waltung, der Verfassung der preufsischen Monarchie gemäfs, 
besorgen sollten. 

So war denn nun unsere gute Stadt mit 4363 Einwoh- 
nern (1817) der preufsischen Monarchie zugeteilt und wurde 
der Hauptort des Kreises Neuwied, worin der Landrat die 
königlichen Angelegenheiten verwaltete, da auch die Aus- 
dehnung weit über die wiedischen Besitzungen hinausging. 

Der Übergang unter die preufsische Regierung kam, 
obgleich man lieber unter dem angestammten Fürstenhause 
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geblieben wäre, der Bevölkerung doch weit leichter an, als 
der erste unter nassauische Hoheit. Man war doch jetzt 
Glied eines grofsen Staates, dessen segensvolles Wirken auch 
alsbald ganz auffällig wurde, wenn auch die durch aufserge- 
wöhnliche Nässe des Sommers 1816 hervorgerufene Hungers- 
not und Teuerung der Lebensmittel überall hemmend einwirkte. 

Eine erste segensreiche Folge des nun ungehemmten 
Verkehrs mit dem linken Rheinufer war die Errichtung einer 
fliegenden Brücke, die schon Friedrich Alexander ver- 
geblich erstrebt hatte. Die feierliche Eröffnung fand am 
3. August 1817, dem Geburtstage des Königs Friedrich Wil- 
helms III. statt. Die Mitglieder des Aktienvereins, durch den 
dieses Unternehmen zu Stande kam, haben sich um Stadt 
und Land ein um so gröfseres Verdienst erworben, je tiefer, 
ohne diese wohlthätige Anstalt, Neuwieds Fall würde ge- 



wesen sein." 



Heute nach fünfzig Jahren besteht diese Einrichtung 
noch, den immer lebhafter gewordenen Verkehr mit dem 
linken Rheinufer vermittelnd, der seit Eröffnung der rheini- 
schen Eisenbahn noch durch eine Dampffähre für den Per- 
sonenverkehr erweitert wurde. Mit dem September 1823 er- 
richtete dieser Verein auch einen Schutzhafen an dem oberen 
Ende der Stadt. 

Die Frequenz der fliegenden Brücke und der Dampf- 
fähre betrug im Jahre 1868 an 366,000 Personen.*) 

Inmittels wurden gar manche Anstalten gegründet. Das 
Königl. Schullehrer-Seminar wurde 1819 eröffnet und in dem- 
selben Jahre auch ein nur zwei Jahre thätiges Gymnasium, 
woran Göttling, Kortüm und andere Männer von Bedeu- 
tung wirkten. Erst später, im Herbst 1825, wurde an seiner 
Stelle eine höhere Bürgerschule errichtet. Das Königliche 
Kreisgericht, jetzt Landgericht, erhielt ein eigenes, trefflich 
ausgeführtes Gebäude in der östlichsten, dem Rheine parallel 
laufenden Hermannstrafse. 

Die Gewerbthätigkeit erhöhte sich in bedeutendem 
Maafse, unterstützt von der rheinischen Eisenbahn, wenn 



•) Die fliegende „Brücke ist 1898 durch eine Schalde ersetzt, welche 
mittelst eines für das Übersetzen von Personen bestimmten Dampfschiffes 
hinüber geschleppt wird. — 
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auch der im Jahre 1858 eröffnete Bahnhof auf der linken 
Rheinseite liegt. 

Fortwährend vergröfserte sich die Stadt. An der 
Heddesdorfer Strafse entstanden Häuserreihen, welche das 
uralte Heddesdorf und das jugendliche Neuwied in un- 
mittelbare Verbindung brachten. Die Pfarrstrafse wurde jen- 
seits des Luisenplatzes fortgesetzt und die fünfte Parallel- 
strafse des Rheines, die Hermannstrafse, ganz ausgebaut. 

Die Einwohnerzahl, im Jahre 181 7 auf 4363 sich belau- 
fend, betrug im Jahre 1820 4657, 1850 6467, 

1825 4810, 1855 7130, 

1830 5002, 1860 7610, 

1835 5653, 1865 8034, 

1840 6064, 1867 8534, 

1845 6006, 1868 8691, 

und beträgt jetzt, im Jahre 1901, über 11,000.*) 

Die Zeit der Volksbewegungen, 1848 und 1849, ging 
ruhig vorüber; denn Neuwied schätzte sich seit der Neuge- 
staltung der Dinge, 1815, glücklich, einem grofsen Staate mit 
seinen Segnungen anzugehören, wenn in seinen Bürgern auch 
die alte Anhänglichkeit an das angestammte Fürstenhaus nie 
abhanden gekommen ist. Besonders fühlt es sich in Freud' 
und Leid' auf das innigste mit demselben verbunden, wie es 
sich bei den letzten gewaltigen Schlägen des Schicksals, die 
das fürstliche Haus betroffen, so recht lebendig gezeigt hat, 
als in kurzer Frist, im Verlauf weniger Jahre, der jugend- 
liche Prinz Otto, der treffliche Fürst Hermann, die kunstlie- 
benden Geschwister Prinzessin Luise und Prinz Karl, die 
strebsame, ganz der Wohlthätigkeit lebende Prinzessin Thekla 
und unser grofser Naturforscher, der liebenswürdige Prinz 
Maximilian, in jene himmlischen Wohnungen berufen wurden. 
Die Anhänglichkeit ist aber stets auch eine gegenseitige ge- 
wesen ; in Freud' und Leid' gedachte das fürstliche Haus 
stets seiner getreuen Stadt und insbesondere ihrer Notleidenden. 



Die Überschwemmungen. 

Wie lieblich die ganze Lage von Neuwied auch ist, wie 
freundlich es sich auf seiner Ebene ausbreitet, so würde es 



*j Die Zählung vom i. Dezember 1900 ergab 11003 Einwohner. 



durdi seine Lage auf dem hier sehr nieflngen rechten Rhein- 
ufer dodi viel mehr einer flachen boUandischea Stadt gleichen, 
warn nicht in geringer Entfernung der Gebirgsbogen. den 
wir oben beschrieben, einen so prachtigen Rahmen um doi 
sdiönen Thalkessel bildete. Aber eben diese tiefe L^e 
giebt der freundlichen Stadt eine Schattenseite, die sie zwar 
mit sehr vielen Uferbewohnem teilt, die wir aber hi«* auch 
nicht Obergebai dürfen, da sie mit zu ihrer Geschichte gehört. 



Ich gedenke der Überschwemmungen. Wenn das jährliche 
Austreten des Nils ein Segen für Ägypten ist und dessen 
Fruchtbarkeit fast nur allein davon abhängt, so ist dies auch 
dort so regelmäfsig, die Zeit und die Höhe des Wasser- 
standes sind so genau bekannt, wenn auch die letztere manch- 
mal variiert, dafs Jeder sich darnach richten und die Wohn- 
häuser darnach aufstellen kann; aufserdem ist auch die Tem- 
peratur des Wassers im hohen Sommer und im warmen 
Tropenlande so hoch, dafs die Gesundheit nur geringen oder 
gar keinen nachteiligen Einflufs davon empfinden kann. 

Ganz anders ist es bei uns. Wir sind oft ein ganzes 
Decennium hindurch von Überschwemmungen verschont, 
wahrend in einem anderen Decennium solche unangenehmen 
Zustande oft mehrere Male eintreten und zwar gewöhnlich 
in einer sehr schlimmen Jahreszeit, im Spätherbst, oder im^ 
Winter, oder erst in der Nähe des Frühlings, so dafs die 
Wohnungen sehr dadurch leiden und alle Geschäfte, zu- 
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weilen mehrere Wochen hindurch, stocken. Dabei verlangt 
unser Boden und unsere Vegetation durchaus keiner solchen 
Durch Wässerung. 

Neuwied liegt nun nicht allein so auf dem sehr flachen 
Rheinufer, dals das Wasser des Stromes sehr bald in die 
Strafsen eindringen kann, sondern es liegt auch noch in dem 
Bette eines alten Rheinarmes, der dasselbe vielleicht vor 
vielen Jahrhunderten verlassen hat, der es aber wieder auf- 



sucht, wenn die Höhe der Flut die gewöhnliche Höhe des 
Wasserspiegels gegen 6 m überschreitet. Dann tritt der 
Rhein eine kleine halbe Meile oberhalb der Stadt, da, wo 
derselbe eine grofse Biegung nach Westen macht, in das 
Feld und strömt mit reifsender Gewalt auf Neuwied los. 
Früher machte diese Strömung die Verbindung der oberen 
und unteren Stadtteile in Kähnen sogar gefährlich ; im Jahre 
1823 ist aber nahe oberhalb der Stadt ein bedeutender Damm 
aufgeführt worden, da der alte Damm unterhalb Engers durch- 
aus ungenügend war, der zwar das Eindringen des Wassers 
nicht hindert, aber die Strömung ganz beruhigt, so dafs der 
Luisenplatz dann mehr einem stillen See gleicht. Das Was- 
ser dringt aber noch von einer dritten Seite, von Nordwesten 
mit der Wied, hier ein: dann sind nicht selten die obersten 
und untersten Stadtteile überschwemmt, während die mittlere 
Stadt noch ganz frei ist. Nur die obersten, am östlichen Ende 



124 

der Stadt gelegenen Häuser, bleiben auch bei den höchsten 
Wasserständen verschont. Aber die Keller sind mehr oder 
weniger von Wasser angefüllt, das bei langsamem Steigen 
durch die Erde eindringt, oder bei schnellem Steigen oder 
in wasserdicht gewölbten Kellern, oft mit heftigem Geräusch, 
durch die Fenster einströmt. 

Es ist eine höchst eigentümliche Erscheinung, wenn man 
die Strafeen überall mit Wasser angefüllt sieht, aus dem die 
um die Höhe des Wassers niedriger erscheinenden Häuser 
oft nur mit der zweiten Etage hervorstehen; wenn die zahl- 
reichen Kähne von Haus zu Haus fahren oder Notbrücken 
die Nachbaren mit einander verbinden. Auch die Wohl- 
thätigkeit wird dann lebendig. Viele Einwohner sind ohne 
Erwerb und Brot; die Familien sitzen darbend und frierend 
auf den Böden unter dem Dache; dann werden die notwen- 



Hochwasser in Neuwied 1882. 



digen Bedürfnisse an die Wohnungen gebracht und verteilt 
und manches Leid wird gelindert, wenn auch nicht Allem 
abgeholfen werden kann. 

(Deutlich erinnert sich der Verf. noch des ersten Weih- 
nachtslages 1819, als ein Schiffer das erwünschte Gebäck 
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unter das Fenster brachte, das er nun in einem Korbe mit 
einem Seile, unter dem Jubel der Geschwister, heraufzog, 
während di.e Mutter mit grenzenloser Besorgnis das fortwah- 
rende Steigen des Wassers auf der Haustreppe beobachtete.) 
Die Anschwellungen des Rheines können bei uns von 
zweien Ursachen herrühren, entweder von sehr anhaltenden 
heftigen Regengüssen, wie im Dezember 1819, im November 
1824, oder wie es häufiger ist, von plötzlichem Schmelzen 
aufgehäufter Schneemassen mit dem Aufbruche des zuge- 
frorenen Rheines, wie im Jahr 1830 und 1845, Eine dritte 
Ursache, durch Stauungen des Rheines, wie oberhalb Kob- 
lenz, findet selten statt. 



Hochwasser in Neuwied i88s. 

Eine kurze Chronik der wichtigsten Überflutungen mag 
hier eine Stelle finden. 

Im Januar 1670 fror der Rhein fest zu und ein Tischler 
von Ehrenbreitstein verfertigte auf dem Rheine zu Koblenz 
einen Tisch. Bei dem Aufbruche des Eises erfolgte die 
erste grofee Überschwemmung unserer Stadt. 

1709 und 1711 waren die Überflutungen nicht grofs und 
von geringer Dauer. 

1740 war einer der kältesten Winter des ganzen Jahr- 
hunderts ; vorher waren schon grofse Schneemassen gefallen, 
die aber bald schmolzen und bed* 
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v^runiK/thtiTn, Am it, Dezember trat der Rhein in die Stadt, 
ft^l mu 1^., kehrte am 18, wieder, durchflutete sie am 23., 
ilttmi itlWÄ» fthjfftlaufen, trat er am 28. wieder in die unteren 
HU'i^ikN), vrTrlinfo nk am 2. Januar 1741 und umflutete sie am 
4i JKtMiKr wif^drtr, biM er nie am 7. ganz verliefs. 

Im Jtthrr 1744 jfing zwar das Eis zu Ende Februar 
nhnr» Schttdnn üb, abrr dnr Rhein drang in die Stadt, war 
MIM H, und i'J. Mftrz um höchsten und verliefs sie am 17. März. 
17/^1 WMi' Im Mftr/ abermals eine Überschwemmung. 1758 
Iknd J(r(jrn Kndt* Juli ein für diese Zeit ganz ungewöhnlich 
hohrr WuMNcrstund statt. 

r/fHJ mw 30. Jttuuur erreichte der Rhein eine Höhe, die 
nur von tirr von 1784 übertroffen wurde. In der Luisen- 
Mi TMlkt^ WttiTn dttmul» noch Weiher, von welchen er, als er 

I von ICnifrrM hr^r rindrung, das Eis wegführte. 

r 17^4 trwt drr Rhein am i. Januar in die Stadt und ver- 

hlndrrtt^ noch w\\\ 4. ilen Zugang zu dem alten lutherischen 

I ^7^/ dri^i\|!: ^J«'^' Rhein xuerst in alle Strafsen ein und 

1 ft\\v \lAnn tVst tWs sv^ ilufe man acht Tage lang mit Wagen 

«\|Ä \lrr Sli^vlt «\if d«s Unke Ufc^r fohren konnte. 

^4*<Xi v\MW arv bi^ 31. IVxember. 1770 zu Ende des No- 
vvu\>^^>^ \uul 177^ ÄW Äk J^nu^r war die Stadt ebenfalls be- 

IV ^uAtku^ äUw b^^^Äuntt^n Übersieh wifmmungen. weldie 
ww^H^ KKc«uK*l b^rv>tJ^\ h^ben. war die vv>n 1764. vom 
*^ >\^\^^r bis ^wt\ ;^v Mirr. Die s^^tweüende Flut trieb 
vb\^ M<iHVscb<iH\ bi:!^ ^u vktx l>Ächrau«t<ti hicuut tföhrte am i. 
w^kI *n M^r^ w^^fh<«cr Kisisiöchotlen ucKi Baume crtrt nrifeef»- 
sM S.^;K<!i^i^t vkrvh v&e S^Jüs«t. $0 cx:^ viele Hä^eser 

v^v^;\^ wsL^ ^\rtcb<r ic Stvijctter rtocctcecec. Bei >?cesr Er- 
sH^i^s. il;c S.'^55».HN?er^ M::^Ihetm jl R!^. urc^fr jCec rtÄrrcscöseii 

3^;,iiv.c sjc<Vi \\Sc- ic<v ä^::!^Jt)K^ -iur« ae!^e Suct je-öirrt -»rirasL 
>^*L$vNn xcjt^-^ >fcvi\^f >ie Jtrr ^. *V:rr::ar. .jtc licc v»:nn: 
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die letzten Tage des Oktobers und Ober die Hälfte des No- 
vembers hindurch in der Stadt. 

Der heftige Eisgang in der Nacht vom lo. zum 
II. Februar 1830, der nach 83 harten Frosttagen mit dem 
Aufbruche des Rheines stattfand, war rasch vorübergehend, 
zerstörte jedoch mehrere Schiffe. 1844, 1845 und 1847 er- 
reichte die Flut des Rheines auch wieder die höchsten Stände, 
besonders 1845, indem der Aufbruch des Rheines erst am 23. 
März und höchst plötzlich statt fand ; die Flut stand noch bis zu 
Anfang April in der Stadt und war nach 1784 die höchste.') 



Neuwied liegt auf der rechten Rheinseite, unter 50" 
25' 30" N. Br. und 25" 8' 20" L., 75 Meilen (Linie Köln- 
Kassel) von der Staatshauptstadt Berlin. Der Bahnhof der 
linksrheinischen Bahn, jetzt Station Weifsenthurm, liegt 
10,32 Meilen oberhalb Köln und 1,77 Meilen unterhalb Kob- 
lenz. Der Bahnhof der rechtsrheinischen Bahn ist 2,25 Meilen 
von der rheinischen Eisenbahnbrücke zu Koblenz und 2,14 
Meilen vom Bahnhofe Eh renbreitstein entfernt. Der 
Lauf des Rheines von der Rheinbrücke bei Koblenz bis 
zur Schlofestrafee beträgt 17,656 km. Das Gefälle ist 5 m. 

1 der Flut im November i88b noch um einige Centi- 



Der Flächenraum, welchen der zusammenhängende Teil der 
Stadt einnimmt, berechnet sich zu 64 ha. Da die Stadt sich 
der Richtung des Rheines anschliefet und diese hier nord- 
westhch ist, so haben auch die dem Rheine parallellaufenden 
Strafsen die entsprechende Richtung erhalten und die diesel- 
ben senkrecht schneidenden eine ostnordöstliche. 

Die dem Rheine parallellaufenden Strafsen sind die 
Rheinstrafse, die Kirchstrafse, die Engerser-, die Luisen- und 
die Hermannsstrafse. 




Die von W.N.W, nach N.N.O. laufenden durchschnei- 
denden Strafsen, sind die Schlofs-, die Mittel-, die Markt-, 
die Pfarr- und die Friedrichstrafse. Aus der Mitte der 
Schlofsstrafse läuft die kürzeste und engste, die Feldkircher- 
Strafse, nach N.N.W, aus und vermittelt die Verbindung mit 
der rheinabwärts liegenden Gegend. Sie ist zugleich Post- 
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und Staatsstrafse. Vom Gerichtsplatze aus führt die Bahn- 
hofstrafse, die zum Teil bereits zu Heddesdorf gehört, zum 
rechtsrheinischen Bahnhofe, auch sind auf dem Räume nord- 
westlich von der Bahnhofstrafse mehrere neue Strafsen er- 
öffnet, durch welche Neuwied und Heddesdorf in einander 
übergehen. 

Die Strafsen sind von unglei- 
cher Lange und Breite. Am 
längsten ist die Mittelstrafse vom 
Rheine bis zur Grenze mit Hed- 
desdorf, 848 m ; die längste Paral- 
lelstrafse, die Engerser, ist mit 
Einschlufs der Feldkircher-Strafse, 
ebenfalls 848 m lang. 

Die gröfste Breite besitzen die 
Schlofs- und die Engerser-Strafse, 
durchschnittlich 16'/* m und die 
Markt-Strafse 16 m. 

Die Stadt hat mehrere freie 
Plätze. Der Marktplatz, auf 
welchem die sieben Jahrmärkte 
und die Mittwoch- und Sonnabend- r h v k 

Wochenmärkte abgehalten wer- 
den, zwischen der Markt- und der Pfarrstrafse, ohne den 
Strafsenring c. '/s ha, mit demselben c. '/b ha grofe. Auf der 
nordöstlichen Seite des Marktplatzes steht fast in der Mitte 
der Stadt die evangelische Kirche. 

Auf dem Marktplatz wurde im Jahre 1887 zu Ehren der 
im deutsch-französischen Kriege gefallenen Neuwieder ein Denk- 
mal errichtet. Dasselbe wurde von dem Neuwieder Bildhauer 
Alfred Reichel ausgeführt und am 31. Juli 1887 eingeweiht. 

Die sehr verbreiterte Luisenstrafse bildet den mit Reihen 
von grolsblättrigen Linden bepflanzten Luisenplatz 398 m 
lang, und mit den Langstrafeen auf beiden Seiten 34 m breit. 

Vor dem Landgerichtsgebäude liegt der Gerichtsplatz. 
Anfänghch nur mit Ulmen bepflanzt, wurden im Jahre 1895 
dort schöne Anlagen gemacht und ein Springbrunnen 
eingerichtet. 

Die Wohnhäuser sind im Allgemeinen, da die meisten 
nur eine Höhe von zwei Stockwerken besitzen, bei der Breite 

Dr. Wlitcen, Nenwlad- 9 
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der Strafsen, unansehnlich zu nennen; doch sind in den letz- 
ten Decennien nicht allein viele schöne Häuser erbaut worden, 
sondern von den alten sind viele durch Umbau und Auf- 
setzung eines Stockes recht ansehnlich geworden. Aber 
diese kleinen Häuschen, meist von dem Besitzer allein be- 
wohnt, geben den Familien eine grorse Stille und Friedlich- 
keit, an die der Verfasser nur mit Rührung gedenkt, wenn 
er das kleine Häuschen in der Mittelstrafse sieht, das der 
Geburtsstätte dieses Buches so nahe liegt. 



Das Kriegerdenkmal. 

Das ansehnlichste Gebäude ist das fürstliche Schlofs 
am nordwestlichen Ende der Stadt, nahe am Rheine. Das- 
selbe wurde von dem Grafen Friedrich Wilhelm, dem Sohne 
des Gründers, vom Jahre 170? an auf den Trümmern des von 



den Franzosen im Mai 1693 zerstörten älteren Wohnhauses, 
erbaut und besteht aus einem Hauptgebäude mit zwei 
schönen Sälen und 41 verschiedenen Gemächern, und zwei 
von demselben getrennten, mit ihm ein Rechteck bildenden 
Seitengebäuden, 1745 von Friedrich Alexander erbaut. Diese 
haben an jedem Ende einen höheren viereckigen Pavillon, 
durch ein längeres niedriges Gebäude verbunden. In dem 
südlichsten dieser Pavillons befinden sich die Arbeitszimmer 
der fürstlichen Rentkammer und das Archiv; in den unteren 
Räumen, so wie in dem mittleren Räume ist die fürstliche 
Kellerei mit einem grofsen Weinkeller. In dem mittleren 
Räume des linken Nebengebäudes befindet sich unten der 



Landgerichtsplatz. 

Marstall, in welchem in einzelnen Ständen 28 Pferde unter- 
gebracht werden können; in den oberen Räumen ist die alte 
Hofbibliothek und das Kabinet römischer Altertümer auf- 
gestellt. 

Links von dem Schlosse, nur wenige Schritte seitwärts 
gelegen, steht der sogenannte Neubau, lange Zeit von den 
verstorbenen Prinzen Max und Karl bewohnt. Seit dem 
Tode dieser trefflichen Prinzen steht derselbe unbewohnt, 



13g 

ist aber in seinen inneren Einrichtungen in keiner Weise ver- 
ändert worden. Er enthält einige wertvolle Gemälde und 
eine reiche Sammlung von Hirschgeweihen und Rehgehörnen, 
in vielen besonders merkwürdigen und seltenen Exemplaren, 
sämtlich Trophäen der Jagden der dahingeschiedenen Prin- 
zen. — In demselben Gebäude befindet sich auch das sehr 
freundliche kleine Schlofstheater, das seine Entstehung und 
ganze Einrichtung dem Prinzen Karl zu verdanken hat. 

Vor dem Schlosse und zwischen den Nebengebäuden 
breitet sich der Schlorshof aus, früher eine einfache Wiese, 



Fürstliches Schlofs. 

seit Jahren ein schön bepflanzter Gartenraum. Auf seiner 
Südseite ist derselbe von einem eisernen Gitter umschlossen 
und am Eingangsthore stehen zwei kleine turmartige Ge- 
bäude, von welchen in älteren Zeiten das rechts am Eingang 
gelegene das Lokal der fürstlichen Wache und das links das 
sogenannte Schlofsgefängnis war. Seit längerer Zeit dient 
jedoch das erste als Wohnung des Portiers. 

Der Raum, den das Schlofs mit seinen Nebengebäuden 
und dem Schlofshofe einnimmt, beträgt genau i ha, Aufeer- 
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dem liegen östlich von allen diesen Gebäulichkeiten eine 
grofse Wagenhalle, eine Reitbahn u. a. m. 

Hinter dem Schlosse dehnt sich der fürstliche Park, dem 
Rheine entlang, fast eine viertel Stunde bis zur Mündung der 
Wied aus, einen Raum von über 24 ha umfassend. Dieser 
Schlofsgarten, mit den lieblichsten Alleen, Boskets, Blumen- 
beeten, Baumgruppen, dem Publikum ganz unbeschränkt ge- 
öffnet, bietet die herrlichsten Promenaden, sowohl mit freier 
Aussicht auf den ruhig dahin strömenden Rhein und auf die 
linksrheinischen und nach Norden auf der rechten Rheinseite 
liegenden Berge mit den malerisch gruppierten Dörfern, als 
auch ganz einsame Wege und Ruheplätze, von Baum- und 
Gesträuchpflanzungen beschattet, im Innern des Gartens. 
Künstliche Teiche und andere Wasserkünste fehlen, da Alles 
gegen den prächtigen Spiegel des Rheines in den Hinter- 
grund treten würde. Zahllose Vögel, besonders Nachtigallen, 
beleben im Frühling den herrlichen Garten. Hier steht auch 
in der Nähe des Rheines, überschattet von fünf Ulmen, 1000 
Schritte von dem Schlosse entfernt, das Denkmal des Helden- 
prinzen Viktor.*) 



*) Als im Jahre 1863 auch in Neuwied das Andenken an die vor 
50 Jahren erfolgte Befreiung des deutschen Vaterlandes festlich begangen 
wurde, als der Blick sich zurücklenkte auf die Helden, die ihr Blut ftlr 
deutsche EIhre und deutsche Freiheit dahin eeeeben, da wurde in unserer 
Stadt auch die E-rinnerung an den Heldentod des Prinzen Viktor zu Wied 
wieder lebendig und keins von den alten Liedern schlug in unserer Mitte 
aufs Neue mächtiger ein, als E, M. Arndt's Lied vom Siegerich, von dem 
lykOhnen Schlachten-Leuen, der, ob er auch in Spanien fiel, doch flkr das 
deutsche Vaterland starb." Schon damals entstand der Gedanke, ob nicht 
ein Denkmal des edlen Prinzen itkr unsere Stadt das schönste Erinnerungs- 
zeichen an jenen grofsen Tag sein würde. Und als nun am 15 Mai 1&5 
das niknfzigjährige Jubiläum der Vereinigimg der Rheinlande mit Preufsen 
gefeiert wurde, da gelangte dieser Gedanke zu lebendiger Gestaltung. Es 
bildete sich ein Komit^ von Männern, welche die Verwirklichung der Idee 
in ihre Hand nahmen, einer Idee, die sich alsbald des Beifall und der 
eifrigsten Förderung unseres Fürstenhauses zu erfreuen hatte. Unsere 
allverehrte Fürstin wählte und gewährte einen trefflichen Platz filr das 
Denkmal in unserem herrlichen Schlofsgarten ; Hr. Hob. Kauer in Kreuz- 
nach fertigte mit künstlerischer Hand das dem Denkmal einzuprägende 
Portrait-Medaillon aus cararischem Marmor, und ein Mitglied des Komit^, 
Herr Kreisbaumeister Ruhnau, entwarf den Grundrifs des ganzen Denk- 
mals, und leitete später mit liebevoller Hingabe seine Ausfilhnmg. 

Am 20 Sept 1866, dem Tage des feierlichen Einzuges des sieg- 
reichen preufsischen Heeres in Beriin, fand auch die Enthüllung des Prinz 
Viktor Denkmales im Schlofsgarten statt, >vobei die Frau Fürstin und der 
Prinz Max zu Wied mit lebhaften Rückblicken auf die herrlichen Erfolge 
dieses Jahres erhebende Worte an die zahlreiche Versammlung richteten. 
Rührend war die Teilnahme des alten Dieners des Prinzen Viktor, des 



Drei Kirchen, ein Bethaus der Mennoniten und eine 
jüdische Synagoge, entsprechen den kirchlichen Bedürfnissen 
der Bewohner. Die neue, in den Jahren 1882 und 1883 er- 
baute evangelische Kirche, sowie die jetzt, 1901, in der Vollen- 
dung begriffene neue katholische Kirche bieten ein architekto- 
nisches Interesse ; die Kirche der Brüdergemeine, am 16. 
Oktober 1785 eingeweiht, spricht durch ihre grofse Einfachheit 



Denkmal des Prinzen Viktor zu Wied. 
und freundliche Einrichtung besonders an.*) Gröfsere Gebäude 
der Stadt sind das im Jahre 1863 erbaute Stadthaus mit den 
Lokalen der höheren Bürgerschule und des Progymnasiums,**) 
das Casino und das sehr ansehnliche Landgericht. Das neue 
Königliche Seminargebäude liegt eine Strecke südöstlich von 
der Stadt entfernt. Bemerkenswerte Gebäude sind die grofse 
Töpferei und der neue Gasthof der Brüdergemeine, welche 
im Herbst 1868 vollendet wurden. Für die Knaben-Erziehungs- 
anstalt der Brudergemeine ist ein grosses Gebäude, circa 6a m 
lang, aufgeführt worden. 

8t jahrigen Herrn Buch sieb, in dessen Armen der Prinz am 27. Jan. 1812 
in Spanien verschieden war. 

(Nach den Berichten Neuwieder Blatter.) 

*) Die frohere lutherische Kirche wurde am 24 Oktober 1876 durch 
Brand zerstört. Nachdem sich hierauf die jQngere evangel. Gemeinde 
(lutherische) und die ältere evangel. Gemeinde (reformierte) zu einer 
evangel. Gemeinde vereinigt hatten, wurde die sehr unansehnliche ältere 
Kirche am Marktplatze abgebrochen und an ihrer Stelle die neue evan- 
gelische Kirche erbaut. Sie wurde am Palmsonntage 1884 eingeweiht. 

•') Dieses Gebäude enthält jetzt nur das Gymnasium mit Real- 
Progymnasium, und wurde im Jahre 1885 umgebaut, als die Anstalt könig- 
lich geworden war. Das Stadthaus wurde in die ehemalige Blechfabrik 
von Barensfeld verlegt. 
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Die Bewohner. 

Da unser Werk ein Haus- und Familienbuch für die Be- 
wohner von Neuwied und der Umgegend sein soll, so wäre 
es wohl Eulen nach Athen getragen, wenn wir uns hier 
über die Bewohner Neuwieds und deren Charakter auslassen 
wollten. Denn es kennt ja Jeder den Andern und die Be- 
gegnenden würden sich unter einander anlachen, wie weiland 
die Auguren in Rom, wenn sie ihren Charakter an das Licht 
gestellt sähen. Aber ich hoffe, dafs man auch in der Feme 
gern etwas über die Neuwieder liest und dann wäre es frei- 
lich ein grofser Mangel, wenn über diese würdige Ange- 



Ehemalige Borgerschule und das alte Rathaus, 
legenheit hier nicht gesprochen wäre. Aber ich werde mich 
wohl hüten, dies selbst zu thun I Es könnte mir sonst er- 
gehen, wie jenem alten Philosophen aus Kreta, der da sagte : 
die Kreter sind Lügner und faule Bäuche. Nun aber wurde 
auch er von der ganzen Welt, so weit sie damals bekannt 
war, ein Lügner genannt, weil er auch in Kreta zu Hause war. 
Glücklicher Weise steht es nun mit den Bewohnern 
meiner heben Vaterstadt nicht so, sondern ganz anders, wie 
wir aus einem Werke, .Beschreibung der Stadt Neuwied von 
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Dr. F. A. Beck, Schuldirektor in Neuwied, Koblenz 1828^*) 
ersehen, in welchem S. 40 der Charakter und die Sitten der 
verehrten Bewohner geschildert werden. Der Herr Schul- 
direktor war aber kein Neuwieder, sondern ein Berliner und 
gar nicht gut auf jene zu sprechen. Hinter diesen Gewährs- 
mann kann ich mich verbergen, denn in den vierzig Jahren, 
welche zwischen der Bearbeitung jenes Werkes und des 
Meinigen liegen, kann sich darin keine andere Veränderung 
ergeben haben, als, wo möglich noch ein Fortschritt, da ja 
Alles in der Welt fortschreitet, wie es mir, beiläufig gesagt, 
auch erscheinen will. 

Der Herr Dr: B e c k, später auch Pfarrer in Feldkirchen, 
spricht sich also in folgender . Weise aus: „In den Sitten, 
Gebräuchen und der Lebensweise haben die Einwohner 
nichts Ausgezeichnetes. Sie sind im Allgemeinen von einem 
guten Charakter, dienstfertig, betriebsam, sparsam, fleifsig, 
wohlthätig, rechtlich, bereitwillig Unglücklichen zu helfen, ge- 
horsam gegen die Gesetze und fleifsig im Kirchenbesuch an 
Sonn- und Festtagen. Die allgemeine vorherrschende Anhäng- 
lichkeit der Neuwieder an das fürstliche und königliche Haus 
verdient belobt zu werden. Im Hauswesen und Geschäft 
herrscht Ordnung, Pünktlichkeit und Reinlichkeit, ohne Ziererei.* 

Das aber sei gestattet noch hinzu zu setzen, dafs die 
Freundlichkeit und Teilnahme der Bewohner ganz besonders 
und „ohne Ziererei" bei den verschiedenen grofsen Versamm- 
lungen, welche hier stattfanden, so bei der Generalversamm- 
des rheinisch-westphälischen naturhistorischen Vereins im Mai 
1863, der Generalversammlung des rheinpreufsischen land- 
wirtschaftlichen Vereins im September 1865, der Versammlung 
süddeutscher Forstmänner im Juli 1868, sich sehr lebhaft ge- 
zeigt hat und wohl darin auch die Ursache liegen mag, dafs 
die rheinische Provinzial-Synode fast ausschlie&lich hier ihre 
Sitzungen hält. 

Herr Dr. Beck ergeht sich auch in scharfem Tadel 
über die Neuwieder Mundart und wünscht, dafs die Schulen 
auf dem weiten Felde, das sich ihnen zur Verbesserung er- 
öffnet, Gutes stiften möchten! 

Nun, wir glauben, dafs jede Mundart ihre Berechtigung 

*) Beck war Direktor der höheren Bürgerschule von 1825/26 
bis 1834/35. 
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und auch ihre Geschichte hat, und auffallend bleibt es immer- 
hin, dafs aus dem Gemisch so vieler Eingewanderter, so 
nahe auf der Grenze des niederrheinischen Dialekts, der in 
Andernach und Leutesdorf sehr entschieden auftritt, doch die 
oberrheinische Mundart, auf dem vorgeschobensten nordwest- 
lichen Punkte, sich hier noch entwickelt hat. Wäre uns, wie 
vor Jahren eine französische Zeitung log, die „preufsische 
Sprache** aufgedrungen worden, so würden freilich alle 
Stammesunterschiede vollkommen geebnet sein, und wir wür- 
den dann auch »Jodd" und „judd", „Dack** und „weck" sagen, 
und „mir" und „mich" verwechseln, worüber uns dann wohl 
jener Kritiker nicht böse geworden wäre. 

Dafs wir das g am Anfang der Wörter so schlecht aus- 
sprechen, ist ein ganz besonderer Stein des Anstofses für 
Herrn Beck gewesen, ebenso auch, dafs wir „die Wiedbach" 
und nicht „der Wiedbach" sagen. Wenn das ein Fehler ist, 
so tragen die Neuwieder ihn nicht allein, sondern das ganze 
Westdeutschland trägt seinen Anteil daran. Steininger sagt 
in einer Beschreibung der Eifel: Brausend stürzt sich die 
Isbache von den Felsen", was freilich durch die ganz weib- 
liche Bildung des Wortes etwas komisch wird. Ganz be- 
sonders wehrt sich der auf seine Sprache aufmerksame rhei- 
nische Antiquarius gegen den männlichen Artikel : in einem und 
demselben Satze spricht er von dem Höchstenbach, dem Wel- 
kenbach, dem Rotenbach und von der Holzbach, der Hersch- 
bach, der Autenbach. Die Wied nennt er bald „der" bald „die 
Wiedbach" ; am liebsten spricht er jedoch von der Wied, 
einer Bezeichnung, bei welcher er neutral bleiben konnte. 

Wenn aber Herr Dr. Beck auch noch das hülfreiche 
Wörtchen „als" vor sein verdammendes Forum zog, und 
namentlich die Redensart „es geht als!" eine falsche nannte, 
so hatte er den Charakter des alten Neuwieders doch noch 
ganz unvollständig erkannt. Auf die Anfrage : „Wie geht's?" 
würde mancher unserer ostdeutschen Brüder oft mit mehreren 
heftigen Flüchen ausrufen: „es ist rein nich zum Aushalten!" 
Wogegen ein Neuwieder ganz freundlich und resigniert sagen 
wird: „Et gied als!" Möglicher Weise findet er dann noch 
irgendwo in seiner Tasche ein „Kassemännchen", wofür er 
sich ein Vergnügen machen und sagen kann: „Abbes 
mofe sain!" 
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Die älteren städtischen Angelegenheiten. 

Der Artikel V. der Stiftungsurkunde der Stadt Neuwied 
erlaubte der Bürgerschaft, einen Magistrat für die niedere 
Gerichtsbarkeit und Regierung zu wählen. Dieser Magistrat 
bestand aus dem Stadtschultheifsen, einem Bürgermeister 
und den sieben Senatoren oder Stadträten mit einem Sekre 
tär, welchen im Jahre 1741 noch das Stadtachter-Kollegium 
beigefügt wurde, das mit den Stadtoffizieren nach den 
Quadraten und Strafeen die Polizei zu führen hatte. 
Dieses Achterkollegium, stus acht Bürgern bestehend, war 
als Organ und Repräsentant der Bürger anzusehen, wodurch 
die Wünsche und Beschwerden der gesamten Bürgerschaft, 
so wie die der Zünfte dem Magistrate vorgetragen wurden. 
Auch wurden die Stadtachter bei Abhörung der von dem 
Stadtkassierer zu führenden städtischen Rechnungen zuge- 
zogen ; bei Erledigung einer Ratsstelle präsentierten die Achter 
zwei Kandidaten aus ihrer Mitte zur Wiederbesetzung. Die 
Stadt besafs auch ihr eigenes Militär und aufserdem eine von 
den Bürgern freiwillig geführte Nachtwache zur Sicherheit 
der Stadt. Den Offizieren dieser Wache wurde von Seiten 
der Stadt zuweilen ein Gelag (Offiziersklog) gegeben. (Ver- 
fasser erinnert sich noch aus frühester Kindheit, wie er von 
dem Vater zu einem solchen Gelag mitgenommen wurde und 
das Getümmel in den Zimmern des Bürgermeisters ist ihm 
noch lebhaft vor Augen.) 

Alle diese Einrichtungen der Selbstverwaltung gingen 
allmählich zu Grunde, bis die Aufnahme in den preufsischen 
Staat ganz andere Verhältnisse brachte, einen Bürgermeister 
an die Spitze stellte und nur noch ein Schöffengericht, aus 
einem Stadtschultheifs und sechs Schöffen bestehend, die 
unteren städtischen Angelegenheiten besorgte. An die Stelle 
der zahlreichen Regierungsbeamten, welche Friedrich Alex- 
ander eingeführt, ist Neuwied nun der Sitz des königlichen 
Landrates für den Kreis Neuwied und eines Hauptsteuer- 
amtes; statt des fürstlich wiedischen Militärs (zwei Batail- 
lonen und 50 Husaren), das durch den preufeischen 
General Franz Karl Ludwig zu Wied, Alexanders Oheim, 
ganz nach preufsischem Muster eingerichtet war, befindet 
sich nun der Landwehrstamm des ersten Bataillons des 29. 
Infanterie-Regiments hier. 
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Von besonderem Interesse für unsere Stadt ist aber das 
hier eingerichtete Kreisgericht für die rechtsrheinischen 
Kreise des Regierungsbezirks Koblenz, das am i. Juli 1849 
eröffnet wurde. Das Justizgebäude in der Hermannstrafse 
ist ein sehr ansehnliches Bauwerk und wurde 1856 erbaut.*) 



Die konfessionellen Verhältnisse. 

In dem von dem Grafen Friedrich III. der Stadt Neu- 
wied am 7. Juni 1662 erteilten und unter dem 4. September 
1663 von dem Kaiser bestätigten Privilegium, gewährt der i. 
Artikel vollkommene Religionsfreiheit und so war in den 
dunkeln Zeiten der religiösen Unduldsamkeit ein Gesetz 
gegeben, das das junge Neuwied zu einem Asyl für Alle 
ihres Glaubensbekenntnisses wegen Bedrückte eröffnete und 
bald sehen wir auch verschiedene Konfessionen Gemeinden 
bilden. Wenn auch die reformierte Gemeinde sich als die 
begünstigte ansah, da der Landesherr und seine Familie ihr 
angehörten, wenn auch öfters unduldsame Beamte auf die 
anderen Gemeinden schweren Druck ausübten, so war es 
doch den freisinnigen Ideen des Grafen Friedrich Wilhelm 
und vorzüglich Friedrich Alexanders zu danken, dafs alle 
diese widrigen Einflüsse gehemmt oder beseitigt wurden. 

Das Beieinanderwohnen der verschiedenen Religions- 
verwandten hat aber auch Niemand in seinen religiösen Be. 
griffen geschadet, im Gegenteil haben sich die Bewohner 
Neuwied's stets durch ihre kirchliche Gesinnung und ihre 
Teilnahme an den Gemeindeverhältnissen ausgezeichnet. 

Wie konnte es aber auch anders sein ? Wo verschie- 
dene Religionsanschauungen neben einander wohnen, da sucht 
jede sich in ihren Ansichten zu befestigen; wo aber keine 
friedliche Reibung stattfinden kann, da stagnieren und ver- 
sumpfen oft die Begriffe. 

Es haben aber diese konfessionellen Gegensätze auf das 
oberste und erste Princip der Gründung der jungen Stadt 
durchaus auch nicht nachteilig auf den Geist der gegen- 
seitigen Duldung gewirkt, sondern, wie es natürlich war, 
denselben nur gestärkt. Die verschiedenen Konfessionen haben 
sich gestützt und getragen, und wenn das Gotteshaus der 

*) Seit I. Oktober 1879 ist hier ein Landgericht. 



einen Gemeinde eine Ausbesserung verlangte, so hat die 
andere Gemeinde ihr freudig die Benutzung des ihrigen ent- 
gegen getragen. Grofse vaterländische Feste wurden sogar 
gemeinschaftlich begangen: so, „die hohe Feier des preufsi- 
schen Friedensfestes am i8. Januar 1816 durch eine Vereinig- 
ung aller christlichen Kirchen.* *) In der lutherischen Kirche, 
als der geräumigsten, wurde das Fest gefeiert, wobei der 
reformierte Geistliche, Herr Pastor Mefs, die Altarrede, der 
lutherische Pastor, Herr Reck, die Predigt, der katholische 
Pastor, Herr Bausch, das Schlufsgebet am Altare, und der 
Prediger der Herrnhuter Brüdergemeine, Herr Herbst, 
noch eine kurze Schlufsrede hielt. Für alle Glaubensbekennt- 
nisse in der Stadt war es ein erhebendes Fest. 

Auch das Säkularfest der Reformation, 31. Oktober 1817, 
wurde von den beiden Gemeinden, der reformierten und 
lutherischen, auf eine wahrhaft erhebende Weise gemeinschaft- 
lich begangen und eine Vereinigung beider Gemeinden ange- 
strebt. Auch die Schulen waren mehrere Jahre lang, 1821 — 
1823, vereinigt. Es traten jedoch der Vereinigung beider 
Gemeinden Hindernisse entgegen, welche vor der Hand die- 
selbe nicht ermöglichten. 

Wenn auch beide Gemeinden der von König Friedrich 
Wilhelm III. so sehr gewünschten Union beitraten, so be- 
standen sie doch als getrennte, die reformierte als ältere 
und die lutherische als jüngere evangelische Ge- 
meinde.**) 

Die ältere evangelische Gemeinde hatte am 25. 
Juni 1830 bei der Säkularfeier der Augsburgischen Konfession 
die Union angenommen. Sie enthielt die gröfste Seelenzahl 
und war, besonders durch verschiedene Legate, im Besitze 
bedeutender Kirchen- und Armenfonds. Unter denselben war. 
das Rafsfeld'sche für Arme der älteren evang. Gemeinde mit 
ca. 25,000 Thaler Kapital das bedeutendste. Die Kirche von 
einfacher Bauart, stand auf dem alten Kirchhofe von einer 
Mauer umgeben, auf der nordöstlichen Seite des Marktplatzes. 

Am 29. Mai 167 1 wurde der Grundstein zu derselben 



•) Frankfurt a. M. 1816, bei H. L. Brönner. 

**) Erst nach dem Brande der lutherischen Kirche im Jahre 1876 
vereinigten sich beide Gemeinden. Diese Vereinigung geschah im Früh- 
jahre 1878. 
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gelegt; wegen der unruhigen Zeiten konnte ihr Bau aber 
erst 1684 vollständig ausgeführt werden. 

Die Einweihung, welcher die ganze gräfliche Familie 
beiwohnte, wurde am 21. Dezember 1687 durch den Pastor 
zu Neuwied und Heddesdorf, Johann Michael Breusing, 
vollzogen. Sehr bedeutende Mit- 
tel hatte der Graf Friedrich III. 
dazu gegeben. Da die refor- 
mierte Gemeinde an Seelenzahl 
stets die überwiegende war, da 
ihr das regierende Haus, sowie 
die meisten höheren Beamten an- 
gehörten, so war es natürlich, 
dafs sie ungeachtet des Toleranz- 
ediktes des Grafen Friedrich III., 
doch eine gewisse Superiorität 
über die anderen christlichen 
Konfessionen behauptete; es führte 
dies zu manchen unerquicklichen 
Streitigkeiten, bis endlich unter 
dem umsichtigen Friedrich Alex- 
Neue katholische Kirche ander alle Verhältnisse so ge- . 
ordnet wurden, daTs alle Streitigkeiten ein Ende nehmen 
mufsten. Die Kirche wurde in den Jahren i8ig und 1837 den 
Verhältnissen nach renoviert. 

Die jüngere evangelische, ehemals lutherische, Ge- 
meinde, bekannte sich seit 181 7 zur Union. Ihre Kirche 
stand fast an dem südlichen Ende der Stadt und zeichnete 
sich durch ihren schlanken Turm aus, Sie hatte mancherlei 
Schicksale. Ihr Bau wurde um 1684 begonnen, und Graf 
Friedrich III. gab der Gemeinde am 12. Juni 1684 die' Er- 
laubnis zu einer Kollekte für den Weiterbau der Kirche 
und zur Errichtung eines Schulhauses. Fortwährend aber 
hatte sich die Gemeinde über Benachteiligung zu beklagen, 
besonders durch einen Herrn von F r a y s, der, da durch 
mancherlei Verhältnisse die Grafschaft unter pfälzische Sequest- 
ration gekommen war, die churpfälzische Kommission dafür 
in Neuwied vertrat. Wann die Kirche vollendet wurde, ist 
nicht bekannt, doch geht aus einem Aktenstücke von 1699 
hervor, dafs sie damals fertig war. In den Tagen des Un- 
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glucks hatte sie bedeutend mitgelitten. Sie wurde als Maga- 
zin benutzt, ganz besonders aber von den französischen 
Kugeln beschädigt. Da die eigenen Mittel der Gemeinde zur 
Wiederherstellung fehlten, machte der lutherische Prediger 
Schellenberg*) 1796 eine Kollektenreise, wodurch so viel 
herbei gebracht wurde, dafs sie notdürftig wieder hergestellt 
werden konnte. Erst nach der preufsischen Besitznahme gelang 
es der Gemeinde, besonders durch die Bemühungen ihres ver- 
dienten Pfarrers, J. St. Reck,**) dafs Friedrich Wilhelm III. 
nicht allein eine Kollekte durch die ganze Monarchie be- 
willigte, sondern selbst noch einen bedeutenden Beitrag gab; 
auch die fürstliche Familie schenkte reichlich. Nun konnte 
die Kirche in einer würdigen Weise ausgeführt und im Jahre 
1824 eingeweiht werden. 

Die katholische Gemeinde hat erst nach langem 
Kämpfen gegen den schon genannten Herrn von Frays, ge- 
gen gräfliche Räte u. A. zu einer Kirche gelangen können, 
obgleich Graf Friedrich schon 1698***) die Erlaubnis zu ihrer 
Erbauung gegeben hatte. Auch die Errichtung eines Turmes 
und der Besitz eines eigene;n Geläutes hat gegen die Oppo- 
sition intoleranter gräflicher Räte errungen werden müssen« 
Öffentliche Umzüge u. dgl. sind ihnen aber stets untersagt 
geblieben. Die Kirche steht am nordöstlichsten Ende der 
Marktstrafse und ist für die Bedürfnisse der Gemeinde viel 
zu klein geworden, Ihr erstes Geläute verdankt sie 1791 
den (aus Freude über die bald irrig befundene Nachricht von 
dem glücklichen Entkommen Ludwigs XVI.) Emigranten, die 



*) Er war seit 1789 Prediger der lutherischen Gemeinde und ging 
1813 als Kirchen- und Schulrat nach Wiesbaden, wo er noch lange Jahre 
gewirkt hat. 

'••)J. Stephan Reck, 1777 in Suhl geboren, war von 1805 bis 
1807 Lehrer an dem Erziehungsinstitute Schellenbergs in Neuwied, ward 
1813 an dessen Stelle als Prediger berufen und wirkte bis i8g3 an der 
lutherischen Gemeinde. Nicht aUein durch sein segensreiches Wirken als 
Pfarrer und später Superintendent, sondern auch durch seine mit unend- 
lichem Fleifse bearbeitete „Geschichte der gräflichen und fürstlichen Häu- 
ser Isenburg, Runkel, Wied etc. etc. Weimar 1825." (4. 314 S.) verdient 
er ein warmes Andenken. 

***) Eigentlich hatte schon am i. September 1682 der Gründer der 
Stadt, Friednch III, dem nichts ferner lag, als Unduldsamkeit, der katho- 
liehen Gemeinde die Erlaubnis erteilt, eine Kirche zu erbauen, wenn die 
Gemeinde 130 Haushaltungen zählen und 65 Häuser aufgeführt hab?n würde, 
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Orgel der damals seit 1753 in Neuwied blühenden Frei- 
maurerloge/) 

Da sich die katholische Kirche in der Marktstrafee 
längst als zu klein erwiesen hatte, schritt man endlich zum 
Bau einer neuen Kirche, und zwar zwischen der verlängerten 
Marktstrafee und der Heddesdorfer Strafse auf einem Platze, 
der zum v. Pelke'schen Grundstücke gehört hatte. Im Novem- 



Heddesdorf-Neuwieder Strafse mit Ansicht der fcath. Kirche, 
her 1898 wurden die Erdarbeiten und die Fundamentierung 
begonnen. Am 24. April 1899 fand die feierliche Grundstein- 
legung statt. Sie ist jetzt, 1901, im Aufsern vollendet. 

Die evangelische Brüdergemeine (Herrnhuter) 
besitzt ihre fi-eundliche Kirche, die im Innern auf die den 
Übungen dieser christlichen Religionsgesellschaft aufs Ange- 
messenste eingerichtet ist, in dem östlichsten Teile der Stadt, 
inmitten der beiden Stadtviertel, welche von ihnen erbaut, 
die Herrnhuter-Viertel genannt werden, Graf Friedrich 
Alexander erteilte einer Anzahl französischer Bruder und 
Schwestern, die sich Unitäts-BrQdergemeine nannte und aus 
Herrnhaag in der Wetterau vertrieben worden war, am 
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6. August 1750, am 9. August 1751 und am 31. Januar 1756 
die zu ihrem kirchlichen und bürgerlichen Bestehen erforder- 
lichen Koncessionen. Die am letztgenannten Tage erteilte 
bestimmt genau, dafs sie ihre öffentlichen ReligionsObungen 
nach eigener Einrichtung halten dürfe, ihre Kirche, Schule, 
Gottesacker von Grundzins, ihre Lehrer von bürgerlichen 
Lasten befreit und die Wahl derselben, ihrem Ermessen, vor- 
■ behaltlicli der von der Herrschaft zu erteilenden Bestätigung, 
überlassen bleiben sollte. Ihre als städtische Bürger ansässi- 
gen Gemeindeglieder sind zur Aufnahme in den Stadtrat be- 



Kirche der Bradergemeine, 

fähigt. Dagegen werden sie einen neuen Stadtteil bauen 

und dürfen sie die erbauten Häuser auch an Leute anderer 

Bekenntnisse vermieten, jedoch nicht verkaufen, indem ihren 

Dr. Vlrtf all, N 
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Gemeindegliedern das Vorkauferecht zugesichert. Die Ge- 
meinde [erhält mit den übrigen Einwohnern gleichen Genufe 
an den städtischen Privilegien, Freiheit von Waffendienst, 
für welche ihre Glieder sich vertreten lassen werden. Sie 
verpflichtet sich zur Errichtung von Stolgebühren an den 
reformierten Pfarrer und unterwirft sich der landesherrlichen 
Gerichtsbarkeit. Es sind dies die Hauptpunkte ihrer Kon- 
zession. Die von dem Grafen Nikolaus Ludwig von Zinzen- ' 
dorf errichtete Brüdergemeine, die den 17. Juni 1722 (An- 
fang des Anbaues von Herrnhut) als ihren Gründungstag 
feiert und Religion, Wissenschaft und gute Sitte in alle 
Weltteile getragen, hat sich auch in Neuwied bewährt und 



Enabenanstalt der HrDdei^emeine. 
hat viel iium Aufblühen unserer Stadt beigetragen. Beson- 
ders sind ihre Knaben- und ■■Mädchen-Erziehungs-Anstalten, 
die erste seit 1756, die letztere seit 1760, vorzügliche und 
vielbesuchte Institute und ihre gewerbliche Thätigkeit hat sich 
schon im vorigen Jahrhundert weit verbreiteten Ruf erworben. 
Als Graf Friedrich III. zu Wied die Privilegien der Ge- 
wissensfreiheit und ungehinderten Religionsübung veröffent- 
lichen liefe, zogen auch aus den umliegenden Gegenden 
einige Mennnonitenfamilien nach Neuwied. Diese s 
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ten meistens aus der Pfalz und schlössen sich, soviel es ihre 
besondern religiösen Überzeugungen gestatteten, an die 
Reformierten an. Ihre Unterscheidungslehren beziehen sich 
nur auf folgende Punkte : i) sie t a u f e n nur Erwachsene, 
nachdem sie ein Bekenntnis des Glaubens und ein Gelübde 
der Nachfolge Jesu abgelegt haben ; 2) sie leisten keinen 
Eid, sondern bestätigen ihre Aussagen mit „Ja* oder „Nein" 
und Handschlag; 3) sie verwalten ihre Gemeinde ange- 
legenheiten selbständig und sind darin vöUigunab- 
h ä n g i g von den Staatsbehörden. — In früheren Zeiten 
haben sie auch jede Art des Kriegsdienstes verweigert; 
doch ist dieser Grundsatz von ihnen aufgegeben, weil er 
ihnen unverträglich mit den Gesetzen des Staates schien, 
und sie überlassen es nun jedem Einzelnen, in welcher Weise 
er der Militärpflicht genügen will. 

Unterm 16. Dezember 1680 ist von dem Grafen Fried- 
rich den in Neuwied ansässigen Mennoniten ein Privilegium 
ausgefertigt worden, wonach sie in der Ausübung ihres 
Gottesdienstes und in der Verwaltung ihrer Gemeindeange- 
legenheiten unbehindert sein sollten. Auch wurde ihnen 
später gestattet, den Teil ihres Gemeindehauses, welchen 
sie zu gottesdienstlichen Zwecken eingerichtet hatten, Menno- 
niten -Kirche zu nennen. Diese steht an der Ecke der 
Rhein- und Schlofsstrafse und ist seit 1768 nach vorange- 
gangener feierlicher Einweihung in Gebrauch. Die Zahl der 
zur Neuwieder Mennonitengemeinde gehörenden Mitglieder 
ist niemals bedeutend gewesen und hat durchschnittlich 
zwischen 40 und 60 Seelen geschwankt. Sie hatte bei ihrer 
Entstehung unstudierte und unbesoldete Prediger. Durch 
das Vermächtnis eines ihrer bedeutendsten Mitglieder, Rupp, 
wurde sie aber in den Stand gesetzt, einen wissenschaftlich 
gebildeten Geistlichen anzustellen, der zugleich im Gemeinde- 
hause seine Wohnung hat. 

Lange Zeit hindurch hatte auch eine Gemeinde der In- 
spirierten ihren Sitz in Neuwied; ihre Stärke hat jedoch 
nie die Zahl von 40 Seelen überstiegen. Sie sind die Nach- 
folger jener Inspirierten, welche aus England vertrieben, zu- 
erst 1724 zu Homburg vor der Höhe sich niederliefsen, dann 
nach Hanau, Kassel und Berleburg wanderten, bis ihre 
Häupter, J..r Hofeattler, und sein Freund 

lO* 



Schmied, auf Fürsprache des Leibarztes Kampf zu Homburg 
und nadi genauer Prüfung ihrer Lehre, am 24. Januar 1739 
von dem Grafen Friedrich Alexander Koncession zur Nieder- 
lassung und freien Religionsübung in Neuwied erhielten. 
Die ganze Gemeinde ist im Jahre 1846 bis auf drei Mitglie- 
der, welche in Neuwied verblieben, nach Nordamerika überge- 
siedelt, wo sie bei Buffalo, jetzt aber im Staate Jova wohnen. 
Nachdem Neuwied deshalb einige Zeit hindurch um eine 
religiöse Gemeinde ärmer geworden war, hat sich die Zahl 
im vergangenen Jahre (1868) dadurcli wieder ersetzt, dafe 
sich eine freireligiöse Gemeinde bildete, deren neues 
Bethaus in der oberen Ffarrstrafse erbaut wurde. Die Gte- 
meinde hat nur wenige Jahre bestanden. 

Endlich befindet sich auch eine israelitische Gemeinde 
in Neuwied, die von 
dem Anfange des 
vorigen Jahrhunderts 
hier sich allmählich 
entwickelte, beson- 
ders seit 1730. Die 
Mitglieder erhielten . 
Schutzbriefe und ge- . 
gen eine Abgabe von 
8 Thaler jährlich die 
Erlaubnis, in der 
Mädchenanstalt der BrOdergemeinc. Grafschaft Handel 

treiben zu dürfen. Sie besitzt ihren eigenen Religionslehrer. 
Die Synagoge, im Jahre I844 umgebaut, ist klein, aber recht 
schön eingerichtet, liegt am westlichen Ende der Engerser- 
strafee. Ihr Begräbnisort befindet sich auf einem Hügel über 
Niederbieber. 



Armen- und Krankenpflege. 

Die Wohlthätigkeit ist in Neuwied sehr opferwillig. 
Besonders ist es das fürstliche Haus, welches sich der 
Armen und Kranken der Stadt mit grofser Liebe annahm 
und noch bis in die neueste Zeit ist kein wichtiges Ereignis, 
sei es Trauer, sei es Freude, an der fürstlichen Familie vor- 
bei gegangen, sie hat der Hilfsbedürftigen gedacht. 
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Das Armenhaus (in der Friedrichstrafse) für arbeits- 
unfähige Personen, eine städtische Anstalt, hat ihr Entstehen 
dem Grafen Friedrich Alexander zu verdanken, welcher zum 
Zweck der Erbauung eines Armen- und Krankenhauses am 
14. Juni 1756 die Armenhauskasse mit einem Fonds von 870 
Thalern 16 Alb. 4. Pf. begründete. Mit diesem Armenhause 
wurde noch das ehemalige Hospital und eine Pflegeanstalt 
für fremde erkrankte Gesellen verbunden. Aufserdem be- 
gründete Friedrich Alexander mit seiner treftlichen Gemahlin 
Karoline die grofse Mildenkasse für arme Witwen und 
Waisen, die jetzt über ein Kapital von mehr als 9000 Thalern 
verfügt, wozu der Fürst Friedrich Karl vor seiner Entsagung 
die Einkünfte des Ebenfelder Hofes bestimmte und die Fürstin 
Luise u. a. Glieder des fürstlichen Hauses reichliche Beiträge 
steuerten. Ebenso ist die fürstliche Schulkasse für arme Ge- 
meinden und Lehrer entstanden, die ein Kapital von 9500 
Thalern besitzt. Der Frauenverein, seit 1829, unterstützt 
arme Wöchnerinnen; später ist, vorzüglich durch die Thätig- 
keit der seit 1867 gestorbenen edeln Prinzefs Thekla, ein 
Krankenhaus entstanden und 1868 wurde diese Stiftung durch 
einen Neubau erweitert. Seit 1837 besteht aus wohlthätigen 
Beiträgen eine Kleinkinderschule und später entstand durch 
die Bemühungen wohlthätiger Frauen eine Armen- Näh- und 
Strickschule, woran der Verein nicht nur die Lehrerin be- 
soldet, sondern sich auch an der Erteilung des Unterrichts 
thätig beweist. 

So sorgt die Rafsfeld'sche Stiftung mit einem 
Fonds von ca. 25000 Thalern für Arme der evangelischen 
Gemeinde, die Klein 'sehe Stiftung mit einem Kapital von 
ca. 19000 Thalern für Arme der Stadt Neuwied, die Rupp- 
'sehe Stiftung für Arme der Mennoniten-Gemeinde, der 
Gommersdorfer Fonds für Arme von Neuwied und 
Heddesdorf. 



Unterricht und Erziehung« 

Im Verhältnis zu ihrer Gröfse und Einwohnerzahl be- 
steht in Neuwied eine sehr bedeutende Anzahl von Schulen, 
Lehr- und Erziehungsanstalten. Die Gemeinden besitzen 
ein sehr wohl eingerichtetes Elementarschulwesen. 



Die Erziehungsanstalten der BrOdergemeine fiir Knaben 
und Madchen sind die ältesten Einrichtungen dieser Art in 
Neuwied; Die Knabenanstalt wurde am 13. September 1756, 
die Madchenanstalt am 7. Juli 1760 gegründet. Der Besuch 
beider Anstalten, sowohl aus Deutschland, als aus Holland, 
England und Nordamerika, ist von jeher ein bedeutender 
gewesen. 

Seit langen Jahren schon ist Neuwied ein beliebter und 
viel besuchter Ort far Mädchen-Erziehungs-Anstalten und es 
haben solche schon seit dem Anfange dieses Jahrhunderts 
hier bestanden. Auch jetzi (1901) g^iebt es deren hier noch 
mehrere, und zwar kann man unter ihnen „wissenschaftliche" 
und .Haushaltungs" - Pensionate unterscheiden. 

Für höhere Schulbildung wurde im Jahre 1825 eine 
höhere Btlrgerschule mit Progymnasium errichtet. 



Königliches Gymnasium. 

Eine lateinische Schule war schon im Jahre 1716 von dem 
Grafen Friedrich Wilhelm errichtet worden, welche um 
1819 einging (ihr letzter Rektor war der hier noch in 
gutem Andenken stehende Professor Bender), An ihre 
Stelle trat i8ig, unter der Leitung Göttlings, ein Gym- 
nasium, das aber nur bis 1821 wirksam blieb und dann ein- 
ging. An seine Stelle trat die höhere Bürgerschule. Sie 
begann 1825 mit zwei Klassen und entwickelte sich allmäh- 
lich weiter, sorgte zugleich auch für Progymnasialzwecke und 
genofs schon seit 1849 für ihre Gymnasialschüler das Recht, 
Zeugnisse zum einjährigen Militärdienste auszustellen. Im 
Herbst 1863 wurde sie zu einer zu Abiturientenprüfungen 
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berechtigten höheren Bürgerschule mit Progyranasialeinrich- 
tung bis Prima reorganisiert. Sie hatte acht Klassen, wovon 
Sexta und Quinta fur Real- und Qymnasialschüler gemein- 
schaftlich waren. ROcksichtlich der Zeugnisse zum einjähri- 
gen Dienste wurde sie als höhere Bürgerschule den Real- 
schulen erster Ordnung, als Progymnasium den Gymnasien 
gleichgestellt. 

Das Lolial derselben, südöstliches Eclc der Engerser- 
und Marktstrafse, wurde in Verbindung mit dem Stadthause 
im Jahre 1863 dreistöckig neu erbaut und enthielt für Schut- 
zwecke die Rektoratswohnung, acht Klassenzimmer, eine 
Aula (zugleich Zeichenzimmer), ein Bibliothek- und Konferenz- 
zimmer, ein kleines chemisches Laboratorium und einen gro- 
fsen Spiel- und Turnplatz. Der langjährige Rektor der An- 
stalt, Lorenz Götz, im Herbst 1880 pensioniert und am 23. 
November 1894 in hohem Alter gestorben, hat sich grofee 
und anerkannte Verdienste um dieselbe erworben. Am 
I. Oktober 1877 wurde aus dem Progymnasium ein voll- 
ständiges Gymnasium mit den Realklassen Unter- und Ober- 
Tertia und Unter-Sekunda. Die 3 unteren Klassen Sexta, 
Quinta und Quarta waren und sind noch jetzt beiden An- 
stalten gemeinsam. Dafs das bisherige Progymnasium zu einem 
vollständigen Gymnasium wurde, hatte hauptsächlich seinen 
Grund darin, dafs Neuwied der Sitz eines Landgerichts 
werden sollte. 



Königliches Lehrerseminar. 
Am I. April 1885 wurde die Anstalt königlich. Die 
Stadt verpflichtete sich, jährlich 20,000 Mk. Zuschufs zu geben. 
Das Königliche Schullehrer-Seminar wurde 



am I. Juni 1819 unter dem Direktor Braun, einem Schüler 
von Pestalozzi, in dem Röntgen'schen Hause (s. weiter unten) 
eröffnet und blieb daselbst, bis zum Jahre 1863.') 

Am 3. August dieses Jahres wurde das neue Seminar- 
gebäude, ein sehr bedeutendes Bauwerk, eine kleine Strecke 
südöstlich der Stadt, an der Engerser Chaussee liegend, 
eingeweiht. Die Zahl der Seminaristen beträgt 80-90, von 



Ehemaliges Lehrerseminar. 

welchen jedoch nur 72 im Seminare selbst wohnen, die 
übrigen im Externate sind. Da der Kursus di*ijährig ist, 
so zählt jede Klasse 26 — 30 Zöglinge. 

I)as Seminar bildet nur für die Regierungsbezirke Kob- 
lenz und Köln vor. 

Als Seminar-Übungsschule diente anfänglich die Schule 
der jüngeren evangel. Gemeinde, Später bekam das Seminar 
seine eigene Übungsschule. Dieselbe befand sich längere 
Zeit in einem Hause der Engerserstrafse. Da jedoch die 
Entfernung von dem Seminare zu unbequem war, baute 
Heddesdorf ein Schulhaus für dieselbe, dem Seminare schräg 
gegenüber. Die Schule dort wurde Ostern 1899 eröffnet. 

Die Taubstummenanstalt wurde im Herbst 1854 
als mit dem Seminare verbundene könighche Anstalt eröffnet. 
Eduard Günther aus Minden wurde zum ersten Lehrer der- 
selben gewählt. Die Anstalt hatte anfangs nur eine Klasse, 
nach und nach erweiterte sie sich und bekam dann auch 
mehrere Lehrer. Untergebracht war sie in Mieträumen. Im 
Anfang der siebziger Jahre wurde ihr Verhältnis zum Semi- 
nar gelöst, sie wurde Provinzial-Anstalt und Günther zum 
Direktor ernannt. Im Herbst 1876 wurde das neue, eigens 
für sie erbaute Gebäude in der Bahnhofstralse bezogen. Seit 

') Das Röntgen'sche Haus ist seitdem der Sitz des Bezirkskommandos. 
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i8g7 sind auch zwei Klassen für schwach befähigte Taub- 
stumme errichtet, zu welchen 1900 noch ein dritte Klasse 
gekommen ist. Die normal befähigten Taubstummen wurden 
jetzt, 1901, in 5 Klassen unterrichtet, doch werden es künftig 
8 Klassen sein. Aufeer dem Direktor sind jetzt 8 Lehrer 
an der Anstalt thätig. Die Zahl der Zöglinge in demselben 
Jahre beträgt 64. 

Die höhere Mädchenschule war zunächst eine von 
einem Konsortium von Männern in's Leben gerufene Privat- 
anstalt. Im Jahre 1871, nach ungefähr anderthalbjährigem 
Bestehen der Schule, wurde Clemens Nohl zum Direktor der- 
selben gewählt, aber erst im Jahre 1876 wurde die Schule 
besonders durch die Bemühungen ihres eifrigen Direktors 
städtisch. An die oberste Klasse derselben schlössen sich 
bereits 1874 zwei Seminarklassen an zur Ausbildung von 
Lehrerinnen. Im Jahre 1879, nach fönfjähriger Probezeit, 



erhielt das Lehrerinnen-Seminar die Berechtigung zu Ent- 
lassungs-PrOfungen. Seit 1894 ist der Kursus auf demselben 
dreijährig, auch wurde eine Vorschule als Übungsschule ein- 
gerichtet. Aufser dem Direktor wirken an der ganzen An- 
stak jetzt (1901) 'zwei Lehrer, sechs definitiv angestellte 
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Lehrerinnen und zwei Hilfslehrerinnen. Die Mädchenschule 
incl. der Vorschule hatte in dem Schuljahre 1899/1900 140 
Schülerinnen, das Seminar 64. 



Provin lial- BlindenansUlt. 
In den Jahren 1897 — 99 wurde in der verlängerten 
Marktstrafse ein grol^es Gebäude errichtet fär eine evan- 
gelischeProvinzial-Blindenanstalt. Dieselbe wurde 
im Sommer 1899 eröffnet. 

Vereinsleben in Neuwied. 
■) Vvntm* ftr Kaast «ad Wlwtetalt. 

Lange Zeit hindurch ist die Musik ein Gegenstand all- 
gemeinen Strebens gewesen. Besonders war der Fürst J o h. 
August Karl ein grofser Verehrer der Musik; er nahm 
keinen Diener an, welcher nicht Meister auf irgend einem 
musikalischen Instnmiente war. So war denn im Schlosse 
selbst tar Orchester- Auftührungen gesorgt, in welchen der 
Forst selbst auf der Klarinette vnid Prinz Kari auf dem Home 
mitwirkten. Die kunstsinnige Prinressin Louise errichtete 
einen Gesangverein, welcher lange Zeit hTühete, 
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Im Jahre 1819 bildete sich unter der Leitung tüchtiger 
und uneigennütziger Männer auch ein städtischer Musikverein, 
welcher lange Jahre in Blüte stand und sich durch treffliche 
Aufführungen grofse Anerkennung erwarb. 

Durch den Tod der musikliebenden Glieder des fürst- 
lichen Hauses und seiner Diener ist später die Musik nicht 
auf der Höhe geblieben, auf der sie bis zum Jahre 1840 stand. 

Doch bestand der Musikverein noch bis zum Jahre 1867 
und leistete manches Schöne. An seine Stelle trat 1868 ein 
Orchester- Verein, welcher bis 1895 bestanden hat. 

Aber nicht allein die Musik, sondern auch der Gesang 
wird in verschiedenen Vereinen gepflegt. Vor allem ist da 
der Männergesangverein „Liedertafel" zu erwähnen. Ge- 
gründet 1839 feierte die Liedertafel im August 1899 ihr 
sechzigjähriges Bestehen durch einen Gesangwettstreit. 

Unter den Männern, die einst Ehrenmitglieder der Lieder- 
tafel waren, sind besonders Hoffmann von Fallersleben, der 
in den 1850er Jahren in Neuwied wohnte, und Karl Wilhelm, 
der Komponist der „Wacht am Rhein," zu nennen. 

Ferner besteht schon seit längeren Jahren hier der „Ge- 
sangverein", ein gemischter Chor, endlich der katholische 
Männergesangverein und mehrere andere. 

Aber nicht allein Musik und Gesang werden in den 
Vereinen Neuwieds gepflegt, sondern auch die Wissenschaft 
hat hier eine Pflegestätte. Ganz besonders sind es die ver- 
schiedenen Zweige der Naturwissenschaften, welche hier ge- 
trieben werden. Im Jahre 1861 bildete sich hier der Verein 
für Naturkunde, Garten- und Obstbau. Peter Hoppen, 
in dem zuerst der Gedanke entstand, hier einen Gartenbau- 
verein zu gründen, wufste bald Männer, wie den damaligen 
Wiesenbaumeister Petry, den Kunstgärtner Petsch und Andere 
für den Plan zu gewinnen, und zog auch den Verfasser 
dieses Buches, Dr. Wirtgen in Koblenz, zu Rate, welcher 
dann veranlafste, das Arbeitsfeld des Vereins auf die gesamm- 
ten Naturwissenschaften auszudehnen. So wurde denn der 
Verein als „Verein für Naturkunde, Garten- und Obstbau" am 
31. August 1861 gegründet. Die Mitgliederzahl wuchs aufser- 
ordentlich schnell, und betrug die ganzen Jahre hindurch 
(bis jetzt im Jahre 1901) ca. 140 bis 150. — In den Sitzungen 
des Vereins, welche im Winter alle 14 Tage, im Sommer 
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alle 3—4 Wochen stattfinden, werden populäre Vorträge aus 
den verschiedenen Gebieten der Naturwissenschaften von 
Mitgliedern gehalten, auch läfst der Verein fremde Kräfte, 
namentlich berühmte Reisende und Experimental-Physiker, 
einigemale im Winter kommen. So haben Grerhard Rohlfs, 
Altred Brehm, Schlagintweit, Reichard, Amberg, Finn, Trom- 
holt, Egts, Clausen und von Bronk und Andere hier vor- 
getragen. 

Ein Mitglied des Vereins, Heinrich Reiter, welcher im 
Jahre 1864 starb, vermachte dem Vereine seine grofse, be- 
sonders vulkanische Steine hiesiger Gegend enthaltende, 
Mineraliensammlung, sowie ein vollständiges Herbarium der 
rheinischen Flora. Diese Sammlungen wurden später ver- 
mehrt, namentlich durch den Oberförster Melsheimer in Linz, 
der dem Vereine die in hiesiger Gegend vorkommenden 
Reptilien und Amphibien schenkte. Auch manche ausgestopfte 
Vögel sind in den Sammlungen vorhanden. 

Ganz besnders aber wurde darauf Bedacht genommen, 
eine Bibliothek anzulegen. Dieselbe wurde bisweilen auch 
durch Geschenke vermehrt, namentlich aus dem Nachlasse von 
Reiter, und später durch Se. Durchlaucht den Fürsten Wil- 
helm, welcher aus der Bibliothek des 1867 gestorbenen 
Prinzen Max eine Anzahl Werke dem Vereine schenkte. 
Die Bibliothek enthält jetzt (i. J. 1901) über 2000 Bände, da- 
runter auch viele Reisewerke. 

Auch eine grofse Zahl für die Zwecke des Vereins 
passender Zeitschriften werden gehalten und cirkulieren bei 
den Mitgliedern. So bietet der Verein seinen Mitgliedern 
gar mancherlei ; auch die praktische Seite, der Garten- und 
Obstbau, wird nicht vernachlässigt. 

Schon seit längeren Jahren ist der Verein bestrebt, 

durch Ersparnisse die Mittel zu erwerben, dereinst zu einem 
eigenen Heim zu gelangen. Bis jetzt jedoch ist die er- 
sparte Summe (8000 Mark) noch zu gering. Erst wenn 
der Verein dieses Ziel erreicht haben wird, wird seine Exi- 
stenz gesichert sein, und wird er seine Sammlungen so 
aufstellen können, dafs sie zu allgemeiner Belehrung dienen 
können. 
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b) Vereine für gesellschaftliches Leben und andere Zwecke. 

Unter den Vereinen, deren Zweck Geselligkeit ist, mufs 
vor allen die Casino-Gesellschaft genannt werden. Dieselbe, 
bereits im Herbste 1799 gegründet, hatte zuerst im deutschen 
Hause in der Rheinstrafee und am Rheine ihr Lokal und ist 
seit 1826 im Besitze eines eigenen Gebäudes am nordöstlichen 
Ende der Stadt. Dasselbe besitzt mehrere Säle, viele Ge- 
sellschaftszimmer u. s. w. und einen Garten mit einer höchst 
lieblichen Aussicht auf die nach Norden gelegenen Berge. 
Am 3. Ostertage 1825 wurde der Grundstein zu dem Ge- 
bäude, einem schönen architektonischen Denkmal der Stadt, 
gelegt und der Einzug am Jahrestage der Schlacht von 
Leipzig, 18. Oktober 1826, gefeiert. 

Die Freimaurerloge „zur Wahrheit und Treue" entstand 
1882 und hielt regelmäfsig Zusammenkünfte im wilden Mann. 
Im Jahre 1891 hat sie ein eigenes Lokal gebaut. 

Von anderen Vereinen, welche Geselligkeit und be- 
lehrende Unterhaltung erstreben, seien hier noch genannt: 
der evangelische Jünglings verein, der katholische Gesellen- 
verein und der katholische Leseverein. 

Gute Kameradschaft und Patriotismus pflegen der Neu- 
wieder und der deutsche Krieger verein, der Veteranen- Ver- 
ein und die Schützengesellschaft. 

Die Schützengesellschaft ist bereits am 14. November 
1833, bei Gelegenheit, dafs Friedrich Wilhelm IV. als Kron- 
prinz zum Besuche des fürstlichen Hauses hier anwesend 
war, gegründet worden. Ihre Übungen, wie auch das jähr- 
liche Schützenfest hält sie in Nodhausen ab. 

Körperliche Geschicklichkeit und Übung sind das Ziel 
der Turn- und Rudervereine, deren hier auch mehrere be- 
stehen, und des Radfahrer-Klubs „Neuwied." 

Endlich sei noch des Vereins für naturgemäfse Gesund- 
heitspflege erwähnt, der an der Irlicher Chaussee neben dem 
Schlofsgarten einen Spielplatz für seine Jugend angelegt hat, 
und wo man das die Gesundheit fördernde, fröhliche Trei- 
ben der Kinder zu beobachten Gelegenheit hat. 

Auch ein Verein zur Wahrung städtischer Interessen 
besteht hier seit einigen Jahren, desgleichen ein Verschö- 
nerungsverein. 
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Ge^^erbe und Handel. 

Die Gewerbthätigkeit ist in Neuwied verhältnismälsig 
so grofe, wie in wenigen anderen Städten des Rheinlandes, 
und manche gröfeere Stadt wird darin von ihr übertroflFen. 
Neuwied bringt die verschiedenartigsten Gegenstände des 
menschlichen Fleifses in den Verkehr, und wer von unserer 
Stadt spricht, gedenkt vorzüglich ihrer gewerblichen Pro- 
duktion. 

Wie könnte es auch anders sein, wenn wir an die Ent- 
stehung der Stadt und ihren vorzüglichsten Regenten, den 
Grafen Friedrich Alexander denken? Menschen, die in jenen 
dunkeln Zeiten der Intoleranz Vaterland und Freunde ver- 
lassen, um da ihre Wohnstätte zu begfründen, wo man sie 
ihrer Überzeugung leben liefs, sind gewifs nicht solche, die 
sich dem Schlendrian des alltäglichen Lebens hingeben, son- 
dern die bereit sind, zu denken, zu wirken und zu schaffen! 
So kam es denn auch, dafs noch nicht zwanzig Jahre seit 
der Gründung vorüber gegangen waren, als man schon man- 
chen Bedarf von hier beziehen konnte. 

Friedrich Alexander aber brachte die Gewerb- 
thätigkeit in hohen Schwung, da er nicht allein viele Ge- 
werbetreibende hierher zog und begünstigte, sondern auch 
selbst mancherlei Anstalten ins Leben rief. 

Der Graf liefs auf dem Rasselsteine bei Neuwied 
eine neue Eisenhütte, einen Blechhammer und die sogenannte 
kleine Fabrik erbauen, und errichtete daselbst eine Salpeter- 
hütte, eine Pulvermühle, eine Bohrmühle für Flintenläufe und 
Kanonen, eine Scharlachfärberei und eine Potaschsiederei. 
In dem Schlosse Friedrich stein errichtete er eine Spinne- 
rei und Tuchweberei, verbunden mit einer Zucht- und Er- 
ziehungsanstalt; in Neuwied selbst gründete er «zum 
Nutzen und Besten der Unterthanen und zur Verminderung 
der Armut und müfsigen Jugend* eine Baumwollenspinnerei 
unter einem Direktor und Spinnmeister, welche am 24. März 
1755 ein besonderes Reglement erhielt. Die Wollenmanu- 
fakturen in Neuwied suchte der umsichtige Graf noch da- 
durch zu heben, dafe er die im Inlande gekaufte Wolle frei 
anfahren liefe. Im Jahre 1762 liefe er auf dem Hofe Rhein au, 
welcher etwas oberhalb Neuwied lag und bei dem ersten 
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Übergang der Franzosen 1795 zerstört wurde, Manufakturen 
in Siamosen und Baumwolle einrichten. 

Eine Porzellanfabrik wurde ebenfalls errichtet und 
lieferte schöne Waren. 

Das Münzrecht, welches ihm zustand, übte er eine lange 
Zeit. Die Münze befand sich in der späteren Gärtnerwoh- 
nung im Schlofsgarten*). Da ihm aber gar vieler Verdrufs 
daraus entstand, machte er seit 1770 nicht mehr Gebrauch 
davon. Die Geldsorten waren nach kölnischem Fufse ge- 
prägt, namentlich Dukaten, Ortsgulden zu 15 Kreuzern, 
Stüberstücke und kupferne Scheidemünze. 

Für ■ den Seide-, Krapp- und Waidbau zeigte der Graf 
ebenfalls grofses Interesse. 



Wiedische Mflnzen. 

Zur Erleichterung der Verbindung mit dem linken Rhein- 
ufer liefs der Graf, mit Genehmigung von Kurköln, im Jahre 
1743 eine fliegende Brücke anlegen, die ihm aber von Kur- 
trier streitig gemacht wurde, so dafs sie nur wenige Jahre 
in Thätigkeit blieb. 

Es glückten überhaupt nicht alle Unternehmungen, man- 
che gingen bald zu Grunde, andere vernichtete der Krieg, 
aber auch manche dauerten unter anderer Gestalt fort. 

Von besonderer Bedeutung wurde die im Jahre 1751 



*) Das Gebäude wurde später niedergelegt 
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gegründete Blechfabrik, worin lange das sogenannte 
Pfauenblech (nach dem Stempel des wiedischen Wappens), 
dann aber auch das gewalzte Eisenblech von dem Hütten- 
werke Rasselstein, namentlich zu dem weithin gesuchten 
Neuwieder Sanitätsgeschirr, verwendet wurde. Diese 
Fabrik wurde 1760 mit besonderen Privilegien, die 1784 und 
1804 von Neuem bestätigt wurden, Eigentum der Herren 
Remy und C. J. Barensfeld. Dafs das Fabrikgebäude 
1795 von den Franzosen in Brand geschossen und dafs sie 
während der französischen Herrschaft in Andernach arbeitete, 
ist bereits oben erwähnt. Später wurde noch eine Schnallen- 
herzenmacherei damit verbunden. Es waren zuletzt gegen 40 
Blecharbeiter und mindestens eben so viele Schnallenherzen- 
macher darin thätig, bis sie, nachdem die Familie der Be- 
sitzer tot war, gegen 1840 einging. 

Auch die Werke auf dem Rasselstein behielt der Graf 
nicht in seinen Händen. Im Jahre 1760 trat Heinr. Wilh. 
Remy als Pächter ein und legte 1769 das Blechwalzwerk 
an, das erste und lange Zeit das einzige in Deutschland. Im 
JuH 1784 kaufte die Firma H. W. Remy u. Comp, diese 
Werke mit mancherlei Begünstigungen für 43,000 Gulden. 

Dem Bergbau schenkte der Graf eben so grofse Auf- 
merksamkeit. Überall spürte man den in der Erde ver- 
borgenen Erzen nach und Berg- und Hüttenwerke wurden 
angelegt. 1741 wurde ein Bergamt eingerichtet und die 
Nassau-Katzenelnbogensche Bergordnung eingeführt. 

Die Entstehung des Alaunwerkes bei der Kreuz- 
kirche, 1V2 Stunde nordöstlich von Neuwied, fällt noch in 
die letzten Jahre Friedrich Alexanders. Man hatte gehofft, 
dort Steinkohlen zu erbohren und kam auf Braunkohlen, die 
man jedoch für den Hüttenbetrieb nicht tauglich fand. Die 
ersten Besitzer Remy u*. Co., gaben die Grube auf. Später, 
bald nach 1780, fand der gräflich-hatzfeldische Bergassessor 
Engelhard t, später fürstlich -wiedischer Forst- und Berg- 
rat, das verwitternde Fossil, erkannte es als rohe Alaunerde 
und seinen Schwefelgehalt, und so wurde die Alaunberei- 
tung vorgenommen. Dieses Alaunwerk war das älteste im 
Rheinlande. 

Die Aufnahme der Brüdergemeine und ihr solider Ge- 
werbfleifs unterstützte die Bestrebungen Friedrich Alexanders 
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in einem hohen Grade. Ihre Fabrikation der Porzellan- 
Kachelöfen (sog. Herrnhuter Öfen), sowie anderer Gegen- 
stände, erlängte bald bedeutenden Ruf und ausgebreiteten 
Absatz. Unter allen aber ragte der Kunsttischler David 
Röntgen hervor, dessen Vater Abraham sich 1753 ^^^ 
Kunsttischler (Kabinetschreiner) in Neuwied niedergelassen 
hatte. 1772 übernahm D. Röntgen das Geschäft, das er zu 
einem der berühmtesten Geschäfte in Deutschland erhob. 
Unter seiner unmittelbaren Aufsicht wurden die kostbarsten 
Holzarbeiten verfertigt, die sich durch reiche Verzierungen 
und Mosaik auszeichneten. Über 100 Hobelbänke waren in 
Thätigkeit, acht bis zehn Broncearbeiter und eben so viele 
Schlosser und Mechaniker. Eine Auswahl seiner Arbeiten 
findet sich in der Eremitage zu Petersburg; es giebt jedoch 
kaum ein königliches Schlofs, in welchem nicht noch von 
seinen Prachtarbeiten zu finden sind. Die Blütezeit des Ge- 
schäftes war 1780—90. Eine Zeit lang stand er in Verbin- 
dung mit dem ausgezeichneten Kunstuhrmacher Peter K i n- 
2111g (geb. 21. Dez. 1745, gest. i. Jan. 1816), einem Menno- 
niten und einem wahren mechanischen Genie.*) Dieser ver- 
fertigte Spieluhren, sowie astronomische Uhren, wie eine 
solche noch im königlichen Schlosse in Berlin steht. Diese 
Werke wufste Röntgen mit seinen Fabrikaten auf das beste 
zu verbinden.**) 



*) Kinzing, der weltberühmte Uhrmacher, war nicht blofs ein ausge- 
zeichneter Künstler, er war auch ein edler Mensch. Eines Tages kommt 
ein Nachbar, ein Wollspinner, freudestrahlend in Kinzings Arbeitszimmer 
und erzählt, dafs er 5000 Gulden geerbt habe; nun würde er sein Hand- 
werk aufgeben und sein Spinnrad, das ihn so oft geärgert, in tausend 
Stücke scnlagen. . Vergeblich sucht K. ihm seinen Entschlufs auszureden 
und erlangt nur endlich so viel von dem Glücklichen, dafs er sein Spinn- 
rad nicht zerschlägt, sondern es Kinzing überläfst. Nun gin^ der Woll- 
spinner hin^ rief seine Jugendfreunde zusammen und lebte alle Tage mit 
ihnen herrlich und in Freuden, ja, er gab ihnen noch einen tüchtigen 
Tagelohn, als sie ihm klagten, dafs sie auf diese Weise Nichts verdienten, 
ihre Frauen schimpften und ihre Familien darbten. Eines anderen Tages 
kommt der Wollspinner tief gebeugt zu Kinzing, ängstlich fragend, ob er 
das Spinnrad aufbewahrt habe. Dieser, der das Ende vorausgesehen, 
übergab ihm dasselbe und dem gänzlich Verarmten noch eine Geldsumme 
zum^A^iederbeginn des Geschäfts. 

**) Einst brachte D. Röntgen eine grofse Partie kostbarer Möbel 
nächst. Petersburg und erhielt Audienz bei der Kaiserin Katharina, 
die den geschickten und thätigen Mann längere Zeit kannte und ihm eine 
sehr gute Kunde war. Diesmal aber wies sie jeden Ankauf zurück, weil 
ihr der Türkenkrieg zu viel Geld koste; sie war jedoch auf seinen 
Wunsch bereit, ihn am andern Morgen zur Besichtigung seiner Gegen- 

Pr. Wirtgen, Neuwied. II 
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Mifsvergnügt über die grofsen Verluste, welche der 
Krieg ihm herbeiführte — in Neapel z. B. wurde ihm ein 
ganzes Waarenlager genommen — gab er gegen 1796 sein 
Geschäft auf. 

So wirkte der Krieg mit seinen entsetzlichen Folgen 
und der Bürger Becker (gest. 1809) sagte in seiner be- 
rühmten und berüchtigten Rheinreise von Neuwied : ^Der 
Krieg hat die Industrie dieses nahrhaften Städtchens gröfsten- 
teils zerstört. Ich besuchte einige Fabriken, die ehemals in 
dem blühendsten Zustande waren, jetzt aber keine Arbeiter 
und keine Abnehmer finden." 

Endlich war es den vereinten Kräften Europa's gelungen, 
die Ketten, womit Napoleon die Völker belastet, zu zerreifsen, 
der nun auf St. Helena seine Ruhe fand. Friede und Ruhe 
kehrte auch in Deutschland ein und bald hob sich unser 
schönes Rheinland unter dem glückbringenden preufsischen 
Scepter zu grofser Blüte. Auch in unsere Stadt kehrte die 
gewerbliche Thätigkeit wieder ein. Zuerst war es die wie- 
der hierher verlegte Blechfabrik von Remy und Barens- 
feld, die sich hob. Demian konnte 1821 in seinem „Gemälde 
von Neuwied" sagen : „Unter den Fabriken ist sie die bedeu- 
tendste; sie verfertigt Kochgeschirre von verzinntem Eisen- 
blech, Sparherde, Badbütten, Schnallenbügel, Sporen, Steig- 
bügel, Sattlerschnallen u. dgl. Sie verarbeitet jährlich unge- 
fähr 50,000 Pfund Eisenblech, und 10,000 Pfund Gufseisen. 
Der Absatz geht gröfstenteils ins Ausland." 

Auch die weitere Geschäftsthätigkeit hob sich mehr 
und mehr; nur gingen mit der Einführung der Tranksteuer 
die zahlreichen Brantweinbrennereien ein und die damit ver- 
bundene Mästung mehrerer hundert Schlachtochsen jährlich. 
Die Spieluhrenfabrik Peter Kinzings, später von seinen Söh- 
nen fortgeführt, hob sich auch wieder und blühte noch eine 
Zeit lang. 

stände zu besuchen. An demselben Tage traf die Nachricht von dem 
grofsen Seesiege der Russen bei Tschesme ein, die St. Petersburg in 
freudise Aufregung versetzte. Am anderen Morsen kam die Kaiserin 
und ihre Augen üelen sogleich auf einen prachtvollen Sekretär mit einer 
kostbaren Pendule, auf der ein Genius stand, der seinen Grifiel auf 6. JuU 
1770, dem Datum der Schlacht von Tschesme, hielt, das Röntgen am 
frühen Morgen auf das noch unbeschriebene Zifferblatt eingegraben. Hoch 
erfreut kaufte ihm die Kaiserin seinen ganzen Vorrat zu einem hohen 
Betrage ab. 
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Von der gröfsten Bedeutung wurde die Bereitung der 
Cichorie als Surrogat des Kaffee's, durch Chr. Reusch 
eingeführt. Sie begann in sehr kleinem Maäfsstabe bereits 
1806, blühte zu einer hohen Bedeutung auf und erweiterte 
sich noch unter der Führung seines Sohnes Jul. Reusch. 
Bald entstanden mehrere andere Cichorienfabriken, unter 
anderen die von Reich ardt, die alle auch auf den Ertrag des 
Ackerbaues in unserem fruchtbaren Thale sehr vorteilhaft 
einwirkten. Grofse Felder wurden mit Cichorie*) bepflanzt 
und später mit der Runkelrübe, welche zur Bereitung des 
beliebten Kaffesurrogats jetzt besonders in Anwendung ist. 

Aufserdem sind bedeutende Fabriken in Tabak, Cigarren, 
Stearin, in Seife und Lichtern, eine Wagenfabrik, Möbelfa- 
briken und andere zu erwähnen. Die ehemals sehr bedeuten- 
den Kartoffelmehl-, Zucker-, Stärke- und Sagofabriken von 
Remy und Wahl existiren hier nicht mehr. 

An die Stelle der Blechfabrik von Remy und Barens- 
feld ist seit 1840 eine ganz ähnliche, die Fabrik in Sanitäts- 
kochgeschirr von Justus Afsmann getreten. 

Die Bierbrauereien geniefsen einen bedeutenden Ruf 
und ist die Benutzung der kalten Gruben von Niedermendig 
zur Untergähre des Felsenbieres von hier ausgegangen. 
Aufser dem Eisenhüttenwerke Rassel stein, auf der Aubach 
und der Drahtzieherei zu Augustenthal, haben wir der nahe 
bei Neuwied gelegenen Hüttenwerke, des Walzwerkes 
Germania und der Hermannshütte zu gedenken. Beide Werke 
liegen etwas oberhalb Neuwied unmittelbar am Rheine. 

Die Hermannshütte, welche unvollendet geblieben war, 
ging 1860 an Fromberg und de Wildt, über, die das 
Werk bis zum Herbst 1860 vollständig herstellten. Seit 
187 1 ist dasselbe in den Besitz von Krupp übergegangen 
und bedeutend vergröfsert worden. — Die Gebäude des in 
den 1890 er Jahren eingegangenen Walzwerkes Germania 
gehören jetzt den Besitzern des Rasselstein. 



*) Die Cichorie, die Wegwarte, Cichorium Intybus L., ist eine bei 
uns sehr häufig wildwachsende Pflanze, die mit ihren langen, fast blatt- 
losen Ästen und grofsen himmelblauen Blüten, vom Juli bis m den Herbst, 
an Wegen und trockenen Orten überall zu sehen ist. Aber die wilde 
Pflanze hat nur eine dünne Wurzel, die erst durch die Kultur, wie die 
der gelben Rübe, der Kunkelrübe u. s. f dick und fleischig geworden ist. 
Die nächste Verwandte der Cichorie ist die aus Ostindien stammende Endivie. 

II* 
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Es ist natürlich, dafs bei einer solchen Gewerbthätigkeit 
auch der Handel nicht zurückgeblieben ist und eine gro&e 
Anzahl kleinerer und gröfeerer Handelshäuser den Verkehr 
der Stadt mit dem weit ausgedehnten Hinterlande nach dem 
Westerwalde hin u. a. O. vermitteln. Sehr bedeutend ist 
auch der Obst-, Frucht- und Samenhandel, besonders nach 
dem Niederrheine. Wenn auch Dampfschiffe und Eisenbahn 
die Blüte der neuwiedischen Schifferei des vierten und fünften 
Jahrzehnts des vor. Jahrh. bedeutend gestört haben, so sind 
doch noch eine Anzahl Schiffe für den Verkehr thätig. 
Auch nach dem Westerwalde führen gute Strafsen und seit 
1882 eine Eisenbahn. 

Hier müfsten wir auch der umsichtigen Einrichtungen 
Friedrich Alexanders gedenken, wenn nicht alles, was jene 
Zeit für grofsen Fortschritt erkannte oder wenigstens für not- 
wendig hielt, von der Gegenwart weit überflügelt worden 
wäre. Wir dürfen jedoch nicht vergessen, dafs Friedrich 
Alexander mit Thurn und Taxis in Verbindung trat und die 
erste Reit- und Fahrpost zu Neuwied einrichtete. Täglich 
ging eine Briefpost nach Ehrenbreitstein, zweimal wöchent- 
lich eine Reitpost nach Dierdorf und eben so oft eine Fahr- 
post nach Ehrenbreitstein. Der erste Postmeister hiefs 
Peter de Croux, der erste Posthalter war Kammerrat 
Nilion. 

Da Neuwied nur ein geringes Areal für den Feldbau 
besitzt, so ist dieser Betriebsthätigkeit keine weitere Erwäh- 
nung zu geben, Aber gedenken müssen wir hier, wie Fried- 
rich Alexander auch für die Landwirtschaft wirkte. Er er- 
richtete oberhalb Neuwied drei Höfe, Rheinau, Rheinhof 
und Geuch, und benutzte sie, namentlich den ersten, zu 
Musterwirtschaften. Seit 1748 verbreitete er den Kartoffel-, 
so wie später auch den Kleebau. Tüchtigen Landwirten er- 
teilte er Belohnungen, faule liefs er wohl zuweilen durch 
seine Husaren aus den Betten treiben. 

Seit 1856 ist die Lokalabteilung Neuwied des landwirt- 
schaftlichen Vereins für Rheinpreufsen hier thätig. 

Im Winter 1855/56 wurde unter der Leitung des ge- 
schickten und kenntnifsreichen Wiesenbaumeisters P e t r y 
eine Wiesenbauschule eröffnet, welche bis zum Jahre 1862* 
sehr thätig war und über 60 junge Leute ausbildete. Der 
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Unterricht (zwei Winterkursus) war gratis und auch der Fürst 
Hermann unterstützte die Anstalt durch Verleihung eines 
Lokals. Die Schule kam nur deshalb aufser Thätigkeit, weil 
das Bedürfnifs vorläufig sich nicht weiter aussprach. 

Möchte die frische Gewerbthätigkeit unserer Stadt fort- 
während wachsen, blühen und gedeihen und kein verheeren- 
der Krieg, gleich einem harten Winterfroste, ihre Früchte 
zerstören !*) 



*) Wenn hier viele Geschäfte von Bedeutung eine Erwähnung nicht 
gefunden haben, so möge es die Beschränkung des Raumes entschuldigen ! 
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Aus dem Leben denkv/^ürdiger 

Neuwieder. 



I. 

Johann Baptist von Albertini, 

Bischof der Brüdergemeine. 

J. B. von Albertini ist einer aus der nicht geringen 
Zahl von Männern, welche zu Neuwied im Schoofse der 
Brüdergemeine geboren oder in derselben wirksam gewesen 
sind und später zu hoher Auszeichnung gelangten. Zu den 
ersteren gehören fast sämmtliche Glieder der Familie Rönt- 
gen, der Professor J. F. T. Plitt u. A., zu den letzteren 
Crantz, der Verfasser der grönländischen Historie, Curie 
und Breutel, die bedeutenden Botaniker, J. M. Nitsch- 
mann, Bischof der Brüderkirche u. A. 

Albertini war den 17. Februar 1769 in Neuwied ge- 
boren, wohin seine Eltern, Jac. Ulrich v. A. und seine Mutter, 
geb. von Planta, aus Graubünden gezogen waren. Seine 
erste Bildung erhielt er in der Knabenanstalt der Brüderge- 
meine zu Neuwied. Im Jahre 1782 wurde er dem Pädago- 
gium zu Niesky und 1785 dem Seminarium zu Barby über- 
geben. In seiner Studienzeit war der nachher als Theolog 
und Kanzelredner ausgezeichnete Schleiermacher, der 
sich später von der Brüdergemeine trennte, sein Genosse 
und Jugendfreund. Im Jahre 1788 erhielt Albertini seine 
erste Stelle an der Erziehungsanstalt zu Niesky und zog im 
folgenden Jahre als Lehrer mit dem Pädagogium nach Barby; 
1796 ward er als Lehrer an das Seminar nach Niesky berufen, 
wo er zwanzig Jahre lang, mit grofser Anerkennung, wirk- 
sam war, von 1804 an als Prediger und Inspektor, anfangs 
mit dem gründlichen Studium der Wissenschaften beschäftigt, 
später ganz der Religion lebend. Am 8. August 1796 zum 
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Diakonus, am 2. Sept. 1810 zum Presbyter der Brüderkirche 
ordiniert, wurde er am 24. August 1814 zum Bischof con- 
sekriert und erhielt 1818 einen Ruf nach Gnadenfrei. Im Jahre 
1821 wurde er als Mitglied des Helfer- und Erziehungs- 
Departements in die Unitäts-Ältesten-Konferenz nach Berthels- 
dorf berufen, wo er 11 Jahre thätig war und am 6. Dezember 
1831 starb. 

Albertini war einer der ausgezeichnetsten Redner der 
Brüdergemeine, in dessen Predigten sich grofse Wahrheit 
und Kraft der Ascetik, neben einer praktisch-sinnlichen Bild- 
lichkeit im Ausdruck der Empfindung, Einfachheit neben 
Mannigfaltigkeit und Reiz in der Wiederholung derselben 
Hauptgegenstände, Lebendigkeit, Fülle, Wahrheit, Frische 
und Herzlichkeit der Sprache kundgeben. 



2. 

Christoph Reusch. 

Von höchst wohlthätigem Einfluls auf die industrielle 
Entwickelung Neuwieds war Chr. Reusch, der Sohn eines 
einfachen Tischlers, aus der Röntgenschen Schule. Geboren am 
25. Oktober 1783 fiel die beste Zeit für seine jugendliche 
Entwickelung in die Jahre, in welchen seine Vaterstadt durch 
die traurigsten Kriegsverhältnisse in eine solche Lage ge- 
bracht war, dafs an einen geregelten Unterricht nicht zu 
denken war. Er zeichnete sich aber schon frühe durch Fleifs, 
Thätigkeit und Geschicklichkeit aus und ward unter der Lei- 
tung seines Vaters ein tüchtiger Tischler. 

Sein Drang, sich zum Architekten auszubilden, führte 
ihn mit geringen, durch angestrengte Arbeit erworbenen 
Mitteln, von Neuwied nach Braunschweig, woselbst er im 
achitektonischen und Planzeichnen, unter der Leitung des 
Lehrers Kaut (an dem Institut Karolina) so rasche Fort- 
schritte machte, daOs derselbe ihm sehr bald die Aufsicht an 
der Handwerker-Zeichenschule anvertrauen konnte. 

Es gingen ihm aber die Mittel, sein Studium weiter zu 
führen, bald zu Ende und so blieb ihm nichts übrig, als wie- 
der zum alten Erwerbszweige zu greifen. 

In Braunschweig hatte R. inzwischen Gelegenheit, einige 
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grofse industrielle Unternehmungen, unter Anderen auch eine 
grofse Cichorienfabrik, genau kennen zu lernen. Da dieser 
Industriezweig am Rheine nirgends vertreten war, so kam er 
auf den Gedanken, denselben dort einzuführen und eine 
Cichorienfabrik in Neuwied, seiner Vaterstadt, zu begründen. 

Bekanntlich gehören zur Errichtung einer Cichorienfa- 
brik, wegen der vielen Baulichkeiten, der inneren Einrichtungen, 
des Betriebsfonds zur Beschaffung des Rohprodukts, grofse 
Kapitalien und R. war ganz mittellos. 

Im Jahre 1806 kam Christoph Reusch von Braun- 
schweig wieder nach Neuwied zurück, arbeitete rastlos, bei 
Tag und Nacht, in seiner Werkstätte, verfertigte Möbel zur 
Bestreitung seines Unterhalts, und in allen freien Stunden 
Modelle und Gerätschaften für jene projektirte Fabrik. 

Sein Vater, durch die unglücklichen Kriegsjahre sehr 
schwach gestellt, konnte fast gar nichts für ihn thun; doch 
kam, unter dessen Bürgschaft, endlich ein Dahrlehn von drei 
Hundert Gulden für den Sohn zu Stande. Diese kleine 
Summe ist als das Grundkapital zu betrachten, womit die 
nun so ausgedehnte Cichorienfabrikation begonnen wurde. 
Ehre dem Manne, der alle Hindernisse besiegte! 

Die Landwirte hatten zu jener Zeit am Rheine auch 
nicht die geringste Idee von der Kultur der Cichorienwurzel, 
Deshalb mufste es die erste Sorge unseres jungen Unter- 
nehmers sein, einige Morgen Ackerland zu pachten und diese 
zu seinem Zwecke mit Cichoriensamen, den er aus Braun- 
schweig mitgebracht, selbst zu bestellen. 

Während diese Felder ihren Ertrag entwickelten, war 
auch die Einrichtung der Cichorienfabrick noch in sehr 
kleinem Maafsstabe, in dem beschränktem Räume eines 
Hinterbaues, fertig geworden, so dafs im Herbste 1807, nach- 
dem die Wurzeln eingeerntet waren, auch sofort mit der 
Fabrikation begonnen werden konnte. Die Qualität der er- 
zielten Waare war, da der Fabrikant dieselbe mit der gröfs- 
ten Sorgfalt eigenhändig bereitete, vorzüglich und fand sehr 
raschen und guten Absatz. 

Aus dem erzielten Gewinne konnte im folgenden Jahre 
schon eine gröfsere Quantität von Cichorienwurzeln gezogen 
und verarbeitet werden und so nahm, durch Fleifs, Umsicht 
und Thätigkeit, das Geschäft von Jahr zu Jahr zu. Fort- 
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während wurden Felder gepachtet oder angekauft, um Roh- 
material zu erhalten. 

Seinen unausgesetzten Bemühungen gelang es endlich, 
die Landwirte Neuwieds und der Umgegend zum Bau der 
Cichorienwurzel heran zu ziehen, so dafs, als in den Jahren 
1818 bis 1823 die grofse Fabrik entstand, das Rohprodukt 
in hinreichender Quantität vorhanden war. 

Fortwährend nahm das Verlangen nach dem Fabrikat 
zu und selbst aus den entferntesten Gegenden liefen grofse 
Bestellungen ein, so dafs R. denselben in ihrer Ausdehnung 
nicht mehr entsprechen konnte. Dies gab Veranlassung, da 
das Neuwieder Fabrikat einen solchen Ruf erlangt hatte, dafs 
von 1820 bis 1830 in Neuwied noch mehrere Fabriken ent- 
standen, die rasch aufblüheten, indem die Bahnen nach allen 
Seiten geebnet waren. 

So ist auf diesem einfachen Wege, der aber für den 
Anfänger sehr dornenvoll war, dieser Industriezweig — „der 
Neuwieder Kaffee'* — wie er in vielen Gegenden genannt 
wird, entstanden; zahlreiche Menschen haben Beschäftigung 
und Brot dadurch gefunden und besonders hat die Kultur 
der Wurzel für den Wohlstand der Landbevölkerung ge- 
wirkt, namentlich in einer Zeit, in welcher die Produkte der 
Äcker noch in sehr niedrigem Preise standen, während die 
Cichorienwurzel sehr gut bezahlt wurde. Manche Ortschaft 
hat ihren Wohlstand vorzüglich diesem neuen Industrie- 
zweige zu danken. 

Erst in hohem Alter, 1864, übertrug Reusch seinem 
Sohne Julius R., seine ausgedehnte Fabrik. 

Bei dem grofsen Aufschwung seines Geschäftes blieb 
Chr. Reusch stets ein höchst bescheidener und anspruch- 
loser Mann, der die Mängel seiner Jugendbildung fortwäh- 
rend durch das eifrigste Studium zu ersetzen strebte, so dafs 
auch die gebildetsten Männer seiner Vaterstadt seine Gesell- 
schaft liebten. 

In dem hohen Alter von 83 Jahren starb der thätige 
Mann, allgemein geachtet und geehrt, am 12. Juni 1866 an 
einem Lungenschlage. 
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Joh. Wilh. Eberh. Heuberger, 

Königl. preufsischer Oberregierungsrat. 

Wenn auf einen Mann der Vers Göthe's 

„Denn ich bin ein Mensch gewesen 
Und das heifst ein Kämpfer sein!" 

anzuwenden ist, so geschieht es mit vollem Rechte auf 
unseren Heuberger, der als Lehrer, Journalist und Be- 
amter den Kampf geführt und mit Ehren bestanden hat. 
Neuwied kann sich eines solchen tapferen Sohnes rühmen. 

Heubergers Vater war ein tüchtiger Schlossermeister, 
Gottlieb H., der aus Neustadt am Kocher (bei der grofsen 
Linde) hier eingewandert war; er war zugleich gräflich wie- 
discher Münzmeister. In England hatte er, von Neuwied 
entsendet, die noch geheime Kunst der Verfertigung von 
Eisenblech durch Walzwerke erlernt und auf dem Raasel- 
steine einrichten helfen. So erscheint der schwäbische 
Schlossermeister in Neuwied als ein sehr begabter Ge- 
schäftsmann. 

J. W. E. Heuberger war am 10. Oktober 1767 geboren, 
und hatte schon mit dem neunten Jahre das Unglück, eine 
Waise zu werden. Doch der Lehrer und Buchhändler 
Gehra nahm sich des begabten Knaben an und empfahl ihn 
später dem trefflichen Grafen Friedrich Alexander und des- 
sen Gemahlin Karoline, die ihn mit ihren Enkeln, den Söhnen 
des Erbprinzen Friedrich Karl, erziehen und unterrichten 
liefsen. Nachdem er zur Erlernung der alten Sprachen die 
neuerrichtete lateinische Schule unter dem Professor 
Bender besucht, trat er mit seinem 17. Jahre in eine 
andere Neuwieder Erziehungsanstalt ein, in welcher er sich 
weiter ausbildete, besonders auch in den neueren Sprachen. 
Hier lag er fleifsig den Studien ob nnd trat mit mehreren, 
später sehr bedeu tenden Männern in Verbindung. 

Der Graf Friedrich Alexander erteilte ih^ bald die 
Stelle eines Präceptors bei der lutherischen Gemeinde in 
Neuwied, wobei er, wegen geringen Einkommens, noch viel- 
fachen Privatunterricht in der französischen Sprache und in 
der Musik erteilen mufste. Doch verheiratete er sich mit 
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Karoline Schüler, der Tochter eines Lehrers zu Merxheim, 
mit welcher er sich, bis zu ihrem Tode 1834, einer langen 
ungetrübten Ehe erfreute. Heuberger durchlebte nun in 
Neuwied alle die Schrecken- und Greuelscenen des Krieges, 
die wir bereits kennen gelernt, trat aber, da er der französi- 
schen Sprache vollkommen Meister und stets um einen guten 
Einfall nicht verlegen war, bei dem Stadtrate thätig helfend 
und wirkend mit ein und hat sowohl der Stadt, als dem fürst- 
lichen Hause, bei den oft sehr unbescheidenen Forderungen 
der französischen Offiziere, manche nicht unerhebliche Er- 
leichterung verschafft. 

Er beschäftigte sich schon damals auch mit Journalistik 
und Schriftsteller ei, und sehr anmutig ist sein Gedicht „Marie 
Antoinette im Elysium''. 

Die fortdauernden Kämpfe in und um Neuwied, wobei 
Leben und Eigentum der Einwohner in steter Gefahr waren, 
veranlafsten ihn 1796 mit seiner Familie nach Wesel am 
Niederrheine zu flüchten, wo unter dem neutralen preufsischen 
Scepter vollkommene Ruhe herrschte. Dieses war einer 
der bedeutendsten Wendepunkte in seinem Leben. Er trat 
mit einem dortigen Buchhändler, dem Verleger einer sehr 
verbreiteten westfälischen Zeitung, in Verbindung und über- 
nahm die Redaktion derselben, seiner Stellung in Neuwied 
entsagend. 

Heuberger führte nun ein sehr bewegtes literarisches 
Leben. Nicht nur, dafs er seinen bedeutenden Redaktions- 
geschäften fleifsig oblag, übernahm er auch Correspondenzen 
für holländische, englische und französische Zeitungen und 
gab mehrere selbstständige Werke heraus. Unter diesen 
zeichnet sich eine „Geschichte des achtzehnten Jahrhunderts" 
und ein „Notwendiges Handwörterbuch zur Erklärung aller 
in deutschen Büchern und Journalen vorkommenden fremden 
Wörter, Kunstausdrücke und Redensarten" aus. Dieses 
Handwörterbuch erschien 1818 in zweiter Auflage. 

Als nach dem Unglücksjahre 1806 das Herzogtum Berg 
gebildet und Wesel demselben einverleibt wurde, erhielt er 
von hier aus mehrere Male Aufträge an die Regierung zu 
Düsseldorf, die er zur grofsen Zufriedenheit der Bürgerschaft 
ausführte ; aber die veränderte Lage der Verhältnisse liefs 
ihn für seine Zeitung in der Ferne grofse Unsicherheit er- 
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blicken, so dafe er die, wenn auch mit schwachem Einkommen 
begabte Stelle eines Steuer-Receptors annahm und somit in 
Staatsdienste trat. 

Napoleon vereinigte im Jahre 1808 die Stadt und Fes- 
tung Wesel mit seinem Reiche, und die ganze Verwaltung 
wurde in französischer Weise eingerichtet. Heuberger er- 
hielt die Stelle eines Ober-Sekretärs der Mairie mit einem 
Einkommen von 3600 Franken. Doch gab er seine Zeitung 
noch nicht auf, bis ihn ein höchst unangenehmer Vorfall da- 
zu nötigte. Er war dem Auftrage, den Sitzungen des luthe- 
rischen Konsistoriums in Krefeld beizuwohnen, nachgekommen, 
während in der Redaktion ein Freund ihn vertrat, der einen 
sehr unvorsichtigen Artikel über das Kriegstheater in Oster- 
reich aufnahm. In Folge dessen wurde Heuberger einige 
Wochen nachher verhaftet und von Gensd'armen nach Aachen 
begleitet. Von den Behörden wurde er wohlwollend behan- 
delt, so dafs er nach einigen Tagen wieder an den häus- 
lichen Herd zurückkehren konnte; auch wurde die Zeitung 
nicht unterdrückt. Redakteur und Verleger hielten es jedoch 
für angemessen, dieselbe eingehen zu lassen. 

Als die napoleonische Herrschaft sich immer weiter in 
Norddeutschland ausbreitete, wurde ein Oberemsdepartement, 
mit dem Sitze in Osnabrück gebildet, und Heuberger zum 
General-Sekretär des Präfekten ernannt. Er blieb hier unter 
den freundlichsten Verhältnissen, bis die Ereignisse 1813 der 
französischen Herrschaft ein Ende machten und das Heran- 
nahen der Kosaken das ganze Verwaltungspersonal nötigte, 
am Abende des 2. Novembers Osnabrück zu verlassen. Heu- 
berger hatte sich hier so grofse Anerkennung erworben, dafs 
die angesehensten Einwohner der Stadt ihn zum Bleiben 
zu veranlassen suchten, um in die neue Verwaltung einzu- 
treten. Er konnte sich aber nicht dazu verstehen. 

Nach einem kurzen Aufenthalte in Wesel zog Heuberger 
nach Krefeld, wo er mit seinem Sohne, dem späteren Land- 
rat, welcher auch schon längere Zeit in der französischen 
Verwaltung thätig gewesen war, der neuen Gestaltung der 
Dinge wartete. 

Der Pariser Frieden war abgeschlossen und Beide be- 
gaben sich nach Aachen, um dem General-Gouverneur Sack 
ihre Dienste anzubieten, die dieser auch freundlich annahm, 
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da sie schon von Westfalen her durch den Oberpräsidenten 
von Vincke, so wie von dem General-Gouverneur J. Grü- 
ner, gut empfohlen waren. 

Heuberger siedelte nach Aachen über und erhielt hier, 
unter Beibehaltung seines bisherigen Titels und Gehaltes, 
die Stellung eines vortragenden Rates bei der Person des 
General-Gouverneurs selbst, der ihm die wichtigsten Ange- 
legenheiten vertraute. Als im Frühjahr 1815 die Huldigung 
der Rheinprovinz angeordnet wurde, hatte Heuberger den 
ganzen Betrieb dieser Angelegenheit zu besorgen. Auch 
war er es, der am 15. Mai 1815 zu Aachen von einer Est- 
rade an der Treppe des Rathauses herab das Besitznahme- 
patent des Königs verkündigte und den Huldigungs-Depu- 
tirten den Eid vorlas. 

Als der General-Gouverneur Sack zum Oberpräsidenten 
von Pommern ernannt wurde, hatte Heuberger den Schmerz 
aus seiner Stellung zu kommen und endlich zum Regierungs- 
sekretär in Minden ernannt zu werden, eine Stellung, die er 
nicht einnahm. Er blieb, als Mitglied der General-Liquidati- 
ons-Kommission gegen Frankreich in Aachen, und erhielt 
dann im Herbste 1818 die Ernennung zum Regierungs-Rate 
in Koblenz; er mufste jedoch noch, während der Dauer des 
Kongresses, im Bureau des Staatskanzlers Aushilfe leisten. 

Zu Koblenz trat Heuberger nun in einen bedeutenden 
Wirkungskreis ein und es gelang ihm auch hier sehr bald, 
nicht nur zu seinen Vorgesetzten und Kollegen, sondern 
auch zu den sonstigen Notabilitäten, sich in ein angenehmes 
Verhältnis zu stellen, welches von Jahr zu Jahr zunahm und 
ihn zum Manne des Vertrauens auch unter der ärmeren 
Volksklasse machte, die sich mit ihren Gesuchen gern per- 
sönlich an ihn wandte. 

In seinen verschiedenen Stellungen ist ihm auch mannig- 
fache Gelegenheit geworden, seine Dankbarkeit und Vereh- 
rung für das fürstliche Haus zu bethätigen, dessen volle An- 
erkennung und Liebe er sich auch wieder in einem hohen 
Grade erworben. Auch erhielt er die Aufgabe, in Neuwied 
die Union der reformierten und lutherischen Gemeinde zu 
bewirken, was jedoch nicht gelang. 

Im Jahre 1826 trat Heuberger in die erledigte Stelle 
eines Ober-Regierungsrates und Dirigenten der Abteilung 
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des Innern, in welcher Stellung er sich hohe Verdienste um 
alle dahin einschlagenden Angelegenheiten erwarb ; besonders 
zeigte er grofse Sorgfalt für das Schulwesen. 

So ging sein fruchtreiches Leben in Anerkennung und 
Thätigkeit hin, öfters mit wichtigen Aufträgen betraut, wie 
z. B. im Jahre 1832, als Stellvertreter des Regierungs-Präsi- 
denten von Delius zu Köln, während dieser als Präses der 
RheinschiflFahrts-Kommission in Mainz beschäftigt war, und 
wenn es ihn auch schmerzlich berührte, dafs verschiedene 
Male jüngere Beamte in Besetzung höherer Stellen ihm vor- 
gezogen wurden, so wurde ihm doch von mafsgebender 
Stelle stets die Versicherung, dafs diese Zurücksetzung nicht 
in seiner Persönlichkeit ihren Grund hatte. 

Seine Geistesfrische, seinen köstlichen Humor und seine 
ausgezeichnete Arbeitskraft behielt er bis in sein hohes Alter ; 
dabei unterliefs er es nicht, täglich mehrere Stunden sich 
durch Spaziergänge dem Genufs der frischen Luft hinzu- 
geben. Erst im Jahre 1847 trat er, von dem. Könige mit 
dem roten Adlerorden zweiter Klasse mit Eichenlaub begabt 
und von allen Seiten mit den ehrenvollsten Beweisen von 
Zufriedenheit, Hochachtung und freundschaftlicher Teilnahme 
begleitet, in den Ruhestand. Er zog nach S t.G o a r, wo sein 
Sohn königlicher Landrat war und wo er in dessen Familie, 
so wie im gesellschaftlichen Leben, noch mancher Freuden 
genofs. Doch nahmen vom Jahre 1848 an seine Kräfte sehr 
schnell ab und eine Lungenlähmung, welche ihn zu Ende 
des Mai 1849 befiel, machte am 3. Juni seinem thätigen Leben, 
wie er es schon früher oft gewünscht, ein schnelles Ende. 

Wer den würdigen Mann kannte, gedenkt seiner nur 
mit Liebe und Verehrung. 
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Wilhelm Thorn, 

grofsbritanischer Oberst- Lieutenant. 

Ein im Krieg und im Frieden, mit der Feder und mit 
der That ausgezeichneter Mann war W. Thorn, der Sohn 
schlichter Bürgersleute in Neuwied, geboren am 22. Mai 1780. 
Er erfreute sich einer für die damalige Zeit guten Schulbildung, 
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besonders durch seinen „Präceptor* He üb erger, der ihn 
auch der französischen Sprache mächtig machte. So kam 
er, kaum dem Knabenalter entwachsen, in Verbindung mit 
einem englischen Stabsoffizier, Major Gordon, dem er nach 
England zu folgen wünschte. Seine Eltern gaben anfangs 
nur ungern ihre Zustimmung zu diesem Unternehmen; doch 
besiegte der Thatendrang des strebsamen Jünglings ihren 
Widerspruch. Er sollte sie nicht mehr wiedersehe»; hatte 
aber später die Genugthuung zu erfahren, dafs seine, zwar 
seltenen, Briefe stets richtig angekommen waren und den 
Eltern grofse Freude bereitet hatten. Es war für die da- 
malige Zeit ein so seltenes und merkwürdiges Ereignis, einen 
Neuwieder auf den ostindischen Schlachtfeldern zu wissen, 
dafs seine Briefe sehr grofses Aufsehen erregten und in der 
Heimat von Haus zu Haus gingen. 

Seinem Gönner, dem Major Gordon, war er zuerst 
nach England und dann nach Indien gefolgt uqd in englisch- 
ostindische Kriegsdienste getreten. Als im Jahre 1803 der 
grofee ostindische Krieg ausbrach, war Thorn Cornet im 
25. leichten Dragoner-Regiment und machte den ganzen 
Krieg, der unter General Lord Lake und Sir Arthur 
Wellesley, späteren Herzog von Wellington, bis 1806 
geführt wurde, als ausgezeichneter Offizier mit. Er focht in 
sechs Schlachten und Belagerungen und drang mit der sieg- 
reichen Armee den Ganges hinauf bis an den Himalaya, alle 
gröfseren Städte des nordöstlichsten Indiens berührend. Durch 
eine seltene Entschlossenheit und Tapferkeit ausgezeichnet, 
rückte er schnell zum Kapitän und Major seines Regi- 
ments vor. 

Eine schwere Verwundung erhielt er in der Schlacht 
von Lahwaree am i. November 1803, wo ihm eine Kugel 
die linke Seite des Unterkiefers zerschmetterte und seinem 
trefflichen arabischen Pferde die beiden Vorderbeine abge- 
rissen wurden. Rührend ist seine Erzählung, wie er am Mor- 
gen nach der Schlacht sein Pferd im hohen Grase liegend, 
fressend gefunden und dies, als es ihn erkannt, ihm entgegen 
gewiehert. 

Nach Beendigung des ostindischen Krieges war Major 
Thorn wieder thätig bei der Eroberung der Insel Java, die 
damals in französischen Händen war, mufste aber darauf, vom 
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gelben Fieber ergriffen, auf den Rat der Ärzte, eiligst sich 
einschiffen. Auf der See erholte er sich rasch von dieser 
gewöhnlich tödlichen Krankheit, beteiligte sich bei der Erobe- 
rung von Isle de France und kehrte dann über das Kap der 
guten Hoflfnung und St. Helena 18 15 nach Europa zurück. 

Auf dieser Reise liefs er sich bei einem furchtbaren 
Sturm und Ungewitter an den Mast binden, um das unge- 
heuere Schauspiel in möglichster Ruhe beobachten zu können. 

Er kam in England noch früh genug an, um sich an 
der Schlacht von Waterloo, jedoch ohne Kommando, be- 
teiligen zu können, da sein Regiment, in Folge der Kriege 
und des Klima's, fast decimiert war. Mit den siegreichen 
Heeren hielt er den Einzug in Paris. Hier hatte er auch die 
Freude, seinen ehemaligen Schulkameraden, Karl Lichtfers, 
in einem nassauischen Regimente zu finden, der ihm über 
seine Vaterstadt und seine Familie vollständigen Bericht er- 
statten konnte. 

Als die Tage der Ruhe und des Friedens nach den hef- 
tigen Stürmen des Krieges eingetreten waren, kehrte Thorn 
nach Neuwied zurück und liefs sich häuslich nieder. Hier 
zeigte es sich, dafs Thorn nicht allein ein mutiger, tapferer 
und wissenschaftlicher Offizier, sondern auch ein tüchtiger 
Bürger und ein thätiges Mitglied seiner, der jüngeren evan- 
gelischen, Gemeinde war. 

Das warme Gefühl für alles Erhabene und Göttliche, früh- 
zeitig in dem Herzen des Jünglings genährt, gewachsen in 
den Stürmen des Meeres und in dem Getümmel der Schlach- 
ten, in der wunderbaren Natur des fernen Indiens, in der 
Anschauung grofsartiger Denkmäler einer fabelhaften Ver- 
gangenheit, in der Einsamkeit der Wälder, erfüllt von dem 
Geheule reifsender Tiere, seine oft wunderbare Rettung aus 
gröfster Gefahr, — Alles das befestigte in ihm den Glauben 
an Gottes Vorsehung und liebevolle Führung, so dafs sein 
ganzes ferneres Leben als eine Frucht dieser Gottesbegeiste- 
rung erschien, im bürgerlichen wie im kirchlichen Leben 
thätig wirksam, ohne engherzige Grundsätze. 

Der Schulpflege nahm er sich mit grofser Sorgfalt an 
und für seine Gemeinde verfafste er eine Chronik. Mit 
mehreren Freunden gründete er die Aktien-Gesellschaft der 
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fliegenden Rheinbrücke, die für Neuwieds Handel und Ge- 
werbe so reichliche Früchte trug. 

Überhaupt erfreute Tborn sich der freundschaftlichsten 
Verhältnisse. Mit dem fürstlichen Hause stand er in naher 
Beziehung und besonders mit dem trefflichen Prinzen Maxi- 
milian: wie viele Kenntnisse und Erfahrungen konnten beide 
Weitgereisten über ferne Weltteile sich gegenseitig mitteilen I 
Noch in den letzten Jahren hatte Thorn die Freude, die zu 
dem grolsen Werke des Prinzen Max, „Reise nach Nord- 
amerika,* erforderliche Karte zu zeichnen. El>enso stand er 
zu dem Lehrer seiner ersten Jugend, dem Ober-Reg^erungsrat 
Heuberger zu Koblenz, in den innigsten Verhältnissen. 

In dem Schofee seiner geliebten Familie, die meisten 
seiner Kinder um sich versammelt, verschied er nach einem 
dreitägigen Krankenlager, infolge einer Lungenlähmung, 
am 29. November 1843. Im Bewufstsein und MitgefQhl des 
herben Schmerzes der lieben Angehörigen, die sein Sterbe- 
lager umstanden, nahm er keinen anderen Abschied von 
ihnen, als den allabendlichen, wenn er zu Bette g^ng; er 
sagte Jedem eine gute Nacht und entschlief sanft und Gott 
ergeben in der freudigen Hoffnung eines seligen Erwachens 
und Wiedersehens dort Oben. 

Sein Grabdenkmal enthält die von ihm früher selbst 
verfafste, sinnige, sein Leben charakterisierende Inschrift : 

„Vom Himalaya-Gebirg und von den Ufern des Ganges 
An die des heimatlichen Rheines zurückgekehrt, 
Ward hier die Saat von Gott gesäet, 
Um dort im Himmel zu reifen." 

So war Thorn als Krieger, Bürger und Christ ; aber 

auch als historischer Schriftsteller hat er sich grolsen Ruhm 

erworben durch seine Geschichte des Krieges in Indien 

(Memoir of the war in India etc., London 1818), ins Deutsche 

übertragen von dem Hauptmann Hofmann, dem früheren 

Erzieher der fürstlichen Kinder in Neuwied und durch seine 

Geschichte der Eroberung von Java (Memoir of the conquest 

of Java, London 1815). Beide Werke sind mit zahlreichen 

Plänen, Karten, Ansichten u. s. w. geschmückt und für die 

Geschichte und KrieRSwissenschaft von hohem Werte. Sie 

befiii ipiöCseren militärischen Biblio- 

t »n sie Ober die Krieg- 

12 
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führung, sowie über die betreffenden Länder und Völker die 
interessantesten Berichte geben. Der Verfasser hat Alles ge- 
sehen und mit erlebt, und in seinen, mit gröfster Genauig- 
keit geführten Tagebüchern niedergeschrieben. Seine Sprache 
ist dabei einfach und schmucklos; wo es aber gilt Grofsar- 
tiges und Erhabenes zu schildern, geschieht es frei von jeder 
Übertreibung. Das Englische hatte er so in seiner Gewalt, 
dafs man in England nicht ahnte, der Verfasser sei ein 
Deutscher. 

Wir aber freuen uns eines solchen Landsmannes ! 



5- 
Die Familie Röntgen. 

Der Name der Familie Röntgen und der der Stadt 
Neuwied sind so eng mit einander verbunden und beide er- 
innern so an die Glanzperiode der letzteren, wozu Röntgen 
auch nicht wenig beigetragen, dafs es durchaus nicht zu 
rechtfertigen wäre, wollten wir der Familie nicht in allen 
ihren bemerkenswerten Gliedern nachgehen. Und bemerkens- 
wert sind sie fast alle, namentlich von unserem Standpunkte. 

Am 24. Oktober 1753 kam der Kunst- und Kabinets- 
tischler Abraham Röntgen nach Neuwied, wo sich unter 
der Herrschaft des wohlwollenden Grafen Friedrich Alex- 
ander eine Brüdergemeine sammelte. Abraham Röntgen 
war 17 II in Mülheim am Rhein geboren, wo seine aus der 
Pfalz stammende Familie im Jahre 1684 infolge der französi- 
schen Verheerungskriege sich niedergelassen. A. Röntgen 
hatte sich in mehreren grofsen Städten in seinem Geschäfte 
vervollkommnet und war dann nach London gegangen, wo 
er mit den Grundsätzen der Brüdergemeine bekannt wurde 
und sich ihr anschlofs. Er zog dann nach dem Herrnhaag, 
einer damals blühenden Brüdergemeine bei Büdingen und 
richtete dort eine Kunsttischlerei ein. Hier wurde ihm am 
II. August 1743 sein ältester Sohn David geboren, der 
nachher so berühmt gewordene Geschäftsmann. Aber 
schon zehn Jahre später war Abraham R. mit seiner Fa- 
milie wieder ein armer Auswanderer, wie seine Vorfahren 
es gewesen, indem die Intoleranz der Grafen von Isenburg- 
Büdingen die Brüdergemeine von Herrnhaag vertrieb. Noch 
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heute stehen dort einzelne Gebäude der einst so blühenden 
Gemeine. 

Mit neuem Mute und mit gutem Erfolge betrieb nun 
A. Röntgen von 1753 an in Neuwied sein Geschäft, das 
Davi d Röntgen im Jahre 1772 übernahm, während der 
Vater sich nach Herrnhut zurückzog, wo er 1792 starb. 

Sehr bald gewann das Geschäft eine grofse Ausdehnung : 
es waren über loo Hobelbänke besetzt und aufserdem noch 
viele Schlosser und Mechaniker in Thätigkeit. Die kunst- 
voll gearbeiteten Möbel aller Art wurden sehr begehrt und 
gut bezahlt. In der Pfarrstrafse wurde ein ansehnliches Ge- 
bäude errichtet und bald noch durch Anbauten erweitert, um 
Raum für das Geschäft zu gewinnen. Nachdem Röntgen 
mit dem kunstreichen Uhrmacher P, Kinzing in Verbindung 
getreten war, erhielten die Waren einen noch höheren 
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Wert. Von 1780 bis 1790 war die Blütezeitjdes Geschäftes und 
nicht blos die Werke, sondern auch ihr Urheber, waren an 
allen hohen Höfen willkommen. Aus Paris erhielt D. Rönt- 
gen den Titel eines könighchen Hofmechanikus. Der König 
von Preufsen, Friedrich Wilhelm iL, war stets sein warmer 
Gönner, der ihm unterm 23. Februar 1791 den Titel eines 
königlichen Geheimen Kommerzienrates erteilte und am 24. 
November 1791 ihn zum königlichen Agenten am Niederrhein 
ernannte, wie sich damals bei allen Reichskreisen solche Agen- 
ten befanden. Im Juli 1792 besuchte ihn von Koblenz aus der 
König mit seinem Hofstaate, und frühstückte bei ihm. (Aber 
nicht infolge dieses Besuches, wie wir z. B. bei Beck 
lesen, wurde er zum Kommerzienrate ernannt.*) 
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Die französischen Revolutionskriege fügten ihm aber 
schwere Verluste zu — so wurde ihm z. B. in Neapel ein 
grofses Waarenlager weggenommen — so dafs er gegen 
1796 sein Geschäft ganz aufgab. Ein harter Schlag für das 
durch die schweren Kriegsbedrängnisse so sehr gesunkene 
Neuwied. D. Röntgen hielt sich nun teils in Neudieten- 
dorf bei Gotha, teils in Berlin auf, kehrte 1802 nach Neu- 
wied zurück und endete am 12. Februar 1807 infolge eines 
Schlagflusses, bei einem Besuche in Wiesbaden, sein überaus 
thätiges Leben. 

Ludwig Röntgen, Davids Bruder, hatte in Neuwied 
die Uhrmacherkunst erlernt und war mit dem Leibarzte des 
Grafen Friedrich Alexander, dem Hofrat Kempf befreundet, 
bei dem er auch Lavaters Bekanntschaft gemacht hatte. 
Später verkaufte er auf der Wanderschaft zu Frankfurt a. M. 
sein Handwerkszeug und ging nach Tübingen, wo er Theo- 
logie studierte und seine Examina mit Ehren bestand. Im 
Jahre 1783 wurde er kurze Zeit lutherischer Prediger in 
Neuwied und wollte eben eine Kollektenreise zum Ausbau 
seiner Kirche antreten, als er einen anderen Ruf erhielt. 
1811 starb er als Superintendent zu Esens in Ostfriesland. 

Dessen vierter Sohn Gerhard Moritz, gestorben 
1851, war Lieutenant in der niederländischen Marine und 
hatte in England Gelegenheit, sich mit dem damals noch als 
Geheimnis behandelten Dampfschiffbau bekannt zu machen; 
er gründete auf der Insel Fyenoord, Rotterdam gegenüber, 
das Etablissement zum Dampfschiffbau und war der erste, der 
den Rhein mit Dampf befuhr. Ein kleiner Versuch wurde 
181 7 gemacht, ein gröfserer, der die Möglichkeit der Einfüh- 
rung nachwies, im Herbst 1824. 



wozu er auch seine Umgebung einlud, am anderen Morgen die berühmte 
Fabrik Röntgens zu besuchen und dort zu frühstücken. Obgleich er ge- 
wünscht hatte, Röntgen zu überraschen, so war doch ein Freund im Ge- 
folge des Königs, der alsbald durch eine Elstafette den berühmten Fabri- 
kanten unterrichtete. Dieser eilt alsbald zum Fürsten Friedrich Karl und 
bittet um gnädige Unterstützung durch Ueberlassung des passenden Tisch- 
gerätes. Der Fürst bewilligt nicht allein die Bitte, sondern ^iberläfst ihm 
zu diesem Zwecke auch semen Mundkoch. Der König kommt, ist sehr er- 
freut über die treffliche Einrichtung der Fabrik^ die Schönheit der aufge- 
stellten Mobilien und das Frühstück ist vortrefflich, wobei auch der Fürst 
erscheint. Röntgen macht im goldbrokaten Rocke eine treffliche Figur, 
nicht minder auch seine Gattin im reichen seidenen Kleide, jedoch mit 
dem enganliegenden Hermhuter Häubchen mit blauem Bande. 
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David R. hatte drei Söhne. Der älteste Philipp jakob, 
im Jahre 1777 in Neuwied geboren, studierte Theologie, 
wirkte von 1818 bis 1827 mit grofser Thätigkeit als Prediger 
und Inspektor der Erziehungsanstalten der Brüdergemeine 
zu Neuwied, kam dann in gleichen Eigenschaften nach 
Christiansfeld in Schleswig-Holstein und starb 1855 in Königs- 
berg in Preufsen, als er eben sein Amt niederlegen und in 
den Ruhestand treten wollte. Sein Name ist in Neuwied 
in gutem Gedächtnis geblieben! 

Ihm wurden drei Söhne geschenkt. Der älteste, Karl 
Jeremias, geb. 1809, gest. 1854, erlernte bei seinem Vetter 
Moritz von 1828 bis 1836 den Bau der Dampfschiffe. Im 
Jahre 1836 nach Regensburg berufen, richtete er die Dampf- 
schiffahrt auf der Donau zwischen Regensburg und Linz ein. 
1841 ging er nach Rufsland und war der erste, der die 
Wolga in ihrer ganzen Ausdehnung mit Dampf befuhr. Er 
wohnte mehrere Jahre in Rybinsk, um den Bau der Schiffe 
zum regelmäfsigen Dienste zu leiten und starb dort an den 
Folgen einer Lungenentzündung. Von seinen beiden anderen 
Söhnen lebte der zweite, Dr. Paul Ludw. R., der Vater einer 
zahlreichen Familie, als geachteter Arzt zu Stellenbosch auf 
dem Kaplande und der dritte und jüngste Sohn war Prediger 
der Brüdergemeine zu Zeist in Holland. 

Der zweite Sohn David Röntgens, Gottfried August 
Leonhard R., wurde am 10. Juni 1781 in Neuwied geboren, 
studierte in Leipzig und Erlangen Jurisprudenz, privatisierte 
kurze Zeit bei seinen Eltern in Neuwied, nachdem er 1803 
in Leipzig zum Doktor promovirt worden war und trat dann 
als Polizeimeister in die Dienste des Fürsten von Wied. 
Als 1806 durch Napoleon das Fürstentum Wied an Nassau 
kam, trat R. in nassauische Dienste, wurde 1809 Charge 
d* Affaires am grofsherzoglich bergischen Hofe in Düssel- 
dorf, 1810 diplomatischer Agent in Paris, begleitete 1814 den 
Minister von Marschall als Legationsrat auf den Wiener 
Kongrefs, folgte 1815 der verbündeten Armee im Auftrage 
des Herzogs nach Paris und wurde 1836 nassauischer 
Minister -Resident im Haag, später auch zugleich grofs- 
herzoglich badischer; dann erhielt er auch noch die Ver- 
tretung beider Höfe in München. Im Jahre 1824 wurde 
er vom König Friedrich Wilhelm III. in den Adelstand er- 
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hoben, erhielt 1833 das Amt eines nassauischen und braun- 
schweigischen Bundestagsgesandten und nahm als solcher im 
Jahre 1844 seinen Abschied. Später diente er dem Herzog 
von Nassau in einzelnen diplomatischen Missionen an ver- 
schiedenen Höfen, besonders am schwedischen Hofe bei Ge- 
legenheit der Vermählung der Prinzessin Sophie mit dem 
Prinzen Oskar von Schweden. Seine letzte Mission führte 
ihn im Herbste 1864, ungeachtet seiner 83 Jahre, in unge- 
schwächter Geisteskraft, an die Höfe von Brüssel und Haag 
und er entschlief am 5. August 1865, nach kurzer Krankheit 
auf seiner schönen Villa am Friedrichstein bei Neuwied. 

Dies in aller Kürze die wichtigsten Begebenheiten aus 
dem thaten- und arbeitsvollen Leben dieses merkwürdigen 
Mannes, das voll Ehre und Ruhm, aber auch voll Selbstver- 
leugnung war, um so mehr, als er bei der gewissenhaftesten 
Pflichttreue oft grofse Verkennung erdulden mufste. 

David Röntgens dritter Sohn, Georg Heinrich, geb. 
am 27. Januar 1787, erhielt seine wissenschaftliche Bildung 
zuerst in der Brüdergemeineanstalt zu Neuwied, wo er mit 
grofsem Eifer Botanik und Entomologie trieb; später ging er 
in das Pädagogium der Brüdergemeine zu Barby mit der 
Bestimmung zum Geistlichen derselben erzogen zu werden. 

In einem Alter von 16 Jahren erfafste ihn die lebhafte 
Idee, als Naturforscher das Innere Afrikas der europäischen 
Welt aufzuschliefsen. Der Vater konnte sich nicht in diese 
neue Lebensbestimmung finden und der Sohn mufste seine 
Studien auch noch in dem theologischen Seminar zu Niesky 
fortsetzen. Von Gnadenfeld machte er einst eine Fufsreise 
nach Neuwied, nicht auf gebahnten Wegen, sondern nach 
dem Kompafs, durchschwamm die Flüsse und legte sich in 
eiserner Willenskraft die gröfsten Entbehrungen auf, so dafs er 
auf dieser Reise nur etwas mehr als zwei Thaler verbrauchte. 
Als sein Vater 1807 gestorben war, wandte sich Heinrich 
Röntgen alsbald nach Göttingen, um zur Erreichung seines 
Zweckes zunächst Medizin zu studieren. Sein eifriges Stre- 
ben, sein eiserner Fleifs, zogen die Aufmerksamkeit seiner 
Lehrer, besonders die des berühmten Blumenbach auf sich, 
dafs dieser ihn in sein Haus aufnahm und wie ein Vater an 
ihm handelte. Um dem geliebten Lehrer eine Freude zu be- 
reiten, wanderte er einst zu Fufs in das Chamounythal, wo 
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es ihm gelang, sich ein lebendes Murmeltier zu verschaffen, 
das er in einem Kasten auf dem Rücken nach Göttingen trug. 
Auch diese Reise soll er, zur Abhärtung, fast ganz ohne 
Geldmittel gemacht haben. 

Er erlernte auch die arabische Sprache und prägte 
seinem Gedächtnisse einen grofsen Teil des Koran ein, um 
als muhamedanischer Priester reisen zu können. Im Jahr 

1810 ging er nach England und reiste, unterstützt von der 
geographischen Gesellschaft und besonders von Lord Bathurst, 
nach Afrika. Zuerst ging er nach Mogadore, wo er sich, 
zur Vervollkommnung in der arabischen Sprache, mehrere 
Monate aufhielt. Sein letzter Brief ist aus Mogadore vom 
21. Juli 1811, in dem Augenblick geschrieben, als er im Be- 
griff war, die Reise in das Innere Afrikas, zunächst nach 
Timbuktu, anzutreten. Der Brief schlofs: „Bevor ich 
schliefse, mufs ich Dir noch erklären, wie Du zu diesen un- 
zusammenhängenden Zeilen kommst. Ich habe mich nämlich 
genötigt gesehen, eiligst von Mogadore aufzubrechen, damit 
der Gouverneur, der mir schon auf der Spur war, nicht 
meinen Plan entdecken und vereiteln möge. Da ich aber 
doch die Grenzen der Christenheit nicht verlassen wollte, 
ohne Dir zum letzten Male meine Liebe und mein Andenken 
zu beweisen, so habe ich diesen Brief zum Teil in der Nacht, 
zum Teil hinter Büschen, immer in Gefahr, entdeckt zu wer- 
den, zusammen geschrieben und dies entschuldige ihn hin- 
länglich. Geschrieben am Flusse Tensist, welcher mein 
Rubicon ist." Dieser Brief kam durch eine Karawane nach 
Mogadore und ein Jahr später in die Hände seines Neffen 
Ph. J. R. in Neuwied. Über das Ende Röntgens fehlen alle 
authentische Nachrichten, ogleich die Englische Regierung 
Alles gethan hat, um sein Schicksal zu erforschen.*) 

*) Murra3r's historischer Bericht über Entdeckungen und Reisen in 
Afrika. I. Bd. S. 449. 

Der nächste Afrika-Reisende war ein Deutscher, Namens Röntgen 
(Quateriy Review 4. Juli 1817), der dem Sr. F. Banks durch Professor 
Blumenbach als eine rerson empfohlen wurde, die durch Talente, Kon- 
stitution und Mut zu der schwierigen Aufgabe, diesen Kontinent zu erforschen, 
geeignet sei. Da die Anerbietungen der Gesellschaft ihm nicht genügend 
schienen, so sammelte er 250 Pf auf Privatwegen. Er war bemüht, sich ge- 
gen zukünftige Beschwerden auf aufserordent liehe Weise zu wafFnen. So 
lebte er z. B. von Brot und Wasser, afs Fliegen und Spinnen, schlief unter 
Hecken bei Frost und Schnee u. s. w. Es ging ihm einige Zeit dadurch 
verloren, dafs er Misses Bathurst nach dem Kontinent begleitete. Aber 

181 1 machte er sich auf den Weg nach Mogadore, in der Absicht, der 



184 

So ging ein Stern unter, der mit ungewöhnlichen Gaben 
ausgerüstet, für die wissenschaftliche Kenntnis des innern 
Afrikas eine helle Fackel hätte entzünden können ! 



6. 
Johann Georg Heinrich Reiter. 

Heinrich Reiter wurde zu Neuwied am 15. April 1804 
geboren. Sein Vater, welcher der dortigen Brüdergemeine 
angehörte, war Schneider. Schon früh zeigte Heinrich grofse 
Liebe zu den Naturwissenschaften, aber der Vater bestimmte 
ihn zum Schneiderhandwerk. Widerstrebend gehorchte der 
Sohn. Nach seiner Lehrzeit hatte er durch einige gröfsere 
Reisen Gelegenheit, sich auszubilden, und benutzte jede 
Mufsestunde zum Studium seiner Lieblingswissenschaften. So 
gelang es ihm 1834 bei den Herrnhuter Anstalten in Neuwied 
zunächst als Stubenaufseher, dann als Lehrer einzutreten. 
Nach zehnjähriger Lehrerthätigkeit schied er aus seinem 
Amte und hielt sich wieder im väterlichen Hause auf, um 
den erkrankten yater zu pflegen. Jetzt studierte er eifrig, 
und benutzte jeden Tag, den er abkommen konnte, zu Excur- 

Karawane von Marokko nach Timbuktu sich anzuschliefsen. Zu Moga- 
dore setzte er die Studien des Arabischen fort und machte häufige Aus- 
flüge in das Land, zu botanischen und entomologischen Zwecken. Er 
zeiete einen höchst begeisterten Eifer für die Sache afrikanischer Ent- 
deckungen und da er etwas Fatalistisches in seinem Glauben hatte, so 
hörte man ihn wiederholt die Ueberzeugung aussprechen, er wäre der 
von der Vorsehung dazu bestimmte Mann, die Entdeckungen zu vervoll- 
ständigen. In diesem Vertrauen liefs er alle Mafsregeln der Klugheit un- 
beachtet, die unbedingt notwendig sind, wenn man mit den Eingeborenen 
Nordafrikas verkehrt. Unglücklicher Weise wurde er mit einem Rene- 
gaten bekannt, der von sich aussagte, er sei in Yorkshire, aber von deut- 
schen Eltern geboren, und nachdem er in Mecca gewesen war, den Titel 
el Hadgi angenommen hatte. Obgleich Röntgen gewarnt worden war, 
in Einen Vertrauen zu setzen, der in Mogadore gänzlich unbekannt war, 
so nahm er ihn doch in seinen Dienst, ihn auf seinen Reisen zu begleiten. 
Als er fand, dafs er bei der Regierung ein Gegenstand der Eifersucht ge- 
worden war, bewog ihn das seine Abreise zu beschleunigen, ehe er selbst 
noch hinlängliche Kenntnis des Arabischen sich erworben hatte. Er nahm 
die Gelegenheit wahr, wo eine Vergnügungspartie von dort wohnenden 
Europäern in das Land gemacht wurde, von denen nur ein Herr von 
seiner Absicht unterrichtet war, bis zu dem Augenblick, da er plötzlich 
Abschied von ihnen nahm, um sein gefährliches Unternehmen anzutreten. 
Der Herr, den er von seinen Absichten unterrichtet hatte, ritt mit ihm 
nach den Ufern des Tensist, wo sie den Hadgi trafen und morgens um 
2 Uhr sich trennten. Die Leiche Röntgens wurde später in der Nähe 
dieses Platzes gefunden, und es ist Grund zu vermuten, dafs er in der- 
selben Nacht ermordet wurde Das Nähere hat man nie ermitteln können, 
aber der Hauptverdacht ruht auf dem Renegaten, dem die 700 Thaler in 
Gold, die R in Besitz hatte, eine zu grofse Versuchung waren. 
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sioheh in der Umgegend. Als sein Vater im Jahre 185 1 ge- 
storben, und er so in den Besitz eines Vermögens gekommen 
war, von dessen Zinsen er als einzelner Mensch bescheiden 
leben konnte, widmete er sich ganz den Naturwissenschaften. 
Nun begann .für ihn eine Reihe von Jahren des ernstesten 
Studiums und der bedeutendsten Thätigkeit. Er durch- 
forschte die vulkanischen Gegenden unseres Rheinlandes, 
und sammelte eifrig alles, was ihm nur irgend aus diesem 
Gebiete wichtig schien. Botanik und Mineralogie waren die- 
jenigen Zweige der Naturwissenschaften, welche er vorzugs- 
weise betrieb. An die Mineralogie knüpften sich von selbst 
die Geognosie und Geologie. Die grofsen Sammlungen, 
welche er zu Stande gebracht hatte, vermachte er kurz vor 
seinem Hinscheiden am 19. März 1864 dem hiesigen „Verein 
für Naturkunde." Seine hinterlassenen Manuskripte, enthal- 
tend einige Vorträge und einen Kommentar zu seiner Mine- 
raliensammlung wurden durch Schenkung ebenfalls Eigentum 
des Vereins für Naturkunde. Ein Vortrag über die vulkani- 
sche Umgebung Neuwieds, den Reiter in der General- Ver- 
sammlung des natur historischen Vereins der preufsischen 
Rheinlande und Westfalens, die zu Neuwied am 26. und 27. 
Mai 1863 tagte, gehalten hat, findet sich in den „Verhand- 
lungen* jenes Vereins, Jahrgang 1863. 



7- 
Friedrich Wilhelm RaifFeisen. 

Neuwied hat sich eines besonderen Rufes mit Rücksicht 
darauf zu erfreuen, dafs es der Sitz des Central- Verbandes 
der Genossenschaften nach dem System Raiffeisen ist. 
Die Kenntnis des Namens dieses modernen Volkstribunen ist 
so sehr in die Kreise der Öffentlichkeit, in das europäische 
und aufsereuropäische Ausland gedrungen, dafs es unnötig 
erscheinen könnte, über die Persönlichkeit Raiffeisens und 
sein Wirken Worte zu verlieren. Dennoch gehört es zur 
Vollständigkeit gegenwärtiger Schrift, eine Skizze in bio- 
graphischer Hinsicht sowohl wie sachlich beschreibend in 
Bezug auf das von dem Genannten gestiftete Werk ein- 
zuschalten. 

Die Grundlage des 4€tzteren bilden die sogenannten 
Spar- und Darlehnskassen- Vereine, welche in den einzelnen 
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Gemeinden (fast ausschliefslich Landgemeinden) selbständig be- 
stehen und die sich auf den von Raiffeisen aufgestellten Grund- 
sätzen aufbauen. Diese zielen, kurz gesagt, auf die He- 
bung der Volkswohlfahrt im Allgemeinen hin. Letzterer Zweck 
soll erreicht werden durch Schaffung und Unterstützung aller 
zulässigen Einrichtungen, welche geeignet sind, die Verhält- 
nisse der Mitglieder sowohl in sittlicher als in materieller 
Beziehung zu verbessern. Hinsichtlich der Verfassung der 
gedachten Genossenschaften werden im Besonderen als 
charakteristische Merkmale angesehen : i) Unbeschadet der 
Lebensfähigkeit der Genossenschaften ein möglichst kleiner Be- 
zirk (thunlichst eine Pfarrei oder ein anderer natürlicher Ver- 
band, etwa looo— 2000 Seelen umfassend) und Zulassung nur 
von Personen, welche in einem solchen Bezirke wohnen, 
2) die Verpflichtung, für die Verbindlichkeiten der Genossen- 
schaften gemäfs den Modifikationen des Genossenschafts- 
Gesetzes mit ihrem Vermögen zu haften, 3) unentgeltliche Ver- 
waltung durch die leitenden Organe, 4) niedrige Geschäftsan- 
teile und möglichster Ausschlufs der Dividenden-Verteilung 
(höchstens die Gewährung massiger Zinsen für die Einzahlungen 
auf die Anteile), 5) Verwendung des Gewinnes zur An- 
sammmlung eines für immer unteilbaren Vereins- Vermögens. 
Die bezeichneten Punkte kennzeichnen die Bestrebungen 
der kurzweg so genannten Raiffeisen-Vereine als gemein- 
nützige. Das Endziel der Idee ist die Erneuerung des 
ländlichen Volkslebens in christlichem Geiste. 
Jede Art von Thätigkeit, welche diesem Ziele zu dienen 
geeignet ist, soll in der Vereinswirksamkeit zum Ausdrucke 
kommen. Politische und konfessionelle Dinge sind dabei aus- 
geschlossen. Der fast allenthalben gelockerte Gemeinsinn 
kann in den Vereinen einen neuen Krystallisationspunkt finden. 
In praxi nimmt die Annahme von Spareinlagen, die Her- 
gabe von D a r 1 e h n an Mitglieder gegen Sicherheitsleistung, 
die vorwiegend in Bürgschaft besteht, auf so ausreichende 
Fristen, dafs den Schuldnern eine verhältnismäfsig leichte Ab- 
zahlung in Teilbeträgen möglich ist, der gemeinsame Be- 
zug von Gegenständen des landw. Bedarfs und 
der gemeinsame Verkauf landw. Erzeugnisse den 
breitesten Raum ein. Vielfach werden Maschinen und 
Feldbearbeitungsgeräte für gemeinsame Rech- 
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nung gekauft und benutzt. In anderer Weise wird der 
landwirtschaftlich-technische Fortschritt gefördert 
durch geeignete Vorträge in den Vereins-Versammlungen, 
Austausch der Erfahrungen und Unterhaltung von Vereins- 
bibliotheken. Diese Mittel werden auch angewandt, um 
den moralischen Aufschwung zu unterstützen bezw. 
anzuregen. Die getroffenen Wohlfahrt^inrichtungen der 
mannigfaltigsten Art und überhaupt die v^schiedenen Veran- 
staltungen zur Hebung des Wirtschaftslebibns lassen sich im 
Kahmen der gegenwärtigen, kurzen Darlegung nicht alle er- 
\vähaen. 

Wenn man weifs, wie zerklüftet und rückgängig die 
Zustände in landwirtschaftlichen Kreisen früher waren und 
zum guten Teile fortdauernd sind, so mufs man die durch 
Raiffeisen hervorgerufenen Bestrebungen zu den am meisten 
epochemachenden der Geschichte rechnen. Die reine Technik 
hatte s. Zt. durch Thaer und Liebig einen gewaltigen Auf- 
schwung erfahren, und doch wurden die davon betroffenen 
Berufskreise, namentlich der mittlere und kleine Bauer der 
Erfolge kaum froh. Eine gleichfalls moderne Errungenschaft, 
der ausbeutende Kapitalismus, hing als Gegengewicht an 
der Wage. Ihn galt es zu beseitigen. Raiffeisen bewies 
hier einen genialen Blick, indem er, wie man zu sagen pflegte, 
den Stier bei den Hörnern fafste und das Kapital in den 
Dienst der landwirtschaftlichen Produktion stellte, wo 
es letztere früher beherrschend geknechtet hatte. 

Indem nun das Kapital nach Möglichkeit seiner natür- 
lichen Bestimmung wiedergegeben wird, mit der Produktion 
brüderlich Hand in Hand zu gehen und dieselbe nicht auszu- 
beuten, ist zugleich allgemein volkswirtschaftlich 
ein interessantes Prototyp geschaffen. Was sozia- 
listische Reformwillige an gesunden Gedanken zu Tage 
förderten, findet sich reichlich in den Raiffeisen'schen Ge- 
nossenschaften vertreten. Der Wahlspruch: „Einer für Alle 
und Alle für Einen" erinnert an die humanistisch-ökono- 
mischen Forderungen der neueren Zeit. Das „gleiche Recht 
für Alle* kommt in der Handhabung der Vereinsangelegen- 
heiten stark zum Ausdrucke. Das „Recht auf Arbeit" wird 
dadurch verkörpert, dafs Jedem, der durch seine allgemeine 
Lebensführung sich der Achtung seiner Mitmenschen würdig 



macht, der Zugang zu der Quelle offensteht, aus der unter 
Anwendung der menschlichen Kraft neue Werte geschöpft 
werden: wir meinen den Zugang zum Kapital. So finden wir 
fOr die modernen, volkswirtschaftlichen Verwicklungen ein 
unter diesen entstandenes, gänzlich modernes Heilmittel. 

Freilich verkannte Raifleisen nicht, dafs es angesichts 
der zu erfüllenden Aufgabe damit nicht gethan sei, die Idee 
zu bezeichnen ; er war zeitlebens ein unermüdlicher P i o- 
n i e r für dieselbe. Nichts weniger als ein Freund von Stu- 
benweisheit, verstand er das praktische Leben zu gut, als 
dafe er den Ausbau des 
nach ihm benannten Werkes 
lediglich Anderen hätte über- 
lassen mögen. In unermüd- 
licher Arbeit wufste er manch- 
mal mit der ihm eigenen That- 
kraft den Gefahren, die seinem 
Werke drohten, zu begegnen 
und das letztere vor Solchen 
zu schützen, die es auf Irrwege 
bringen zu wollen schienen. 
Bald hatte er sich der Zumu- 
tung zu erwehren, seine Sache 
im staatssozialistischen Fahr- 
wasser treiben zu lassen ; bald 
war es das ehrgeizige Streber- 
F. W. Raifleisen. ^^^^^ solcher, die sich durch 

volkstümliche Agitation eine Brücke zu persönlichem An- 
sehen bilden wollten, dem er kämpfend gegenüber stand. 
Freiheitliche Entwickelung der Volkskraft, g e- 
schützt durch allgemeine, staatliche Maafsnahmen, stand 
ihm vor Augen, die redliche, reine Absicht, das Beste dem 
Volke zu bieten. Hierher gehört namentlich der Grundsatz, 
dafs jede Unterstützung falsch angewandt sei, wo sie nicht 
verdient werde, dafs die Wirkung und Förderung der Sei bst- 
h ül fe, des Bewufstseins der eigenen Verantwortung und 
die Bethätigung der eigenen Kraft der vielfach schlaffen 
Theorie, wonach das Volk Hülfe von oben oder aufsen 
erwarten möchte, weit vorgezogen werden müsse. 

Man sieht, es war ein umfassendes, schöpferisches 
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Wollen, das die Persönlichkeit Raiffeisens beherrschte. Die 
weltgeschichtliche Bedeutung des Mannes tritt 
aber namentlich dadurch hervor, dafs sein Wollen mit seinen 
Tagen nicht abschlofs, sondern dafs es in seinen Schöpfungen 
wirkend fortlebt. Der Name wie die Person sind gleicher- 
weise allgemeines Programm, sind sachlich Gemeingut ge- 
worden. Staatsbildner in seiner Art, ging Raiffeisen auf die 
Urquelle, die Volkskraft, zurück, sich mit dieser auf seinem 
Gebiete mehr und mehr identifizierend. Das ganze landwirt- 
schaftliche Deutschland wollte er fest und stark in seiner 
Organisation gehalten wissen. Die Verwirklichung seines 
Strebens ist das den Zeitumständen angemessene Wieder- 
Aufleben des alten Innungsgeistes, das in dieser Organisation 
volkstümliche Gestalt gewonnen hat. Wie dieser Innungs- 
geist in förmlichen Verfassungen sich zeigte, so legte auch 
Raiffeisen auf die geregelte Zusammengehörigkeit der Ge- 
nossenschaften in einem grofsen, deutschen Verbände, d. h. 
das förmliche Bestehen eines solchen einen Hauptwert. Sogar 
(j€fl- Gedanken /einer weissen Internationale auf der Grund- 
lage seiner Gohossenschaftsidee als Widerpart gegen d^ie in- 
tiernationale ^haute finance" („goldene Internationale*) und 
den internationalen Socialismus („rote Internationale") vertrat 
4?aiffdsea. mit ausgesprochener Überzeugung. 

Der ersteUrsprung der Raiffeisen'schen Genossen- 
schaftsbewegung findet sich in dem im Winter 1846/47 ge- 
gründeten Konsum-Vereine, welcher zur Überwindung der 
durch die Zeitumstände hervorgerufenen Not mit dem Zwecke 
der billigen Beschaffung der notwendigsten Lebensbedürf- 
nisse in Weyerbusch (auf dem bei Neuwied die Rheinebene 
berührenden Westerwalde gelegen) sich bildete. Raiffeisen 
bekleidete damals in W. das Amt eines Bürgermeisters. In 
gleicher Eigenschaft wenige Jahre darauf nach dem unweit 
gelegenen Flammersfeld und später nach Heddesdorf (mit 
Neuwied dicht zusammenhängend) versetzt, pflanzte er die 
genossenschaftlichen Versuche fort. Anfangs ging die wei- 
tere Verbreitung der von ihm angestrebten Einrichtungen nur 
langsam von Statten. Immerhin konnte zu Beginn der 70 er 
Jahre ein gemeinsames Geldinstitut gröfseren Stiles 
für die finanziellen Bedürfnisse einer Anzahl vorhandener Ge- 
nossenschaften gegründet werden, zu dem 11 Vereine gehörten. 
Nach verschiedenen weiteren Gründungen kam es Ende 1876 
zur Errichtung der Landwirtschaftlichen Central- 
Darlehnskassezu Neuwied, der Form nach eine Aktien- 



D ruehiLS dieser - Darstelk ng in Berlin, Breslau, Danzig, Erfurt, 
Kassel, Köln, Königsberg. Ludwigshafen, Nürnberg, Posen, 
Strafsburg^ und Wiesbaden. Auch die genossenschaftlichen 
Bezüge und Verkäufe, welche im Grofsen veranstaltet werden, 
vermittelt die Central-Darlehnskasse, Abteilung für 
Warenverkehr, bezw. die einzelnen Filialen. 

Entsprechend der durch die Centralkasse wahrgenomme- 
nen, geschäftlichen Seite des Verkehrs mit den Genossen- 
schaften wird in einer anderen Form des Zusammenschlusses 
der Pflege der Verwaltungsangelegenheiten der 
Genossenschaften Rechnung getragen. Zu diesem Zwecke 
besteht der „General-Verband ländlicher Ge- 
nossenschaften für Deutschland" mit seinen be- 
zirksweise gebildeten Verbänden und Unterverbänden. , U. a .^ 
liegt-x^dem Generalverbande bzw. \ den EinaelverbÄnden die 
RevisfdQ bei den einzelnen Genossenschaften ob. Dieselbe 
wird dufteh ständige\ Revisoren, welche sich fast das gante 
Jahr hindurJtb auf Refeen befinden, ausgeübt. Allgemeine 
Interess e a -Vertretung unciv Propaganda bildin 
begreiflicherweise ein^n weiteren, wesentlichen Bestandteil 
der Verbandsaufgaben. \ Namentlich sollen sich dieselben auch 
darauf erstrecken, dart^ber zu wachsten, dafs die Genossen- 
schaften an gesundeyi genossenschaftlichen bezw. volks- 
wirtschaftlichen Grün 4,s ätzen festhalten, dafs besonders 
die Raiffeisen- Vereine in\ Geiste der Absichten ihres 
Stifters ihre Thätigkeit*, ausüben. 

Es. erübrigt, einige (fahlen anzuführen, um die A u s- 
dehniLUg des Raiflfeii^en'schen Geijiossenschaftswescns, 
soweit es sich bis zur Drucklegung der «fegenwärtigen Dar- 
stieUuRg entwickelt hatte, einigermafsen zu veranschRtilichen. 
Gegen Ende des Jahres 19Ö0 zählte der erwähnte General- 
Verband mehr als 3500 Genossenschaften, darunter gegen 
3300 Spar- und Darlehnskassejn-Vereine. (Es sei hier einge- 
schaltet, dafs gemäfs den Satzungen des Generalverbandes 
in diesen — nicht zur Centralkasse — auch sog. Betriebs- 
Genossenschaften, wie ^selbständige Winzer- Vereine, 
Molkereien, Kornhaus-, Hopfenpau-, Tabakbau-, Brennerei-, 
Spiritus - Verwertungs-, Vieh - Verwertungs - Genossenschaften 
u. s. w. zugelassen werden. Zum ^wecke der Geldbtrschaniing 
für diese Genossenschaften sind besondere P r o v i n zi al - brzw. 
Landes-Genossenschaftsbanken gegründet.) Dir zur 
Zeit der Niederschrift des Gegenwärtigen neuesteStatistik, welche 
über die erzielten Geschäftsergebnisse der Verbands-dcnoHHcn* 
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Dr. Philipp Wirtgen. 

Zu denjenigen Neuwiedern, welchen dieses Buch ein 
Gedenkblatt zu widmen verpflichtet ist, gehört unstreitig 
auch der Verfasser desselben, Dr. Philipp Wirtgen. 

Wirtgen wurde am 4. Dezember 1806 zu Neuwied als 
Sohn eines unbemittelten Handwerkers geboren. Auf Ver- 
anlassung und mit Hülfe des Kirchenrates Mess wurde Wirt- 
gen Lehrer. Er besuchte bis 1824 das Seminar seiner Vater- 
stadt und kam dann an die Elementarschule zu Remagen mit 
einem Gehalte von 80 Thalern. Er trieb nun eifrig Botanik 
und wurde hierdurch mit den Professoren Nees v. Esen- 
beck und Goldfufs in Bonn bekannt. Beide suchten ihn am 
botanischen Garten in Bonn zu beschäftigen, die Eltern je- 
doch waren gegen seine Übersiedelung nach Bonn und so 
zog er am Ende des Jahres 1824 nach Winningen, wo er 
die zweite Lehrerstelle mit 160 Thalern Gehalt erhielt. Hier 
verheiratete er sich mit Katharina Hofbauer. 

Nach siebenjähriger Thätigkeit in Winningen wurde 
Wirtgen nach Koblenz in die zweite Lehrerstelle der evan- 
gelischen Elementarschule berufen, und verblieb in der ge- 
nannten Stadt, nachdem er noch 1835 an der neu errichteten 
höheren Stadtschule angestellt war. 

Zum Studium der Botanik, das er eifrig betrieb, trat 
bald noch das Studium der Geologie hinzu, da er es sich 
als Ziel gesetzt hatte, die Rheinprovinz in naturhistorischer 
Beziehung zu durchforschen. Zahlreiche Schriften waren die 
Frucht dieser Studien (siehe unten). Er gab die Anregung 
zur Begründung eines botanischen Vereins zur Er- 
forschung der Flora der Rheinprovinz. Das Statut desselben 
wurde auf der ersten Generalversammlung am 28. Mai 1834 
in Brohl beraten und am 29. Sept. desselben Jahres vom 
Kultus-Minister genehmigt. 

Der botanische Verein wurde auf Antrag des Dr. Marquart 
auf der Generalversammlung zu Poppeisdorf im September 
1841 zu einem naturhistorischenVereine erweitert 
und Wirtgen hat auch in diesem als Sektions-Direktor für 
Botanik bis zu seinem Tode segensreich gewirkt. 

Die Verdienste Wirtgen's, speziell in der Botanik, fanden 

Pr. Wirt gen« Neawied. i^ 
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auch die verdiente Anerkennung. Die Universität Bonn er- 
nannte ihn 1853 zum Doktor phil. „honoris causa.** 

In Koblenz gründete Wirtgen einen naturwissenschaft- 
lichen Verein, dem er bis zu seinem Tode als thätiger Leiter 
vorstand. 

An der Gründung des „Vereins für Naturkunde, Garten- 
bau und Obstkultur** in Neuwied hat Wirtgen auch thätigen 
Anteil genommen und denselben bis an sein Lebensende zu 
heben und zu fördern gesucht. Schon am 15. Juli 1862, un- 
gefähr ein Jahr nach der Gründung, ernannte ihn daher der 
Vorstand zum Ehrenmitgliede des Vereins. 

Wirtgen starb plötzlich an einem Herzschlage zu Kob- 
lenz am 7. September 1871. 

Unter seinen Werken nennen wir aufser der Flora der 
Rheinprovinz, noch : 

Die Eifel in Bildern und Darstellungen. Bonn 1864. 

Aus dem Hochwalde. Kreuznach 1867. Voigtländer. 

Neuwied und seine Umgebung. Neuwied. Heuser. 

Beiträge zur Flora der nördlichen Pfalz. Dürckheim 1866. 

(Auszug aus : „Dr. Philipp Wirtgen" von Dr. Dronke. 
Siehe : Verhandlungen des naturh. Vereins der preufs. Rhein- 
lande und Westfalens; 28ster Jahrgang. Bonn 1871. Korresp.- 
Blatt Seite 8-14.) 
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Das fürsflicbe Raus. 
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Von hohen Bergen fliefset 
Das Flüfslein Wied zum Rhein, 
An dessen Ufern spriefset 
Ein Fürstenhaus so fein, 
Aus altem Heldenstamme, 
Mit Schlechtem nie im Kauf: 
Drum schlägt auch edle Flamme 
Aus Stamm und Wurzeln auf. 

E. M. Arndt. 



Das fürstliche Haus. 



\yenn es für jeden Menschen von guter Gesinnung, 
von edler Denkungsart, eine Freude, ein erhebendes Gefühl 
ist, eine Familie zu kennen, die in allen ihren Gliedern sich 
stets des besten Strebens, des tugendhaftesten Wandels, be- 
wufet ist: wie vielmehr mufs es uns erheben, eine solche 
Familie viele Jahrhunderte hinauf bis in die entfernten Zeiten 
ihres Ursprungs zu verfolgen und zu sehen, wie dieselbe 
nur ein Ziel vor Augen hat: das Gute und das Beste 
zu wollen und zu erstreben! 

So tritt uns auch das fürstliche Haus zu W i e d ent- 
gegen! Männer von bedeutenden Regententugenden, die in 
einem gröfseren Staate weit verbreiteten Ruhm sich erwor- 
ben haben würden, hohe Kirchenforsten, Gelehrte und Feld- 
herren, sind daraus hervorgegangen : sie Alle treten, jenes 
herrliche Ziel lebhaft verfolgend, uns glänzend vor das Auge. 

Nur ein Fehler ist in seinen Gliedern der früheren Jahr- 
hunderte lebhaft zu bedauern : sie wufeten nicht ihre Be- 
sitzungen zusammen zu halten. Wiederkehrende Teilungen 
liefsen den kleinen Staat niemals erstarken und häufige 
Schenkungen an Kirchen, Klöster und geistliche Staaten ent- 
rissen ihm auf immer bedeutende Teile seines Bestandes. Was 
aber zu einem Ganzen zusammen zu bringen war, das ist in 
der neueren Zeit geschehen, als jedoch die Selbständigkeit 
bereits verloren war. 



igS 



Erste Periode. 



Älteste Zeit bis zum Erlöschen des ursprünglichen 

Geschlechts. 1243. 

Im Jahre 1093 gründete der Pfalzgraf Heinrich IL bei 
Rhein die Abtei La ach. Die Stiftungsurkunde ist von 
einer grofsen Anzahl rheinländischer Dynasten als Zeugen 
unterzeichnet, von welchen die meisten hier zum ersten 
Male in ihren vollständigen Namen, nach ihren Stammsitzen, 
erscheinen. Unter ihnen befinden sich auch „Meffried, 
Graf zu Wied" undRichwin von Kempenich, sein 
Bruder". Es ist dies die erste sichere Nachricht — zwar 
wird auch die Ächtheit der erwähnten Urkunde von einigen 
Geschichtsforschern in Zweifel gezogen — welche wir über 
die ältesten Grafen von Wied vorfinden. 

Beide Herren waren Besitzer bedeutender Landstriche 
auf beiden Rheinseiten, sowohl im Engers-, als im Eifel- 
gau und wahrscheinlich waren sie die eigentlichen Grafen 
des Engersgaues. Zu ihren rechtsrheinischen Besitzungen 
gehörig finden wir in den ältesten Zeiten die Kirchspiele 
Altwied, Neuerburg, Neustadt, Aisbach, Breitbach, Dattenberg, 
die Ortschaften Wiedhain, Sechtern, Gilsdorf, Rheinhelden, 
Steegen, die Hälfte des Kirchspiels Wiesen mit zwei Höfen, 
ferner die Höfe zu Velde, Diedersheim, Birkheim, Wippe, 
Stecklenbach, Windeck, Rheinberg, Lupsdorf, Asbach, Bilstein, 
Rheindorf, so wie den gröfsten Teil der späteren Besitzungen 
des Deutschordenshauses zu Breitbach, die Vogtei zu Erpel 
u. s. w. Auf der linken Rheinseite gehörte zu diesen Be- 
sitzungen Kempenich, ein Teil von Münster-Maifeld, Bassen- 
heim und die Herrschaft Olbrück mit vielen Zubehörden. 

Blicken wir in die Geschichte weiter zurück, so finden 
wir Dynasten von gleichen Namen und zum Teil im Besitze 
der bezeichneten Landstriche, die man allgemein als die 
Ahnen der vorhin genannten Grafen ansieht. So erscheint 
860 Metfried, Graf im Bliesgau, und 960 finden wir die 
Brüder Eberhard und Matfried, Grafen in Lothringen, 
922 Richwin, Graf in Niederlothringen; des letzteren Sohn 
R i c h w i n II. erscheint 963. Im Jahre 992 wird wieder 
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ein Eifelgraf Ri ch wi n genannt. So möchte also unser 
wiedisches Haus bis auf das Jahr 900 aus dem alten loth- 
ringischen Geschlechte abstammend, nachzuweisen sein. 

Der älteste Sitz der Grafen zu Wied war die Burg 
Wied, jetzt Ober-Altwied, wozu später noch die Burg 
Nieder-Altwied kam. 

Graf Meffried von Wied, welcher nach dem Jahre 
1129 urkundlich nicht mehr vorkommt, hatte eine Gemahlin 



Die obere Burg Altwied, 
Osterlindis, eine nahe Verwandte Heinrichs des Löwen'). 
Wie es denn auch scheint, als habe Ober-Altwied zu den Be- 
sitzungen Heinrichs des Löwen gehört. Das gräfliche Ehe- 
paar besafs vier Söhne, Arnold, Burkhard, Siegfried und 
Ludwig, und vier Töchter. Nach einer Urkunde scheint auch 
Kunigunde, die Gemahlin Ludwig des Eisernen, Landgrafen 
von Thüringen, eine Tochter gewesen zu sein. 

Da Arnold sich dem geistlichen Stande gewidmet hatte, 
so teilten nach dem Tode des Vaters, um 1150, die Brüder 



') Die Gräfin Osterlindis, Mutter des Erzbischofs Arnold von 
Köln, erlangte auf ihre Bitte von Henrich dem Löwen, Herzog zu Sachsen, 
durch einen Götertausch die Kapelle „Bivem" (Niederbiber) mit Feldern, 
Wäldern, Wiesen und Weiden, die zu Heinrichs AUodien gehörten, um 
sie zu christlichen Zwecken anzuwenden. Der Herzog spneht von der 
religiösen Matrone Osterljnd und ihrem Sohne, dem Erzbischof Arnold, 
mit Achtung und Huld. 



Burkhard und Ludwig, (der Bruder Siegfried kommt 
auch noch 1152 und 1161 vor) das elterliche Besitztum und 
stifteten zwei Linien: Burkhard erhielt Wied, Ludwig 
Wied-Neuerburg. Das Geschlecht Burkhards erlosch 
im Mannesstamme mit dessen Enkel, Lothar, Graf zu Wied, 
im Jahr 1243, das Geschlecht Ludwigs mit dessen Sohn 
Lambert; aber als Erbin finden wir später, 1246, Mathilde, 
Gräfin von Sayn, von welcher noch die Rede sein wird. 

Arnold, Grafzu Wied, Er zbischofvon Köln. 
Arnold, der älteste Sohn des Grafen Metfried zu Wied, wid- 
mete sich dem geistlichen Stande und finden wir ihn zuerst 



Altwied von der ROckseite. 

als Probst zu Köln, dann als Kaiser Konrads III. (1137— 1152) 
Reichskanzler. Nach dem Tode Erzbischofs Arnold I. von 
Köln, 1151, wurde Arnold von Wied von dem Domkapitel 
einstimmig zu dessen Nachfolger erwählt, von dem Papst 
mit dem Pallium bekleidet und von dem Kaiser mit den Re- 
galien ermächtigt, Die Kölner Chronik sagt von ihm: 
„Arnold was vur eyn Doympropst tzo Coellen ind wos 
Kanzler keyser Friedrichs ind zoich mit eme in Italien tzo 
Rome ind was eyn ckrick behend man mit auflegen in den 
kriegen. He regierde die Kyrch V jair. Ind licht begreuen 
tzo Ryndorp by Bonno in sant Clemens Kyrchen, die he 
hadde to ju machen ind beyauet mit clenodien ind tzarrayten." 
Erzbischof Arnold war ein Fürst von grofser Thätigkeit. 
Bei dem Papst Eugen IIL, der ihn auch zu seinem Legaten 
für Deutschland ernannte, bewirkte er die Erneuerung der 
alten Vorrechte der kölnischen Kirche: dafs ein kölnischer 
Erzbischof keinem Primas, sondern allein dem römischen 
Stuhle untergeordnet sei, so wie das Recht der Kaiserkrönung 



innerhalb der Grenzen seiner Provinz, so wie auch bei 
einem Concil nach dem Papste oder dessen Legaten den 
ersten Sitz einzunehmen. Diese Bulle, 1151 ausgefertigt, ist 
von 16 Kardinälen unterzeichnet. Nach Kaiser Konrads III. 
Tode, 1152, ging Arnold nach Frankfurt zur Königswahi 
Friedrichs Barbarossa und geleitete denselben nach Aachen, 
wo er ihn salbte und krönte. Im Jahre 1153 bewirkte er 
auf einer Reichsversammlung die Rückgabe verschiedener 
Allodialgüter, welche der erzbischöflichen Tafel ' zugehörten 
und veräufeert worden waren. Im Jahre 1154 finden wir ihn 
wieder in Rom, wo hauptsächlich durch seinen Einflufs Papst 
Hadrian IV. Friedrich Barbarossa die Kaiserkrone erteilte. 

Die erwähnte Kapelle zu Schwarzrheindorf, die 
er mitj grofsem Kostenaufwande aus dem eigenen Vermögen 



Neuerburg. 

auf seinem Erbgute im reinsten byzantinischen Stiele mit 
grofeem Kunstsinn erbaute, verewigt sein Andenken. Sie 
wurde von Albert, Bischof von Messina, Heinrich I., Bischof 
von Löwen und Otto, Bischof von Freisingen in Gegenwart 
von dessen Bruder, dem Kaiser Konrad, sowie des Erz- 
bischofs Arnold, seines Bruders Burkhard von Wied und 
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seiner Schwestern, der Äbtissinnen Hedwig und Hizecha, 
und mehrerer hoher Geistlichen im Jahre 1151 eingeweihet*) 

Dieser Kirche, die er zum Seelenheil für sich, für Vater 
und Mutter, für seine Brüder und Schwestern und alle Ver- 
wandte, und als ein Denkmal treuer Erinnerung für die Nach- 
kommen, erbaute, vermachte er sein ganzes angeerbtes Be- 
sitztum daselbst, nebst mehreren Pfründen mit Zustimmung 
und Glückwünschen seiner Miterben. Auch diese erteilten 
der Kirche noch später mehrere reiche Schenkungen. Bei 
dieser Kirche errichtete Arnold ein Fräuleinstift, dessen 
Förderung er seiner Schwester Hedwig, Äbtissin von E^sen, 
übertrug, die auch ihre Schwestern Sophia und Seburgis 
in dasselbe einführte. Eine andere Schwester, Hizecha, war 
später Äbtissin des Fräuleinstiftes zu Vilich. Erzbischof 
Arnold war ein grofser Feind der Räubereien des Adels, ver- 
folgte die Friedensstörer mit strengen Gesetzen und zer- 
störte manchen Raubsitz. Er wird als ein sehr würdiger 
Mann von grofsem Ansehen bei Fürsten und Geistlichen ge- 
schildert und starb 1156, zu frühe für das durch ihn wieder 
zu Macht und Ansehen gelangte Erzbistum Köln. 

Des Grafen Burkard zu Wied Sohn und Erbe war 
Theodorich, welcher von 1158 bis 1189 in Urkunden er- 
scheint und als Vater von fünf Söhnen, Lothar, Theodo- 
rich, Georg, Metfried und Konrad und zweier Töchter ge- 
nannt wird. 

Lothar, Graf zu Wied. Er erscheint zuerst 1218, 
folgte dem Vater in den Besitzungen und nannte sich „Nos 
Lotharius Dei gratia Comes de Wied.'* Im Jahre 1218 übte 
er zu Heim b ach im Namen des Kaisers die Gerichtsbar- 
keit aus. Gegen geistliche Stiftungen war er sehr wohlthätig 
und schenkte unter anderen seine bisher verlehnten Besitz- 
ungen zu Treis an der Mosel der gegenüber liegenden 
St. Kastorkirche zu Garden. Mit der Gräfin Luckard von 
Saarbrücken vermählt, blieb er kinderlos, starb am i. März 
1243 und fand in der Abteikirche zu Rommersdorf 
seine Ruhestätte. Mit ihm erlosch der älteste wiedische 
Grafenstamm. 



*) S. Abbildung und Beschreibung in: „Die Stadt und Universität 
Bonn am Rhein. Mit ihren Umgebungen und 12 Ansichten. Dargestellt 
von Dr. ß. Hundeshagen. Bonn b. Habicht. 1832. S. 176—203 
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Theodorich, Graf zu Wied, Erzbischof von 
Trier (1212 bis 1242). Theodorich, bisher Archidiakonus 
und Probst zu St. Paulin in Trier, wurde 1212 einstimmig 
als Theodorich II. zum Erzbischof von Trier erwählt. 
Er wird nicht nur gerühmt als ein Mann von glänzender 
Geburt, sondern auch vielmehr durch christliche Frömmig- 
keit, durch Weisheit und Ansehen in öffentlichen Reichsge- 
schäften ausgezeichnet. 

Er trat gleich auf die Seite Kaiser Friedrichs IL und 
zog sich dadurch grofse Verdriefslichkeiten zu. In Koblenz 
drang der zu Kaiser Otto haltende Graf Heinrich von Nassau 
mit dem Schwerte auf ihn ein, und nur ein Koblenzer Ritter 
Albert rettete ihn, indem er den tötlichen Streich auffing. 
Auch die ottonisch gesinnten Trierer empörten sich gegen ihn ; 
er wurde sogar von ihnen gefangen gehalten. Aber Kaiser 
Friedrich II. brachte sie zum Gehorsam und Erzbischof Theo- 
dorich gewann die Gemüter der versammelten Stände und 
empfing dann für den Kaiser die Huldigung. 

Im Winter 1215 wohnte Theodorich der grofsen Kirchen- 
versammlung im Lateran bei, die Papst Innocenz II. berufen 
hatte, an welcher über 470 Geistliche des ersten Ranges sich 
beteiligten : es wurden eine grofse Anzahl Lehrbestimmungen 
und Sittengesetze festgestellt, die auch Theodorich in seinem 
Erzbistum mit Ernst und Strenge durchführte. 

Zum Schutze gegen die Feinde, besonders der Grafen 
von Nassau, erbaute Theodorich auf einem einzelnen Berg- 
kegel im Lahngau im Jahre 1217 eine Burg, die er 1221, 
nach seiner Rückkehr aus Palästina, Mons Tabor nannte, um 
welche allmählich die freundliche und gewerbthätige Stadt 
Montabaur entstand. 

Theodorich gewann 1220 durch ein Edikt Kaiser Fried- 
richs IL für sein Erzbistum unbeschränkte Reichshoheit. Als 

1225 Engelbert der Heilige, Erzbischof von Köln, durch 
Mörderhand gefallen war, erhielt Theodorich den Auftrag, 
in Köln die Totenfeier zu begehen und das kölnische Erz- 
bistum, bis zur Wahl eines neuen Bischofs, zu verwalten. 
Den Reichsversammlungen in Mainz und Cremona wohnte er 

1226 bei. Seine fortwährende Thätigkeit war auf eine gute 
Verwaltung seines Bistums in geistlichen, wie in weltlichen 
Sachen gerichtet und dem Kaiser Friedrich II. ein treuer An- 
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bänger suchte er ihn in jeglicher Beziehung zu unterstützen 
und zu befestigen. So zog er auch mit dem Kaiser nach 
Speier, wo er 1237 die Wahl Konrads, dessen Sohnes, zum 
römischen Kaiser bewirkte. 1238 verbot er auf einer Pro- 
vinzialsynode den Geistlichen seines Sprengeis Kegelspiel 
und unanständige Kleidung. In einer Fehde wegen Malberg 
erbauete Theodorich die Kyllburg auf einem fast ganz von 
der Kyll umflossenen Bergrücken. 

In Trier gründete er die Liebfrauenkirche, eines 
der herrlichsten Denkmale gotischer Baukunst, welche unter 
seinem Nachfolger Arnold von Isenburg, dem Sohne seiner 
Schwester, vollendet wurde. 

Kränklich und der Ruhe bedürftig, zog Theodorich sich 
1240 nach Montabaur zurück; doch als der junge König 
Konrad seinen Einzug in Trier hielt, begab der Greis sich 
noch dahin und wollte ihn auch nach Aachen begleiten. Sein 
körperlicher Zustand nötigte ihn aber in Koblenz zu blei- 
ben, wo er am 28. März 1242 die Welt verliefs. Sein 
Leichnam wurde zu Trier in der St. Helenen-Kirche bestattet. 

Georg, Graf zu Wied. Der Dritte unter diesen 
Brüdern war Graf Georg, welcher von 120 1 bis 1227 öfter 
in Urkunden oder als thätiger und tapferer Ritter erscheint. 
Im Jahre 1208 war er für den König Otto IV. Vermittler 
des erneuerten Bündnisses zwischen dem Erzbischof Theo- 
dorich von Köln und dem Herzog Heinrich von Brabant 
und 1210 war er Zeuge, als derselbe König der Abtei 
Rommersdorf Schutz und Freiheiten erteilte. 

An den Kreuzzügen beteiligte Graf Georg sich lebhaft : 
schon 1208 wird er als tapferer Befehlshaber nach dem hei- 
ligen Lande gesendeter Verstärkungen genannt. 1215 zog 
er als Ritter des deutschen Kreuzordens, nebst dem Grafen 
Gerlach von Isenburg, mit Mannschaften aus ihren Besitz- 
ungen, aus dem Trierischen, Kölnischen und aus Bremen 
nach Holland, schiffte sich daselbst mit dem Grafen Hein- 
rich von Holland nach England ein, segelte nach Portugal und 
half, auf die Bitte der Stadt Lissabon, die Festung A 1 c a z a r 
erobern und vier maurische Fürsten schlagen. Dann fuhr die 
Flotte nach Ägypten. Graf Georg wird als einer der Tapfersten 
in dem Kreuzzuge genannt und erwarb grofsen Anteil an 
dem Ruhme dieses Hilfsheeres der Christen, welche im Jahre 
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1219 die feste Stadt Damiette eroberten, obgleich dieselbe 
gegen die Übermacht des Sultans von Ägypten nicht lange 
behauptet werden konnte. 

Später erscheint er als Landmeister des deutschen 
Kreuzordens in Preufsen. Nach dem Jahre 1227 finden 
sich keine Nachrichten mehr über ihn; nur der 15. Juni ist 
als sein Todestag, ohne Jahreszahl, in den Deutschordens- 
Archiven bezeichnet. 

Von den beiden übrigen Brüdern finden wir noch den 
Grafen M e t f r i e d als Probst zu St. Paul in Trier ; des Gra- 
fen Konrad geschieht keiner weiteren Erwähnung. Alle 
starben ohne Nachkommenschaft und so endete mit Lothar 
im Jahre 1243 das erste wiedische Haus. 

Einer für die wiedischen Besitzungen verhängnisvollen 
Verwandtschaft aus diesem ersten Grafenhause haben wir 
noch zu gedenken. Es war die Gräfin Mechtilde von 
S a y n, die als Erbin des Hauses Wied-Neuerburg erscheint. 
Obgleich die Verwandtschaft noch nicht hinreichend aufge- 
klärt ist, finden wir sie im vollständigen Besitz der Nach- 
lassenschaft dieses um 1187 erloschenen Zweiges und ver- 
mag darüber frei und ungestört zu verfügen. Frühzeitig 
Witwe und ohne Nachkommen, vermachte sie im frommen 
Sinne der damaligen Zeit, 1280 und 1283 ihre Besitzungen 
zu Linz, Leubsdorf, Neustadt, Asbach, Windhagen, Gilsdorf, 
Sechtern, die Schlösser Wied, Windeck, Rennenberg (bei 
Linz), mit Vasallen, Ministerialen, Leibeigenen, Wiesen, Wild- 
bahnen, Wäldern und anderen Zubehörungen, die sie an 
diesen Gütern und an den Pfarreien Neuerburg und Breit- 
bach besafs, dem Erzstifte Köln. Auch gegen das Deutsch- 
ordenshaus zu Breitbach, sowie gegen das Gotteshaus und 
das Spital zu Heisterbach, sowie gegen viele andere fromme 
Stiftungen, war sie in hohem Grade freigebig. Aber der 
Besitz des Hauses wurde bedeutend geschmälert. 



Zweite Periode. 



Von dem Erlöschen der ältesten iviedischen Linie bis 
zum Erlöschen der ziveiten Linie Isenburg-Wied. 

1243 bis 1454. 

Die Grafen Lothar, Theodorich und Georg von Wied 
besafsen zwei Schwestern, von welchen die ältere Theo- 
dore (1182 bis 1197 vorkommend) mit Bruno I., Herren 
und Grafen von Isenburg, die jüngere, deren Namen un- 
bekannt (Isalde?), mit Gottfried von Ep pst ein ver- 
mählt war. 

Bruno I. erbaute über dem jetzigen Oberbieber, nörd- 
lich der Alteck, die Burg Brunosberg, Braunsberg, deren 
jetzt noch weit sichtbare Ruinen auf dem bewaldeten Berg- 
rande hervorragen. Die Stelle hatte er von der Abtei 
Rommersdorf gegen einen Weinberg bei Langendorf ein- 
getauscht. Bruno I. hatte drei Söhne: Bruno IL, Theo- 
dor ich und Arnold. Die beiden ersteren hatten sich be- 
reits im Jahre 1237, noch bei Lebzeiten ihres Oheims, des 
Grafen Lothar zu Wied, auf dessen Todesfall, von dem 
Pfalzgrafen Otto mit der Grafschaft Wied belehnen lassen. 
Es waren aber auch die drei Söhne ihres anderen Oheims, 
Gottfrieds von Eppstein, mit gleichen Ansprüchen auf 
die Grafschaft Wied berechtigt und es drohte der Ausbruch 
grofser Unzufriedenheit in der Familie; doch kam im Jahre 
1240 ein Vergleich zu Stande, der im Jahre 1242 voll- 
zogen wurde. Infolge dieses Vergleiches verzichteten Ar- 
nold von Isenburg, Erzbischof von Trier, und Gerhard 
von Eppstein, Erzbischof von Mainz, auf alles Eigentuift an 
der Grafschaft Wied, so dafs dieselbe auf Bruno II. über- 
ging. Bruno II. wurde nun der Begründer des neuen 
wiedischen Grafenhauses. Seine Nachfolger waren Bruno III., 
gest. 1278, Johann I., 1278 bis 1327 und dessen Sohn 
Bruno IV., schon 1325 gestorben. Brunos II. Bruder, Theo- 
dorich, wurde der Begründer einer neuen Isenburgischen 
Linie, indem er seinen Anteil an dem väterlichen Erbe mit 
ihm zu Teil gewordenen wiedischen Besitzungen vereinigte. 
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welche letztere aber später durch Heirat wieder an die eigent- 
liche Grafschaft Wied kamen. 

Mit besonderer Beachtung sind aus jener Zeit noch die 
beiden bedeutenden Männer, in deren Adern von mütterlicher 
Seite wiedisches Blut rollte, zu erwähnen: der vortreffliche 
Arnold von Isenburg, Erzbischof von Trier, 1242 bis 
1259, und der Kaisermacher Siegfried von Eppstein, 
Erzbischof von Mainz, ein zwar ränkevoller, aber höchst aus- 
gezeichneter Kirchenfürst. 

Von den oben genannten Grafen, die sich gewöhnKch 
von Braunsberg, oder von Isenburg-Braunsberg 
nannten, sind hervorragende Handlungen nicht zu bemerken. 

Erst der Enkel Johanns L, Wilhelm L, 1327 bis 1383, 
tritt uns wieder in besonderer Thatkraft entgegen. Er mag 
ungefähr zwanzig Jahre alt gewesen sein, als er sein Erbe 
antrat, nachdem er schon ein Jahr vorher, 1326, von Kaiser 
Ludwig die Bestätigung in allen kurpfälzischen Lehen em- 
pfangen hatte. In dieser Urkunde heifst es von ihm: „Dem 
Edelen Manne Wilhelm von Brunsberge, des Edelen Mannes 
Sälig Brun von Brunsberge Sohne anerkennt, nach des 
Edelen Mannefs Todt, Johanfsen von Brunfsberg seines 
Ahnherren.^ Wilhelms Mutter war Heilwigis, Gräfin von 
Katzenelnbogen. Geschwister besafs er nicht. Er 
nannte sich nach seinen vier Ahnherrn zuerst wieder Graf 
zu Isenburg und Wied. Im Jahre 1329 vermählte er 
sich mit Agnes, Gräfin von Virneburg, und empfing als 
Mitgift den bereits 1306 von ihrem Vater von dem Grafen 
Siegfried gekauften und eingelösten Eppstein'schen Erbrest 
an der Burg Wied samt Zubehör, welcher im Anteil an 
dem Schlosse Wied, in Lehen, Burglehen, Patronatrechten, 
Gütern, Waldungen, Renten und Gefällen bestand. Es kam 
dadurch die ganze Grafschaft Niederwied, deren Besitzer 
durch die Kaiser Friedrich I. und II. zu gröfseren Rechten 
und Vorzügen und auch, gleich den geistlichen Fürsten zur 
Reichsstantjschaft und Landeshoheit gelangt waren, wieder 
in der Art zusammen, wie sie der Graf Theodorich von 
Wied gegen Ende des zwölften Jahrhunderts besessen hatte. 
Auch belehnte Kaiser Ludwig den Grafen Wilhelm I. mit 
den Freiheimgerichten (eine Art Schöffengericht) in den 
Dörfern Heimbach, Weis und Gladbach. Im Jahr 1331 
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erhielt der Graf Wilhelm I. von dem Ritter und Walpoten 
der Grafschaft Niederwied, Ludwig von Neuerburg, dessen 
Haus Reichenstein am Holzbach unterhalb Dierdorf, lehens- 
weise mit allen Rechten und Gewinnen. In der Folge nah- 
men die Herren von Reichenstein das Lehen von den Gra- 
fen zu Wied. Über die Lehen zu Isenburg kam im Jahre 
1334 zwischen den Grafen Wilhelm I. und den Grafen Salen- 
tin III. von Isenburg und Gerlach II. von Isenburg-Arenfels 
ein Burgfrieden zu Stande, wonach die Isenburgischen Lehen 
nebst der Stammburg Isenburg und ihrem Bereiche zu 
treuer Übergabe an die rechten Erben zusammen gehalten 
werden sollten. Ihre „wiltbannt" und Fischerei wollten sie 
hegen und halten, wie sie ihre Eltern an sich gebracht 
hätten; nur zum Schilde Geborene sollten Burgmannen wer- 
den, die Oberherrlichkeit und Vogtei über die Abtei Rom- 
mersdorf sollte gemeinschaftlich bleiben. 

Um jene Zeit gehörten zur Grafschaft Wied achtundachtzig 
Vasallen, welche Wilhelm I. mit eigentümlichen Gütern be- 
lehnte. Unter ihnen sind hervorzuheben: die Herren von 
Altendorf, Abentraut, Braunsberg, Cleeberg, 
Dehren, Elz, Heddesdorf, Hohenstein, Lim- 
pach, Landskron, Lahnstein, Meinfeld, Molenark, 
von der Mühlen, Orsbeck, Pfaffendorf, Quad 
von Isengarten, Ried, Riedesel, Rei f f e n b e r g, 
Stockheim, Stein, Schenk von Schweinsberg, 
Sötern, Waldmannshausen, Walpot vonBassen- 
heim, vonWydde. Mit diesen Lehen waren zugleich Hof- 
oder Kriegsdienste verbunden : die Lehenträger mufsten dem 
Grafen mit ihren Knappen „wohlgerüstet, wohlerzuget und 
geharnischt auf Reisigen" im Zuge folgen. 

Wilhelm I. wohnte auch dem prächtigen Reichshofe bei, 
welchen Kaiser Ludwig 1338 zu Koblenz hielt. Diese 
grofse Hofhaltung ist auch durch den ersten Kurverein 
zu R h e n s e für die deutsche Reichsverfassung wichtig ge- 
worden. Des Kaisers Schwager, König Eduard III. von 
England, bat hier um Beistand gegen König Philipp IV. 
von Frankreich. Die versammelten Fürsten und Grafen ver- 
sprachen Hülfe zu leisten und führten ihm und dem tapferen 
Sohne des Königs, Eduard, dem schwarzen Prinzen, 
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Heerhaufen zu. Dem Grafen Wilhelm wurde Schadener- 
satz zugesichert. 

In dem vorhergegangenen Kampfe zwischen Ludwig von 
Baiern und Friedrich von Österreich um die Kaiserkrone 
blieb der Graf Wilhelm stets auf der Seite des ersteren. 

Auch als endlich der Erzbischof Baldewin von 
Trier den so lange unterstützten König Ludwig verliefs, 
und sich auf die Seite seines Grofsneffen, des neugewählten 
Karls IV., stellte, hielt Graf Wilhelm treu zu jenem. Des- 
halb beteiligte er sich auch mit dem ganzen Isenburgischen 
Hause an der Fehde, die Graf Reinhard von Westerburg 
mit dem Erzbischofe führte, der bekannten Grenzauer 
Fehde (die wir im 4. Buche besprechen werden.) Erst 
nach dem bald darauf erfolgten Tode Kaiser Ludwigs trat 
er auf Karls IV. Seite und unterstützte ihn mit Reisigen 
gegen Günther von Schwarzburg. Karl IV., unserm Grafen 
sehr dankbar für seine thätige Hülfe, gab ihm 1349 eine 
Verschreibung von 1000 Mark Silbers für geleistete Dienste, 
erteilte ihm das Recht, seinen Ort Engers zu einer festen 
Stadt zu erheben (eine Berechtigung, die der Kaiser auch 
noch auf die wiedischen Dörfer Almersbach und Nordhofen 
ausdehnte) ; ferner gab er ihm und seinen Erben im Jahre 
1360 die urkundliche Erlaubnis, bis zu 1500 Mark lötigen 
Silbers, das der Graf von dem Reiche zu fordern habe, von 
Kaufwaaren, namentlich von jedem zu Wasser und zu Lande 
vorbeigehenden Fuder Wein „einen alten grofsen Turnos" 
zu erheben. Diese letzte Vergünstigung ist später sehr fol- 
genschwer für unseren Grafen geworden und brachte ihn in 
eine nachteilige Fehde mit dem Erzbischof von Trier, K u n o 
von Falkenstein, einem ritterlichen und sehr kampflusti- 
gen Kirchenfürsten. Es mögen aber auch noch andere Ein- 
flüsse eingewirkt haben, denn Graf Wilhelm hatte bis dahin 
mit dem Erzbischof Kuno auf gutem Fufse gestanden und 
war auch mit bei dem feierlichen Huldigungs-Einzuge Kuno's 
zu Koblenz gewesen. 

„Wilhelm I. von Wied, Gerlach II. von Isenburg- Aren- 
fels, die Grafen von Nassau und Fiiedrich II. von Runkel, 
schlössen sich an den Herzog Wilhelm von Jülich an, als 
dieser mit Eduard von Geldern in Verbindung, sich wider 
Karls IV. Sohn Wenzel, Herzog von Brabant und Limburg, 

Pr. Wirtgen, Neuwied. ^\ 
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(den späteren Kaiser) rüstete, welcher ihn, wegen verübter 
Beraubungen an brabantischen Kaufleuten, die durch das 
Jülicher Gebiet reisten, angreifen wollte. Die Jülicher wur- 
den anfangs geschlagen; als ihnen aber der Herzog von 
Geldern zu Hülfe kam, wurde Wenzel bei Baesweiler über- 
wunden und nebst dem Grafen Rupert von Namur gefangen 
genommen, auf Befehl des Kaisers jedoch losgegeben." 

„Wilhelm I. griff selbst, mit Gerlach II. von Arenfels, 
Salentin IV. und einem Ritter Veiten von Isenburg, zwischen 
Andernach und Engers kölnische Kaufleute an, die in den 
Fasten „mit ihrem Gewand den Rhein herauffuhren in die 
Mefs gen Frankfurt**, und nahm ihnen, entweder als Bundes- 
genosse Jülich's, oder auf Grund der kaiserlichen Erlaubnis 
von 1360, jedoch wider seine dem Erzbischof Baldewin 1341 
und 1349 erteilten Versprechen, „mehr denn 4000 Gulden 
wert Gewand'*". Sie führten es gen Isenburg und hielten 
auch die Kaufleute gefangen. Der Erzbischof Kuno „„erhob 
sich mit grofsem Genügen und Gewalt, und hiesche die 
Nähme wieder, die in seinem Gelait und Gebiet geschehen 
war. Defs legte er sich in der vorgenanten Hern Land, 
und gewann ihnen ab das Angers und machte zu Engers 
eine Burg, die ist geheifsen Kuno-Stein'*'*. Kuno nahm dem 
Grafen Gerlach IL Hersbach, rückte in die Besitzungen 
Wilhelms I. ein und besetzte Dierdorf. Die Kaufleute kamen 
mit ihren Waaren los. Die Stadt Köln erbot sich ihm mit 
50 reisigen Mannen, mit Buben und Gleen, auf ihre Kosten 
und mit 20 Schützen mit Armbrüsten beizustehen, wenn 
Kuno Krieg gegen den Grafen von Wied, „der itzüng unser 
widersaget viend ist, unwellig uff des Rynes straume strafsen 
rauff um weldait hait gedan, und dem hilige Ryche, den ge- 
meinen Kaufluden, wider Got, ere und recht ir gut hait ge- 
nommen.'* Doch Graf Wilhelm ergab sich dem mächtigeren 
Gegner, entschädigte die Kaufleute mit 12,130 schweren Gul- 
den und ging die harte Forderung ein, sich selbst, mit sechs 
anderen zu Schild Gehörnen, als Geifseln zu verschreiben 
und Dierdorff* mit herschaft und Gericht, so wie Wynden, 
Gieselbrechtshoven, Uffhausen, Brückenrachdorff, den Hoff" 
zu Rückerod und Rohrbruch so lange dem Erzstift Trier in 
Pfand zu geben, bis die Summe bezahlt sei und bis sein 
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ältester Sohn Wilhelm Propst zu Aachen in Alles gewilligt 
habe/''' 

Insbesondere versprach auch Wilhelm „die Pfaffheit, 
die Gotteshäuser und ihre Güter zu beschützen." 

Wilhelm I. war dreimal vermählt, zuerst (1329— 1351) 
mit Agnes von Virneburg, die ihm einen Sohn und zwei 
Töchter gebar; das Verhältnis scheint aber kein glück- 
liches gewesen zu sein. Es fand sich, dafs sie im vierten 
Grade miteinander verwandt waren; worauf Wilhelm I. 
sich von ihr scheiden liefs. Die von Virneburg angefochten^ 
Erbschaft fiel aber auf ihren Sohn Wilhelm, Propst zu Aachen, 
von dem sie sein Stiefbruder erbte. Wilhelms I. zweite Ge- 
mahlin war Johanna, Markgräfin von Jülich, die aber zwei 
Jahre nach der Vermählung starb, ohne ihm Kinder ge- 
schenkt zu haben. Die dritte Gemahlin war Lysa von Isen- 
burg-Arenfels (vermählt 1356, starb 1402), durch welche er, 
da sie keine Brüder, sondern nur eine Schwester besafs, 
durch den Tod ihres Vaters Gerlach II. die halbe Herrschaft 
A r e n f e 1 s, und zwar die Herrschaft Grenzhausen, Ais- 
bach, Hundsdorf, Hilgert und Faulbach erbte. Von 
dem Erbischof Kuno von Trier wurde er 1371 belehnt. Auch 
ein Teil an der oberen Burg und Herrschaft Ulmen in der 
Eifel gehörte zu dieser Erbschaft; er überliefs jedoch die- 
selben 1373 dem Erzbischof Kuno von Trier. Hochbejahrt 
starb Wilhelm I- 1383 und wurde am 17. Juli zu Rommers- 
d o r f beigesetzt. Unstreitig ist er in jener älteren Zeit einer 
der thätigsten und für die Macht seines Hauses eifrig wir- 
kenden Grafen von Wied gewesen. 

Es folgte ihm sein Sohn Gerlach L, welcher mit der 
Gräfin Agnes von Isenburg-Büdingen zwei Söhne, Wilhelm 
IL und Johann IL, erzielte und im Jahre 14 11 seine Besitz- 
ungen teilte. Wilhelm IL erhielt die zur Grafschaft Wied 
gehörigen Schlösser Wied, Braunsberg, Dierdorf und 
einen Teil von Isenburg u. s. w.; Johann IL wurde Be- 
sitzer der Herrschaft Isenburg mit seinem Wohnsitze auf 
der Isenburg. 

Die Linie Isen burg-Grenzau besafs den dritten 
Teil der Isenburg. 

Wilhelm IL nannte sich Graf zu Wied und Herr zU 
Isenburg, Johann IL aber nur Herr zu Isenburg. 
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Befehlen an die Stadt, in einem Schreiben, das mit folgen- 
den Worten beginnt: „Dem Erwirdigen Hermann Ertzbischof 
zu Collenn, des heiligen romischen Reichs zu Italienn Ertz- 
canzler, unserm lieben Neven und Churfürsten etc." Nun 
erfolgte der feierliche Eintritt. Acht Edelknaben in seidenen 
Kleidern begleiteten ihn und trugen das Pallium, das kaiser- 
liche Privilegium über die Regalien, die päpstliche Bestätig- 
ung, das, noch in der Domschatzkammer aufbewahrte, heilige 
Schwert und andere Kleinode. 

Hermanns ganze Regierung fällt in jene Zeit heftiger 
Gärung der Gemüter, welche durch die von so vielen 
Seiten so lebhaft gewünschte Reformation hervorgerufen 
worden war. Von dem friedfertigsten Geiste und dem leb- 
haftesten Drange für das Wohl seiner Kirche beseelt, war 
der Erzbischof lange Zeit hindurch ein eifriger Gegner 
Luthers. Er nahm an allen Verhandlungen Teil, die gegen 
dessen reformatorische Bestrebungen gerichtet waren. Auf 
der Reichs Versammlung zu Worms 1521, in welcher Luther 
seine Grundsätze verteidigte, erschien Hermann auf aus- 
drückliches Verlangen des Papstes. Er betrieb mit Ernst 
die Vollziehung der päpstlichen Bulle und die Achtserklärung 
des Kaisers gegen Luther; er liefs die betreffenden Schrift- 
stücke in Köln drucken und in seiner Diöcese ausbreiten, 
mit scharfem Verbote Luthers Bücher zu lesen oder in seinem 
Sinne zu predigen. Die evangelischen Geistlichen Adolf 
Klarenbach und Peter Fliestädt wurden mit seiner 
Genehmigung zu Melaten bei Köln am 28. Sept. 1529 ver- 
brannt. Den Eingang der neuen Lehre suchte er zu Lipp- 
stadt, Soest und vielen anderen märkischen und bergischen 
Orten zu hemmen und im Jahre 1532 von dem Domkapitel 
zu Paderborn zum Administrator dieses Stiftes erwählt, rottete 
er die dortigen reformatorischen Bestrebungen mit dem 
Schwerte aus. Doch nicht mit blindem Eifer hatte Hermann 
die Reformation verfolgt : er hatte vielfach beobachtet und 
gesehen, wie berechtigt der Wunsch nach einer Kirchenver- 
besserung sei. Aber auf friedlichem Wege suchte er sie 
herbei zu führen. Zuerst war sein ganzes Streben auf ein 
allgemeines Concilium, gerichtet und als dieses, zu seinem 
schmerzlichsten Bedauern, nicht zustande kam, berief er 1536 
ein Provinzial-Concilium, woran sich die seiner Diöcese ange- 
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gehörigen Bischöfe von Lüttich, Utrecht, Minden, Münster 
und Osnabrück und viele andere Prälaten beteiligten, „auf 
welchem zur Verbesserung der Sitten, der Geistlichen Amt, 
Bildung und Leben, zur erbaulichen Ausspendung der heili- 
gen Sakramente etc. viele und schöne Verordnungen ge- 
geben wurden, welche von Rom bestätigt worden sind."*) 

Einer der bedeutendsten Männer der kölnischen Kirche, 
Dr. G. Gropper, später Kardinal, war bei diesen Beschlüssen 
besonders thätig gewesen. 

Übrigens genügten die Beschlüsse doch nach keiner 
Seite: den strengen Katholiken gingen sie zu weit, den der 
Reformation Geneigten waren die Fortschritte zu schwach. 
Auch der Erzbischof Hermann, einmal auf reformatorischem 
Wege, war damit nicht befriedigt und setzte sich mit den 
evangelischen Theologen B u c e r aus Strafsburg, der ihm 
besonders seiner Friedensliebe wegen angenehm war, mit 
E. Hedio aus Basel und zuletzt mit Melanchthon selbst 
in die genaueste Verbindung. Anfänglich fanden die Unter- 
redungen im Geheimen statt, namentlich auf seinem Schlosse 
zuBuschhoven, wo Hermann im Kottenforst oft eifrig der 
Jagd oblag. Nachdem er aber am i. September 1542 die 
Stände zusammen berufen und mit ihnen über eine Kirchen- 
verbesserung beraten hatte, und diese eine solche für not- 
wendig und wünschenswert erklärten, hielt Bucer am 17. 
Dezember 1542 zu Bonn seine erste Predigt. Der Wider- 
stand eines Teiles des Domkapitels und der Geistlichkeit 
wurde immer heftiger, besonders durch die Aufforderung 
des Papstes Paul III., welcher schon 1543 den Erzbischof 
einen Abtrünnigen nannte. Dagegen schritt Hermann in 
seinen Bestrebungen unerschüttert fort; in Bonn predigten 
Bucer und Hedio, in Linz Meinerzhagen, in Andernach Pisto- 
rius, in Kempen Hardenberg. 

Endlich erklärten sich auch der Domdechant, Heinrich 
Graf zu Stolberg und sechs andere Domkapitularherren für 
den Fortgang der Reformation. Ein Besuch Kaiser Karls V. 
in Bonn, gab zwar dem Kurfürsten Veranlassung, seine evan- 
gelischen Theologen, dem Willen des Kaisers entsprechend, 
zu entlassen; als aber Hermann dennoch seinen Weg ver- 



*) Eigene Worte katholischer Schriftsteller. 
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folgte, wurde die Bewegung gegen ihn immer heftiger. Das 
Domkapitel sagte ihm den Gehorsam auf und begab sich 
unter den Schutz des Kaisers und des Papstes. Beide lielsen 
ihn vorladen. Dem Papste gehorchte er nicht und dem 
Kaiser sendete er einen Abgeordneten als Verteidiger aller 
seiner Handlungen. Da sprach Papst Paul III. den Bann- 
fluch über ihn aus, entsetzte ihn am i6. April 1546 aller 
seiner geistlichen Würden, befahl seinen Unterthanen ihm 
nicht zu gehorchen, entliefs sie des Eides der Treue und 
forderte den Kaiser auf, dafür zu sorgen, dafs das Urteil in 
seinem ganzen Umfange vollzogen werde. 

Nichts desto weniger blieb der Kurfürst im Besitze sei- 
nes Erzbistums und seiner Würden und Rechte und selbst 
drei Monate später, am 7. Juli, erliefs Kaiser Karl V. ein 
Schreiben an ihn, worin er ihn warnte, sich an dem schmal- 
kaldischen Bunde zu beteiligen, aber mit ihm sprach, als sei 
er in seiner Stellung als Kurfürst und Erzbischof in keiner 
Weise verändert worden. 

Die katholische Partei des Domkapitels hatte schon 
früher den Grafen Adolf von Schaumburg zum Coadjutor er- 
nannt, den der Papst bestätigte und dann zum Erzbischof 
ernannte. Hermanns Lage wurde nun immer bedenklicher, 
besonders als der Kaiser den schmalkaldischen Bund besiegt 
hatte und den Erzbischof mit aller Strenge aufforderte, von 
seinen Bestrebungen abzustehen, und als er dazu sich nicht 
verstehen wollte, den Ständen und Unterthanen auftrug, nur 
dem neuen Kurfürsten zu gehorchen. Als endlich der Kaiser 
mit dem Schwerte drohte : da entsagte Hermann am 25. Feb- 
ruar 1547 seiner Würde und zog sich auf die Burg Oberalt- 
wied zurück, wo er am 15. August 1552 starb. 

Der Kurfürst Hermann besafs grofse Geistesgaben und 
hatte ein edles Herz. Seinen Wandel und seine Regierung 
liefsen keinen Tadel zu, so dafs er sich die Liebe seines Volkes 
und die Achtung der deutschen Fürsten erwarb und selbst 
Kaiser Karl ihn bis zu den letzten Momenten sehr schonend 
behandelte. Dafs er aber als katholischer Kirchenfürst das 
Unmögliche wollte und dem Papste den Gehorsam versagte, 
während der gröfste Teil der Clerisei seinen reformatori- 
schen Bestrebungen widerstand, das mufste ihn zuletzt in 
einen verderblichen Krieg stürzen oder ihn zur Entsagung 
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zwingen: in weiser Anerkennung der Verhältnisse wählte er 
das Letztere. 

Mit ihm trat auch sein jüngerer Bruder Graf Friedrich 
aus seinen kirchlichen Verhältnissen. Derselbe war früher 
Pastor zu Feldkirchen gewesen ; später wurde er Propst in 
Bonn und Mastricht und im Jahre 1523 erhielt er den 
Bischofshut' von Münster. Er trat aber 1531 freiwillig zurück, 
weil er dem Gewissen seiner Unterthanen keinen Zwang 
auflegen wollte. 

Der Erzbischof Hermann hatte sich aber nicht allein für 
religiöse Verhältnisse bemüht. Durch das erste officielle 
landesherrliche kurkölnische Rechtsbuch von 1538 hat er 
sich auch um das Recht und die Verfassung des Erzstiftes 
Köln grofse Verdienste erworben.*) 

In der Pfarrkirche zu Niederbieber ist seine sterb- 
liche Hülle beigesetzt. 



Friedrich IV,, Erzbischof von Köln, 1562— 1567. 

Hermanns Neffe, der jüngere Graf FriedrichzuWied, 
Dechant und Propst zu Köln und Mastricht, wurde im Jahre 
1562 ebenfalls zum Erzbischof von Köln erwählt. Er hat den 
Ruhm eines gelehrten und gebildeten Mannes und eines 
trefflichen Fürsten sich erworben. Kaiser Ferdinand I. sagte 
von ihm: „Ein frommer Fürst ist das, dem ich von Herzen 
geneigt bin." In Rom aber mifstraute man seinen Grund- 
sätzen und versagte ihm die Bestätigung, bis er erst eid- 
lich ein Glaubensbekenntnis abgelegt. Obgleich Friedrich 
sich ganz entschieden gegen die neue Lehre aussprach; ob- 
gleich von verschiedenen Seiten, namentlich auch von 
Kaiser Ferdinand, Fürsprache für ihn gethan wurde ; der Papst 
blieb bei seiner Forderung. Da nun aber auch die finanzi- 
ellen Verhältnisse des Erzstiftes in so traurigen Umständen 
waren, dafs die grofse nach Rom zahlbare Annatensumme, 
die wieder auf des Kaisers Fürbitte auf ein Drittel des Be- 
trages herabgesetzt wurde, nicht aufzubringen war; da auch 
seine Kränklichkeit zunahm : so entsagte er 1567 freiwillig 
der erzbischöflichen Würde. Er blieb in Köln, beschäftigte 



*) Der rheinische Antiquarius weifs ihn nur zu schmähen! 
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sich vorzüglich mit dem Lesen der heiligen Schrift und starb 
schon am 23. Dezember 1568. 

Der Graf Johann III. zu Wied war am 18. Mai 1533 
gestorben und es folgte ihm sein Sohn Philipp, der aber 
schon 1535 starb. Es folgte nun Johann's III. zweiter Sohn, 
Johann IV., welcher die Reformation in seinen Besitzungen 
einführte und sich eifrig mit kirchlichen Einrichtungen be- 
schäftigte. Er hatte vielfache Streitigkeiten mit den benachbar- 
ten Grafen von Sayn und von Isenburg und starb am 15. Juni 
1581 zu Runkel. Es folgten ihm seine Söhne Hermann I. 
und Wilhelm IV., welche die Grafschaft teilten. Die Tei- 
lung befriedigte jedoch nicht; es entstand ein heftiger Streit 
zwischen den Brüdern und nach vielfachen Versuchen der 
Verwandten und der kurpflälzischen Regierung, kam erst 
1595 ein definitiver Teilungs vertrag zu Stande. 

Graf Hermann I. war indessen, in der Normandie, 
wohin er, ein feuriger Anhänger der Reformation, mit selbst 
geworbenen Truppen Heinrich IV. von Frankreich zu Hülfe 
gezogen, am 10. Dezember 1591 im Lager vor Rouen 
gestorben. 

Die neue Erb- und Grundteilung der Grafschaft Wied 
wurde 1595 vollzogen und am g. November 1597 von Kaiser 
Rudolf II. bestätigt. 

Es wurden eine niedere und eine obere Graf- 
schaft gebildet. Die erstere bestand aus dem Schlofs, dem 
Flecken und Burgfrieden zu Wied, mit den Kirchspielen 
Feldkirchen, Heddesdorf, Niederbie be r, Rengs- 
dorf. Hon ne fei d,Anhausen, Rückeroth, Nordhofe n, 
dem Banne Selters, Maxsayn, Oberbieber, Schlofs 
und Burgfrieden Braunsberg, dem wiedischen und runke- 
lischen Hause zu Isenburg mit zugehörigem Thal und 
Burgfrieden, der Gerechtigkeit zu Meudt, den Dörfern 
Grenzhausen, Hilgenroth, Aisbach, Hundsdorf 
und dem Hofe Rens, mit hoher, mittlerer und niederer 
Obrigkeit. Die obere Grafschaft erhielt Schlofs, Stadt 
und Kirchspiel Di er do rf, die Kirchspiele Urbach, Rau- 
bach, Puderbach mit Reichenstein, Wambach, 
Oberdreis, auf der Hauserbach, Freienrachdorf, 
Hausen, Eigenroth, Herrschaft, Schlofs und Flecken 
Runkel, die drei Dörfer zum Stein Runkel gehöri«:. 
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Ennerich, Höfen, Steden, die Zehnten zu Schuppach 
und Aumenäu, die bifangische Gemeinschaft mit Westerburg 
samt der runkelischen Gebühr zu Westerwalde, Neu- 
kirchen, Marienberg und Emmerichenhayn. Die 
Grenzen zwischen den beiden Teilen wurden durch die 
Adenheimer und Jahrsfelder Gerechtigkeit, im Kirchspiel 
Urbach, und in der Dierdorfer Beheizung im Anhäuser 
Walde gezogen. Der Mündersbacher und der Wambacher 
Zehnte fiel an die untere, der Weinzehnte des Kirchspiels 
Heddesdorf an die obere Grafschaft. Das Personat zu Feld- 
kirchen blieb gemeinschaftlich. Es wurde bestimmt, dafs die 
beiderseitigen Unterthanen frei überziehen, frei von Arresten 
und Zöllen sein sollten. Auch sollte kein Teil mehr als den 
Betrag von looo Gulden veräufsern oder in fremde Hände 
bringen dürfen. Graf Wilhelm IV. erhielt die obere, seines 
verstorbenen Bruders Hermann I. drei Söhne, Johann 
Wilhelm, Hermann II. und Philipp Ludwig erhielten 
die niedere Grafschaft. 

Durch den Stammverein von 1613 wurde diese Teilung 
bestätigt und eine jede weitere Teilung oder Veräufserung 
von Landesteilen untersagt. 

Wilhelm IV. starb 1612 ohne männliche Nachkommen 
und es folgten ihm seine Neffen Johann Wilhelm, wel- 
cher die niedere Grafschaft erhielt; er starb 1633 und dessen 
zweiter Sohn und Nachfolger Philipp Ludwig IL 1638. 
Hermann II. erhielt die obere Grafschaft. 

In der niederen Grafschaft folgte 1638 der älteste Sohn 
Hermann's II. Friedrich, der Gründer Neuwieds. Er starb 
1698 und seine Nachfolger waren: Friedrich Wilhelm 
bis 1737, Friedrich Alexander, Fürst seit 1784, bis 1791, 
Friedrich Karl bis 1805, Johann August Karl bis 1836, 
Hermann bis 1865 und seit dem 31. März 1869 der Fürst 
Wilhelm. 

Auf Hermann IL, gest. 1631, folgten dessen Söhne 
Moritz Christian (starb 1653) und Johann Ernst (starb 
1664) und dessen Sohn L u d w i g Friedrich, der, kinderlos, 
durch den Vertrag von 1691 dem Grafen Friedrich die 
obere Grafschaft abtrat und zwar zu Gunsten der Kinder 
von Friedrich's ältestem Sohne Georg Hermann Rein- 
hard (gest. 1690). 
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Es regierten nun in der oberen Grafschaft zuerst von 
1700 bis 1706 Friedrich's Enkel Maximilian Heinrich, 
dann Johann Ludwig Adolf bis 1762, Christian Lud- 
wig, welcher auch die Reichsfürsten würde erhalten hatte, 
bis 1791, Karl Ludwig bis 1824 und Friedrich Ludwig, 
der 1824 wenige Wochen nach seinem Bruder starb.*) Beide 
Teile des wiedischen Landes wurden nun unter dem Fürsten 
Johann August Karl wieder vereinigt. 

Beschäftigen wir uns etwas näher mit den wichtigsten 
dieser Herren. 

Friedrich, Graf zu Wied, 16 18— 1698. 

Er war am 16. November 1618 auf der Seeburg, 
seinem späteren Lieblingsaufenthalte, geboren, und wurde an 
dem Hofe des Grafen von Nassau-Dillenburg erzogen. Durch 
den Tod seiner Vettern Johann Wilhelm und Philipp Ludwig 
war er, seit 1631, Besitzer der oberen Grafschaft unter Vor- 
mundschaft, auch 1638 in den Besitz der niederen Graf- 
schaft gekommen. Er wurde aber dadurch mit der Gräfin 
Johanna Walpurgis, der Schwester der beiden genannten 
verstorbenen Grafen, der Tochter seines Oheims Johann 
Wilhelm, in einen langjährigen Streit verwickelt, da sie alle 
von ihrem Bruder hinterlassenen eigentümlichen AUodial- 
güter und Erblehen in Anspruch nahm und auch durch eine 
kaiserliche Kommission in dem ergriffenen Besitze der ersteren 
beschützt wurde. Sie wurde bis zu ihrem 1672 erfolgten 
Tode die wiedische Erbtochter genannt; da sie aber 
unvermählt geblieben war, endigte somit auch ihre Besitz- 
nahme. Auch mit dem Grafen Ludwig Heinrich von Katzen- 
elnbogen, dem Vater der hinterlassenen Witwe Philipp Lud- 
wigs, Anna Amalia, geriet er in Streit, der sogar die Herr- 
schaft Runkel durch eine Kompagnie Reiter gewaltsam in 
Besitz nahm, aber wieder daraus vertrieben wurde. 

Der dreifsigjährige Krieg, der während der Regierungs- 
zeit des Grafen Friedrich noch lange fortwütete, schlug den 

*) Wir verweisen empfehlend auf das vorzügliche Werk des Haupt- 
lehrers W. Grofs in Dierdorf: Aus alter Zeit. Chronik von Dier- 
dorf, der ehemaligen Residenz der Grafen und Fürsten von Wied- 
Runkel. Beitrag zu der Geschichte des wiedischen Fürstenhauses i. Teil. 
Neuwied, ipoo. Verlag der J. H. Heuser*schen Buchhandlung (Franz 
Gutzkow;, rreis Mk 2,50. 



Friedrich, Graf zu Wied, 1618— i6ga 

wiedischen Landen tiefe Wunden, die noch lange ungeheilt 
blieben. Der westfälische Friede brachte Veränderungen im 
deutschen Reiche hervor; es blieben jedoch den Reichs- 
ständen ihre Territorial-, Hoheits- und Reichsstandsrechte. 
Für die wiedischen Grafschaften wurde nicht nur die wegen 
der Religions Verschiedenheit Statt gehabte Vermehrung der 
Grafenbänke durch die fränkische und westfälische Grafen- 
bank, wonach also die Grafen vier Curiatstimmen im Fürsten- 
rate besafsen, erfolgreich, sondern auch das Normaljahr 1624 
in Betreff des Kirchensystems dahin entscheidend, dafs die 
im Wiedischen angenommene reformierte Konfession die 
herrschende blieb. 

Die Lehre der reformierten Kirche und deren Kirchen- 
disciplin wurde durch die von dem Grafen Friedrich am 
24. September 1683 erlassene Kirchenordnung befestigt und 
noch mehr geregelt. 

Unaufhörlich auf die Verbesserung und Erhebung seines 
Landes bedacht, führte er den Plan, an dem Rheine eine 
Stadt zu erbauen, seit 164g durch die Begründung von Neu- 
wied aus, nachdem er vorher bei Fahr an der hohen Lai 
sein Schlots Friedrichstein errichtet und den Gedanken, 
auf dem Plateau zwischen Wollendorf und Feldkirchen diese 
Stadt zu errichten, aufgegeben hatte. 
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Die geregeltere Regierung des Grafen Friedrich, aber 
auch die Notwendigkeit der Bezahlung der Schulden, die der 
Graf von seinen Unterthanen forderte, so wie die Ansprüche 
des Grafen auf Waldungen, welche die Gemeinden für ihr 
volles Eigentum hielten ; alles das brachte grolse Unruhe in 
der Grafschaft hervor. Die Unterthanen erhoben Beschwer- 
den, zu deren Untersuchung Kurköln von Kaiser und Reich 
beauftragt wurde. 

Aber Kurpfalz und Kurtrier glaubten als Lehnsherren 
verschiedener wiedischer Ortschaften, die kaiserliche Kom- 
mission nicht zulassen zu dürfen; ersteres liefs 1660 eine 
Truppenabteilung in die Grafschaft einrücken, die nach einem 
kurzen Gefechte mit wiedischen Landreitern Braunsberg 
besetzten. Nun liefs die kaiserliche Kommission durch i5cx> 
Mann Kurkölner Braunsberg belagern und die Kurpfälzer 
vertreiben. Die wiedische Erbtochter Johanna Walpurgis 
half, in ihrer Feindschaft mit Friedrich, die Zwietracht 
schüren. Die Unruhen dauerten längere Zeit fort, bis Fried- 
rich gröfsere Strenge eintreten, zwei Männer aus Selters, 
die ihm nach dem Leben getrachtet, an einem Galgen bei 
Anhausen aufhängen liefs und die bestrittenen Waldungen 
durch Urteil dem Grafen zuerkannt wurden. Doch mufsten 
auch kölnische Truppen auf die vollkommene Wiederher- 
stellung der Ruhe wirken. 

Als im Jahre 1664 der Graf Ernst von Isenburg-Grenzau 
ohne männliche Nachkommenschaft starb, erhielt das gräfliche 
Haus Wied drei Viertel von dem Schlosse und Flecken 
Isenburg und die Hälfte des Kirchspiels M a i s c h e i d ; 
durch Vergleich kamen diese Erwerbungen 1694 an Wied- 
Runkel. 

Obgleich die neue Schöpfung Friedrichs, die Stadt 
Neuwied, freudig aufblühte, fühlte er sich doch, namentlich 
durch Familienstreitigkeiten und den verarmten Zustand sei- 
ner unruhigen Unterthanen, in einem hohen Grade unbehag- 
lich und er ging ernstlich mit dem Gedanken um, seine 
Grafschaft zu veräufsern und sich in Amerika ein neues Ge- 
biet zu erwerben. Mit Hessenkassel wurden Unterhandlungen 
deshalb gepflogen; der Kaiser bot 125,000 Thaler für die 
Abtretung. Dennoch aber kam die Veräufserung nicht zu 
Stande. Als aber der Graf seinem jüngsten Sohne Friedrieb 



Wilhelm die Grafschaft allein zuwenden wollte, wurde Fried- 
richs ältester Sohn, Georg Hermann Reinhard (geb. 
9. Juli 1640 zu Braunsberg, gest. 7. Juli 1690 zu Altwied), 
veranlafst, bei dem Reichshofrate eine Sequestration zu be- 
wirken, damit ihm die Nachfolge gesichert und die Veräufse- 
rung verhütet würde, so wie auch die Gläubiger befriedigt 
werden könnten. Diese Sequestrationscommission dauerte 
vom 16, November 1687 bis 1699. Der Sohn erlebte aber 
den Tod des Vaters nicht. 

Fortwährend liefs der Graf Friedrich sich das Wohl 
seines Landes ernstlich angelegen sein; er beförderte ge- 
meinnützige Anstalten, eröffnete den Bergbau, legte Hütten- 
werke an und sorgte angelegentlichst für die Vergröfserung 
Neuwiedes. Leider litt die junge Stadt 1694 durch Brand- 
stiftung französischer Streithaufen; selbst das gräfliche Schlofs 
wurde in Asche gelegt und der Graf entging der Lebensge- 
fahr nur durch schleunige Flucht. 

Inzwischen hatte er von seinem schwachen Neffen, 
Friedrich Ludwig, Grafen von Wied-Runkel, der 1709 kinder- 
los starb, i. J. 1691 durch einen Vergleich auch die obere 
Grafschaft erworben, die er jedoch 1692 seinem Enkel Maxi- 
milian Heinrich unter Vormundschaft übertrug. Im Jahre 
1694 stellte er seinen zehnjährigen Sohn Friedrich Wilhelm, 
aus dritter Ehe, unter die Vormundschaft des Grafen August 
von der Lippe und ernannte ihn zu seinem Nachfolger. Am 
3. Mai 1698 verschied der Graf zu Braunsberg und seine 
Leiche wurde in der reformierten Kirche zu Neuwied 
beigesetzt. 

Friedrich liebte die Veränderung seines Wohnortes : er 
hat abwechselnd in Neuwied, auf der Seeburg, im Friedrichs- 
thal, auf dem Friedrichstein und auf Braunsberg residiert. 

Viermal war er vermählt, mit der Gräfin Maria Juliane 
von Leiningen, der Gräfin Philippine Sabine von Hohenlohe, 
der Gräfin Marie Sabine von Hohensolms und der Gräfin 
Concordia Luise von Bentheim-Tecklenburg. Die letzte Ver- 
bindung feierte er in seinem acht und sechzigsten Lebens- 
jahre. Mit der ersten Gemahlin erzeugte er sieben Söhne, 
wovon drei sich in den Türkenkriegen auszeichneten, und 
acht Töchter; von der dritten Gemahlin erhielt er 1684 den 
besonders geliebten Sohn und Nachfolger Friedrich Wilhelm. 
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Der Graf Friedrich hat eine harte, sehr harte Zeit 
durchlebt ; aber er hat Grofees für seine Zeit und seine Ver- 
hältnisse geleistet. Die ihm vorgeworfene Bedrückung seiner 
Unterthanen trug er unverschuldet ; sie war die Folge der 
schweren Zeiten. Seine Duldsamkeit gegen alle Glaubens- 
parteien in jenen finstern Zeiten blutiger Verfolgungssucht, 
lassen uns in ihm einen vortrefflichen Menschen erkennen. 
Besonders ist aber seine Schöpfung, die Stadt Neuwied, ver- 
pflichtet, sein Andenken in Liebe zu bewahren. 



Friedrich Wilhelm, Graf zu WiedNeuwied. 1706—1737. 

Der jugendliche Graf Friedrich Wilhelm, geb. am 
5. November 1684, ergriff 1706, nachdem er acht Jahre unter 
Vormundschaft gestanden und seine Erziehung in Berlin ge- 
nossen, die Regierung seines Landes. Im Jahre 1704 hatte 
er sich mit der schönen und geistreichen Luise Ch arlotte, 
Burggräfin vonDohna zu Schlobitten, vermählt. König 
Friedrich I. erteilte ihm am Vermählungstage den schwarzen 
Adlerorden. Zunächst bewohnte er die Seeburg, da das 
väterliche Schlofs zu Neuwied noch unbewohnbar war und 
nahm sich seiner durch den spanischen Erbfolgekrieg hart 
bedrängten Unterthanen kräftig an. Eine im Jahre 1708 mit 
Frankreich getroffene Übereinkunft hatte die Folge, dafs die 
Grafechaft Wied von Kriegslieferungen fortan frei blieb. 
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Im Jahre 1707 wurde der Neubau des Schlosses be- 
gonnen und in fünf Jahren, ohne die ' Seitenflügel, beendet. 
Der ganze Bau war zu 32,790 Gulden angeschlagen, wozu 
der freiwillige Beitrag des Landes ungefähr ein Sechstel aus- 
machte. Die Anlage des freundlichen Parkes stand unter 
der besonderen Leitung der kunstsinnigen Gräfin. 

Während die gräfliche Familie so für den Ausbau und die 
Verschönerung ihrer Wohnung lebhaft besorgt war, war der 
Graf auch thätig für die Vergröfserung der jungen Stadt und 
durch weise Gesetze und Einrichtungen seiner Unterthanen 
zufrieden und glücklich zu machen. Besonders beschäftigten 
ihn die kirchlichen Verhältnisse und die Ausführung der 
toleranten Gesetze seines Vaters. Die nichtreformierten Kon- 
fessionen waren von Seiten mehrerer reformierter Räte, so- 
wie früher auch von der Sequestrations-Kommission, vielfach 
bedrückt und in ihren gottesdienstlichen Verrichtungen ge- 
stört worden. Dem trat der Graf ernstlich entgegen, und 
dennoch konnte er gegen das reformierte Konsistorium seine 
freundlichen Gesinnungen nicht ganz durchführen. Schon 

1707 erliefs er eine neue Kirchenordnung und 1710 verlegte 
er die lateinische Schule von Altwied nach Neuwied, wo er 
ihr in der Engerser Strafse ein eigenes Haus überliels. 
Streitigkeiten mit der Abtei Rommersdorf wurden 1716, mit 
der Stadt Neuwied 1721 freundlich geordnet und die An- 
sprüche des Grafen und der Dorfgemeinden auf die grofsen 
Waldungen gröfsenteils zu beiderseitiger Befriedigung durch 
Teilung vermittelt. Eine ausführliche Polizeiordnung wurde 
1736 erlassen. Seine Mufsestunden widmete er vorzüglich 
der Jagd. 

Mitten in der angestrengtesten Thätigkeit für das Wohl 
seiner Grafschaft, starb der Graf Friedrich Wilhelm am 17. 
September 1737, bei dem Frühstück von einem Schlagan- 
falle getroffen, nachdem ihm die um Stadt und Land so ver- 
dienstvolle Gräfin Luise Charlotte bereits am 25. Mai 1736 
in die Ewigkeit vorangegangen war. Ihre Reste ruhen beide 
in der reformierten Kirche. Zwei Söhne waren die Frucht 
ihrer glücklichen Ehe, Johann Friedrich Alexander 
und Franz Karl Ludwig. Ein dritter (eigentlich zweiter) 

1708 zu Schlobitten geborener Sohn, Alexander Emil, wurde 
nur wenige Monate alt. 

Pr. Wirt gen, Neuwied. ^^ 



Johann Friedrich Alexander, 1737—1791. 

Am 18. November 1706 in Neuwied geboren, versprach 
seine Jugend schon Bedeutendes, weshalb seine Eltern auch 
grofse Sorgfalt auf seine herrhchen Anlagen verwendeten. 
Nach ihrem Willen besuchte Alexander die Hochschulen zu 
Strafsburg und Königsberg und hielt sich im Jahre 1728 eine 
Zeit lang in Paris auf. Dieser Aufenthalt scheint die Be- 
kanntschaft mit dem Kardinal Fleury herbeigeführt zu haben. 
Denn als im Jahre 1734 ein Krieg zwischen Deutschland und 
Frankreich ausgebrochen und die Grafschaft Wied von den 
Franzosen mit Kontributionen belästigt worden war, sendete 
der Graf Friedrich Wilhelm seinen Sohn Alexander 
an jenen französischen Minister, um Erlassung der Kontri- 
bution, oder wenigstens um Verschonung der angedrohten 
militärischen Execution zu bewirken. 

Alexander reiste in Gesellschaft eines Barons von 
Nierodt nach Paris, welcher dort erfuhr, dafs der Kardinal 
Fleury, der früher die Anerbietungen des deutschen Kaisers 
mit Übermut zurückgewiesen hatte, nun einen Friedensver- 
mittler, und zwar in der Person eines jungen deutschen 
Reichsstandes wünschte und der junge Graf von Neuwied 
wurde dazu ausersehen. Der Wunsch Frankreichs ging auf 
die Erwerbung Lothringens, wonach bei der Lage der Sache 
nicht mehr zu zweifeln war; der Wunsch Kaiser Karls IV. 
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auf die Anerkennung der pragmatischen Sanction. Der Graf 
entwickelte eine grofse Thätigkeit in seinen Vermittlungen 
zwischen Wien und Paris, und die Friedenspräliminarien 
wurden am 3. Oktober 1735 aufgestellt. Die Grafschaft 
Wied wurde von den Kriegslasten freigesprochen und der 
glückliche Vermittler erhielt in Paris das St. Ludwigskreuz 
und in Wien den kaiserlichen Kammerherrnschlüssel. Erst 
im Herbste 1738 traf er wieder in Neuwied ein. 

Während seines Aufenthaltes in Paris und Wien, ver- 
sah nach Friedrich Wilhelms Ableben der aus dem Türken- 
kriege zurückgekehrte Bruder Alexanders, Franz Karl Lud- 
wig, die Landesverwaltung, und Graf Johann Ludwig Adolf 
von Wied-Runkel, als der älteste des Gesamthauses Wied, 
besorgte die bei jedem Regierungswechsel gesetzlichen 
Lehensmutungen. 

Am 2. Januar 1739 vermählte sich Graf Friedrich 
Alexander mit der Gräfin Karoline, geb. am 19. Okt. 
1720, Tochter des Burggrafen Georg Friedrich von Kirch- 
berg, Grafen zu Sayn und Wittgenstein; mit dieser in jeder 
Hinsicht ausgezeichneten Fürstin, die ein heller Verstand 
und das edelste Herz zierten, führte er eine lange und glück- 
liche Ehe. 

Im Jahre 1740 wurde Friedrich Alexander zum Mit- 
direktor und ein Jahr später zum Direktor des niederrheinisch- 
westfälischen Grafen-Kollegiums, dessen Versammlungen in 
Köln stattfanden, ernannt, obgleich die beiden Stimmen der 
wiedischen Häuser durch die katholischen Stände auf eine 
vereinbart worden waren. Auch veranlafste er den zu Frank- 
furt am 30. September 1738 abgeschlossenen Grafenbund, 
eine Vereinigung sämtlicher Reichsgrafen und Herren der 
schwäbisch-wetterauisch-fränkisch-westfälischen Kollegien zur 
Aufrechthaltung und Vermehrung ihrer reichsgräflichen und 
reichsherrlichen Würden, Freiheiten, Gerechtsame und ihres 
Ansehens und Vermögens. Er suchte hierdurch auch be- 
sonders in diesen Häusern das Recht der Erstgeburt festzu- 
stellen und allzuweitgehenden Verteilungen des Besitzstan- 
des vorzubeugen. 

Ganz besonders aber machte sich Friedrich Alexander 
in allen Beziehungen um sein Land verdient. Er vervoll- 
kommnete die Regierungsverwal*^ " Zweigen, 
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teilte die Regierungskanzlei in mehrere Kollegien und er- 
richtete ein eigenes Konsistorium. Zur Vereinfachung der 
Verwaltung wurden nur zwei Ämter gebildet, Heddesdorf 
und Grenzhausen, aufser der Stadt Neuwied. Die 
Polizei- und Forstamtskollegien, so wie die Rentkammer für 
die Regulierung der Abgaben wurden neu eingerichtet und 
dem Kirchen-, Schul- und Armenwesen von dem Grafen die 
gröfste Aufmerksamkeit gewidmet. Die Landwirtschaft wurde 
durch grofse Thätigkeit in allen Zweigen und der Gewerbe- 
und Fabrikfleils teils durch eigene Anlagen, teils durch Her- 
beiziehung und Unterstützung fremder Unternehmer lebhaft 
gefördert. Der Bergbau wurde thätig betrieben, eine gute 
Bergordnung eingeführt und Hütten- und Hammerwerke 
wurden angelegt. Der Handel und eben so der innere Ver- 
kehr kamen durch verbesserte Wege und zweckmäfsige Post 
anstalten zu gröfserer Blüte. 

Das Militärwesen ordnete der Graf nach Kräften und 
bildete eine, wenn auch natürlich schwache Kriegsmacht, die 
aus zwei Bataillonen Infanterie, einem 50 Mann starken 
Husaren-Corps, einem kleinen Artillerie-Corps und aus Land- 
reitern und Feldjägern bestand. Die Reitbahn für die Rei- 
terei war an dem früher viel breiteren Rheinufer unten am 
Schlofsgarten, wo seit 1792 sich Bleichplätze befinden. Für 
die Aufnahme der Soldaten wurde in dem nordwestlichen 
Teile von Neuwied die ehemalige Kasernenstrafse 
angelegt. 

Ganz besonders aber liefs er die Vergröfserung seiner 
geliebten Stadt Neuwied sich angelegen sein. Wir haben 
schon mehrfach davon Erwähnung gethan, doch sei es hier 
übersichtlich zusammengestellt. 

Zunächst erweiterte er die toleranten Bestimmungen 
seines Vaters und Grofsvaters, deren konfessionelle Ansichten 
hoch erhaben über denen ihres finsteren Zeitalters standen, 
und gestattete den Inspirierten unter dem 24. Februar 1740, 
und der Herrnhuter Brüdergemeine unter dem 6. August 
1750, Aufnahme und ungestörte Religionsübung in Neuwied. 
Die Brüdergemeine hat durch Vergröfserung der Stadt und 
ausgezeichneten Gewerbefleifs ganz in dem trefflichen Sinne 
des Grafen gewirkt. Aufser der Kasernenstrafse wurden 
zahlreiche Häuser erbaut und durch eine Lotterie ausgespielt 
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oder sehr billig verkauft. Die Erbauer neuer Häuser, die 
Unternehmer gröfserer Geschäfte, wurden lebhaft unterstützt. 
Die früher mehrfach bedrückte lutherische und katholische 
Gemeinde erhielten ihre vollen Rechte und der Bau ihrer 
Kirchen konnte eifrig betrieben und ausgeführt werden, so 
weit es möglich war. Endlich wurde das Schlofs durch seine 
Nebengebäude vergröfsert. Nur kamen die Colonnaden, die 
sie mit den Hauptgebäuden verbinden sollten, nicht zu 
Stande. Der Graf selbst liefs von 1748 bis 1752 in der Stadt 
eine Eisen-, eine Porzellan-, eine Blechfabrik und eine Rot- 
gerberei errichten; ebenso wurde auf dem Rasselstein zu 
Heddesdorf, auf dem Rheinhof, am-Friedrichstei n 
bedeutende Geschäftsthätigkeit entwickelt. 

Einen dem Grafen Friedrich Alexander höchst unange- 
nehmen Vorfall führte die Ausübung der Münzgerechtigkeit 
im Jahre 1758 herbei. Von mehreren Seiten war die Klage 
über schlechten Gehalt der wiedischen Münzen an den kaiser- 
lichen Reichshofrat gelangt. Gegen das Ende des Jahres 
1757 verhängte derselbe eine fiskalische Untersuchung über 
die Münze in Neuwied und übertrug die Execution an Kur- 
pfalz. Die Sache wurde sehr geheim gehalten, bis am 14. 
März 1758 früh um 6 Uhr plötzHch von Düsseldorf her 
ein Kommando von 760 Mann in Neuwied einrückte. Der 
pfälzische Kommissar Hefs sofort das Schlots, die Münzstätte 
(in der früheren Wohnung des Hofgärtners) und den Schlofs- 
garten besetzen und eröffnete dann dem Grafen den Zweck 
seiner Handlungen. Alexander gebot der Stadt Ruhe, seinen 
Leuten Folgsamkeit und liefs es geschehen, dafs die Münz- 
stätte durchsucht und verwüstet, die Werkzeuge zertrümmert, 
Stempel und Vorräte von Kupferplatten, über 18,000 Thaler 
an Wert, weggeführt, und die Soldaten in der Stadt ver- 
teilt wurden, wo sie die Einwohner mit grofser Willkür be- 
lästigten. Dann zog die Execution ab. 

Bei näherer Untersuchung stellte sich heraus, dafs die 
Fünfzehnkreuzerstücke von 1756 von etwas geringerem Werte 
waren, zu deren Einlösung Alexander sofort öffentlich auf- 
fordern liefs. Bis zum Jahre 1765 war auch die Münze wie- 
der in Thätigkeit gesetzt; später aber machte Alexander, 
gleichzeitig mit dem Grafen Johann Ludwig Adolf von Wied- 
Runkel, wenig Gebrauch mehr von seinem Münzrechte. 



Im Jahre 1778 verfügte der Graf, der sich seit langer 
Zeit selbst mit landwirtschaftlichen Angelegenheiten und Ver- 
besserungen beschäftigt hatte, monatliche Zusammenkünfte 
der Landschultheifsen mit seinen Räten, denen er selbst 
häufig beiwohnte. Diese Zusammenkünfte waren dazu be- 
stimmt, die Landgemeinden mit den Fortschritten in der 
ganzen Landwirtschaft bekannt zu machen, neue Kulturen 
zu empfehlen und sie zu Versuchen aufzumuntern. Der Graf 
setzte zu diesem Zwecke eine Landkommission ein und seine 
Höfe mufsten zu Musterstätten dienen. 

Alexander war aber nicht allein bemüht, die Gaben der 
Natur für seine Unterthanen nützlich verwendbar zu machen, 
er war auch ein warmer Freund eines frohen Naturgenusses; 
es beweisen dies besonders die Anlage des lieblichen Parkes 
von Nodhausen und die Erbauung seines Lust- und Jagd- 
schlosses Monrepos auf so herrlicher Aussichtsstelle. 

Der edle Greis hatte am 13. J u n i 1784 die hohe Freude 
durch Joseph IL die Erhebung seines Hauses in den Reichs- 
fürstenstand zu erleben. Im Dezember 1787 wurde der 
Streit, welcher zwischen Wied und Kurtrier bereits 120 Jahre 
über die Isenburgisch-Grenzauische Erbfolge ge- 
währt hatte, verglichen. Kurtrier trat die Zinsgüter zu 
Grenzhausen, Hilgeroth und Grenzau mit allen dazu gehörigen 
Renten, Gefällen und Gerechtsamen an Wied ab, dieses da- 
gegen an Trier den Zoll bei Grenzhausen, den Hof Merkel- 
bach und Zubehör und übernahm 4051 Gulden Rückstand 
von den Hofgütern zu Grenzhausen und Hilgeroth nebst 
anderen Schulden wiedischer Unterthanen an trierische und 
gab auch seine Gerechtsame an der Insel bei Neuwied auf. 
Dann wurden auch in diesem Vergleiche die Landesgrenzen 
genau festgestellt. 

Nach dem Tode des Burggrafen Wilhelm Georg von 
Kirchberg, eines Neffen der Fürstin Karoline, im Jahre 1777, 
wurde Friedrich Alexander, wegen der Erbfolge in Sayn- 
Hachenburg, in einen Rechtsstreit verwickelt, der 1790 ge- 
schlichtet wurde. Durch einen Vergleich erhielt Wied nach 
dem Tode des Grafen Johann August von Kirchberg, wel- 
cher 1799 eintrat, den Bann Maxsayn mit den Dörfern Max- 
sayn, Zürbach, Freilingen, Wölferlingen, den Hachenburgi- 
schen Anteil in dem Dorfe Steinebach, das Gut Belle bei 
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Steinebach, Zehnten von verschiedenen Dörfern und den 
Höfen Schönerlen, Kaulbach, und von dem Hause Nassau- 
Weilburg, dessen Fürstin die Nichte seiner Gemahlin, die 
Gräfin Luise Isabella, geworden war, eine Summe von 300,000 
Gulden. Am 18. September 1787 feierte er das Fest seiner 
fünfzigjährigen segensreichen Regierung. Feierlicher Gottes- 
dienst heiligte den frohen Tag, der mit grofser Fröhlichkeit 
beschlossen wurde, da des Fürstin Güte die Bürger mit 
einer reichlichen Weinspende erfreute, von der auch der 
Ärmste nicht ausgeschlossen war. An den folgenden Tagen 
besuchte der Fürst Altwied und mehrere Dörfer, um die Be- 
weise ihrer Anhänglichkeit entgegen zu nehmen. 

Auch die Freude, den goldenen Hochzeitstag mit seiner 
trefflichen Gemahlin Karoline im Kreise zählreicher Enkel zu 
feiern, war ihm noch vergönnt. Am 7. August 1791 ver- 
liefs er diese Erde und seine sterblichen Reste wurden in 
der Familiengruft auf dem Kirchhofe beigesetzt. Ein ein- 
faches Denkmal erhebt sich über seiner Ruhestätte, das die 
einfachen Worte trägt: „Zu grofs, ersetzt, zu gut, ver- 
gessen zu werden. Seine Thaten schätzen sein 
Andenken!'* *) 

Und wirklich, es schlugen die Wogen der grofsen fran- 
zösischen Revolution über sein Grab, die Zerstörungskriege 
der Neufranken umtobten es, es gingen der Zusammensturz 
des deutschen Reiches, die Unterdrückung und Schmach und 
die Freiheitskriege und die Wiedergeburt Deutschlands da- 
rüber hin: die Generation, die noch Zeuge seines Wirkens 
gewesen war, wurde nicht müde, davon zu erzählen, und die 
nächstfolgenden Geschlechter rühmten es nach und wenn 
nun in der durch ihn gehobenen Stadt allmählich sein Lob 
verstummt, da eine ganz andere Zeit eingetreten, so wird 
die Spezialgeschichte nie schweigen von dem Ruhme eines 

*) Das Grabmal des Fürsten befindet sich auf dem gemeinsamen 
Gottesacker bei Neuwied in der Mitte zahlreicher Privatgrabmäler. Es 
ist aus Quadern von rotem Sandstein errichtet, ein kleiner Obelisk, auf 
einem Piedestal von zwei Stufen, von Bäumen überschattet. Unter der 
etwa 8 Fufs hohen Pyramide enthält das über 5 Fufs hohe und drei 
Fufs breite Postament mehrere Inschriften und sinnreiche Allegorien. 
Namentlich ist auf der einen Seite die Zeit der Geburt und des Todes 
des Fürsten mit einem Sinnbild auf Kunst, Handel, Gewerbe und Wissen- 
schaften angegeben; auf der vorderen Seite entfaltet ein Genius eine 
Karte von Neuwied und der Umgegend, unter welcher die oben ange- 
gebene Inschrift ausgedrückt ist. 



Fürsten, der ein würdiger Zeitgenosse Friedrichs IL und 
Josephs IL und der grofsen literarischen Epoche in 
Deutschland gewesen war. 



Der General Neu'wied. 

Franz Karl Ludwig Graf zu Wied-Neuwied, 
der jüngere Bruder Friedrich Alexanders, am 19. Okt. 
1710 geboren, erhielt seine erste Bildung im Schoofse seiner 
Familie. Von seinem sechzehnten Jahre an genofs er seine 
Erziehung durch den Grofsvater, den königlich preufsischen 
General-Feldmarschall Grafen zu Dohna; dann besuchte er 
einige Jahre die Universität zu Königsberg und machte da- 
rauf Reisen durch Preufsen und Polen. 

Seit dem 29. Februar 1728 Stabskapitän bei dem 
Dohna'schen Regiment zu Fufs in Berlin hatte er Gelegen- 
heit, den königlichen Hof zu besuchen. Am 23. Mai 1730 er- 
hielt er bei dem Regiment Sydow eine eigene Kompagnie. 
Er machte nun eine Reise nach Paris und durch Frankreich. 
Im Jahre 1733 zum General-Adjutanten ernannt, zeichnete 
er sich in den Feldzügen gegen die Polen durch Tapferkeit 
und unermüdeten Diensteifer rühmlich aus. 1734 erhielt er, 
unter Beibehaltung seines Ranges im preufsischen Heere, die 
Stelle eines Oberst-Lieutenants bei dem westerwälder Kreis- 
regimente. Am 10. Januar 1736 trat er als Major in das 
Kleistische Regiment. Mit königlicher Genehmigung trat der 
Graf 1737 in kaiserliche Dienste als Oberst-Lieutenant des 
altsavoyischen Dragoner-Regiments, um an dem Kriege gegen 
die Türken Teil zu nehmen. Dieser Feldzug war unglück- 
lich für den Kaiser und für ihn. In der Schlacht bei 
Grotzka wurden ihm zwei Pferde unter dem Leibe getötet, 
er verlor seine ganze Equipage und seine Gesundheit wurde 
tief erschüttert. Er Ifthrte nach Neuwied zurück und da der 
Vater, Graf Friedrich Wilhelm, am 17. September 1737 ge- 
storben war und Friedrich Alexander noch in Paris ver- 
weilte, besorgte er die Regierungsgeschäfte. 

Als Friedrich II. 1740 den Thron bestieg, kehrte 
der Graf in preufsische Dienste zurück und stand gegen 
Ende des ersten Schlesischen Krieges in Wesel. Am 18. 
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April 1742 wurde er Oberst und Kommandeur des Dohna- 
schen Füsilierregiments, das er, neu organisiert und trefflich 
eingeübt, im August desselben Jahres, dem Könige vorführte. 

Nach dem Tode des letzten Fürsten von Ostfriesland, 
Karl Edzard, wurde der Graf von Neuwied 1744 von dem 
Könige beauftragt, mit 400 Mann Ostfriesland, infolge der 
Anwartschaft, welche der Kaiser Leopold I, im- Jahre 1694 
dem Hause Brandenburg erteilt hatte, in Besitz zu nehmen 
und die holländischen und dänischen Besatzungen daraus zu 
entfernen. Obgleich auch Wied-Runkei sehr bedeutende Erb- 
ansprüche erhob, da des regierenden Grafen Johann Ludwig 
Adolph im Jahre 1732 verstorbene Gemahlin eine Prinzessin 
von Ostfriesland gewesen war, so führte er doch den könig- 
lichen Befehl mit solchem Nachdruck aus, dafs alle Gegen- 
rede verstummte. Der Graf von Neuwied wurde zur Be- 
lohnung am 22. Juli 1746 zum Chef des erledigten Riedesel- . 
sehen Regiments ernannt. 

Am 3. September 1747 vermählte er sich zu Wesel mit 
Sophie Luise, der Tochter des preufsischen General- 
Feldmarschalls Burggrafen zu Doh na-Karwinde n, die 
ihm im folgenden Jahre eine Tochter gebar, aber bald nach- 
her, am 14. März 1749 starb; am 27. Juli verlor er. auch die 
Tochter. Er vermählte sich nicht mehr. 

Friedrich II. ernannte den Grafen am 28. September 
1749 zum General-Major der Infanterie. 1755 wurde er mit 
seinem Regimente von Wesel nach Minden versetzt und am 
25. Juli 1756 von dem Könige zur Teilnahme an dem dritten 
schlesischen (siebenjährigen) Kriege berufen. Er führte sein 
Regiment bis Halberstadt, von wo aus das erste Bataillon zu 
dem Corps des Prinzen Ferdinand von Braunschweig be- 
fehligt wurde und das zweite nach Magdeburg kam. Der 
Graf selbst erhielt eine Brigade bei dem Onps, das die 
Sachsen bei I 

In der 5 
bedeutende \ 
Grafen seiner 
zog. Nach I 
führte der G 
von Breslau, 
vom 17. zum 
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am 20. Dezember ergab sich Breslau, das am 22. November 
von den Österreichern eingenommen worden war, wobei ein 
anderer Graf zu Wied, der österreichische General-Lieutenant, 
Heinrich Georg Friedrich von Wied-Runkel, die Reserve 
befehligt hatte. 

In der Mitte des März 1758 stand der Graf Franz Karl 
Ludwig mit acht Bataillonen um Landshut in Schlesien. Am 
3. April zum General-Lieutenant ernannt, vertrieb er am 
3. Mai mit dem Regiment Münchow die kleine Besatzung von 
Littau in Mähren und wohnte dann der Belagerung von Ol- 
mütz bei, wo sein Regiment am 27. Mai die Eröffnung der 
Laufgräben deckte. Den Rückzug aus Mähren am 3. Juni 
hatte der General Neuwied mit 8. Bataillonen Infanterie, 
5 Schwadronen Dragoner und 400 Husaren als Nachhut zu 
decken und die zweite Abteilung des grofsen Wagenzuges 
zu führen. Zwischen Kornau und Glasdorf bestand er einen 
heftigen Kampf mit Kroaten, die ihn ferner nicht aufhielten. 
Am 25. August kämpfte er in der blutigen Schlacht bei Zorn- 
dorf mit. 

Im Jahre 1759 führte er bei Marklissa unter dem Mark- 
grafen Karl die zweite Kolonne und zeichnete sich durch 
kluge Handlung aus. Im Juni 1760 befehligte der Graf bei 
dem Elbübergange des Königs unterhalb Meifsen die Reiterei 
des rechten Flügels und zehn Bataillone, mit denen er nach 
Magdeburg ging. Am Tage nach der Schlacht bei Lieg- 
nitz, am 15. August, überreichte der König ihm den schwar- 
zen Adlerorden. 

Am 17. September befahl ihm der König, die von den 
Österreichern stark verschanzten Höhen bei Hohenziersdorf 
zu nehmen, was ihm nach heftigem Kampfe so vollkommen 
gelang, dafs der Feind mit Verlust von 15 Kanonen, 2 Hau- 
bitzen und 3 bis 400 Gefangenen zu der österreichischen 
Hauptmacht unter Daun getrieben wurde. Am 25. September 
wurde der Graf mit 3 Infanterie- und 3 Kavallerie-Regimen- 
tern nach Oberschlesien befehligt, um dort den Feind zu 
vertreiben und wegen Mähren besorgt zu machen. Später 
zurück gerufen, beteiligte er sich am 3. November an der 
Schlacht bei Torgau, in welcher er sich die besondere Zu- 
friedenheit des Königs erwarb und nach dem Siege den Be- 
fehl erhielt, mit dem Vortrab, wobei auch das Regiment 
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Neuwied war, den Feind zu verfolgen. Im Juni 1762 über- 
trug der König dem General Neuwied eine Heeresabtei- 
lung von 23 Bataillonen Infanterie, 3 Freibataillonen, 10 
Schwadronen Dragoner, 4 Schwadronen Husaren, 5 Schwa- 
dronen Bosniaken und i Pulk Kosaken, zu einem Einfall in 
Böhmen, wo nun in der Gegend von Trautenau — den 
ersten Kampfplätzen des denkwürdigen Krieges von 1866 — 
eine Reihe von kriegerischen Manövern und kleinen Gefech- 
ten statt fand, die der König dadurch beendigte, dafs er dem 
Grafen befahl, auf die Ebene von Schweidnitz zurückzukeh- 
ren. Der Angriff auf Schweidnitz machte die Eroberung 
der steilen Höhen von Burkersdorf und Leutmanns- 
dorf notwendig. Die Einnahme der letzteren wurde dem 
General Neuwied aufgetragen, der sie auch am 21. Juli 
durch treffliche Anordnung und tapfere Anstrengung gewann. 
Unter den hier überwundenen österreichischen Generalen be- 
fand sich auch der Vetter von Wied-Runkel. 

Nach der Einnahme von Schweidnitz zog der König 
wieder nach Sachsen, wobei der Graf das Schmettau'sche 
Corps führte. Im Plauen'schen Grunde, in dem Walde von 
Tharand, überfiel er den General Haddik, drängte ihn aus 
seiner Stellung und nahm ihm 4 Kanonen und 400 Gefangene. 
Sein Winterquartier bezog er in Naumburg. Über seine 
Thätigkeit im folgenden Jahre 1762 finden wir nichts bemerkt. 

Nach dem Frieden zu Hubertsburg, am 15. Februar 
1763, versammelte der Graf am 17. Februar seine westphäli- 
schen Regimenter in Merseburg und kehrte dann selbst nach 
Neuwied zurück, um seine Gesundheit wieder herzustellen. 
Er unterhielt sich mit mancherlei gemeinnützigen Beschäf- 
tigungen und besonders mit der Gründung eines Dorfes auf 
der grofsen Heide zu See bürg. 

Aber weder Arzneien, noch Bäder, noch der Aufenthalt 
in dem lieblichen Monrepos, in dessen Wäldern er sich 
lebhaft mit der Jagd beschäftigte, vermochten seine Leiden 
zu lindern. So ging er auch am Morgen des 8. Oktober 
1765 hinaus und kehrte nicht wieder. Ein unglücklicher 
Schufs hatte seinem ruhmvollen Leben ein Ende gemacht, 
wie und wodurch, wer vermag es zu sagen? Seine religiöse 
Gesinnung läfst jedoch den G^" dsJs es durch 
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eigene Hand geschah, sondern, wie man glaubt, durch eine 
unglückliche Entladung des Gewehrs. 



Der Fürst Friedrich Karl. 

Wenn es überhaupt für einen jungen Fürsten schwer 
fällt, allen Hoffnungen, die auf ihn gesetzt sind, allen An- 
forderungen, die an ihn gemacht zu werden pflegen, zu ent- 
sprechen, so ist es um so schwerer für ihn, wenn der Vor- 
gänger ein ausgezeichneter Regent gewesen ist. Kommen 
aber nun von innen und von aufsen noch zerstörende Ver- 
hältnisse hinzu, denen der junge Fürst nicht gewachsen ist ; 
treten Stürme ein, die nicht vorher zu sehen waren, so ist 
es kein Wunder, wenn er dann wie ein steuerloses Schiff 
umher treibt und endlich an den Klippen zerschellt. So war 
es mit dem Fürsten Friedrich Karl, der durchaus kein 
unfähiger Mann war, der manches Geistreiche geschrieben, 
gesagt und gethan hat, der aber mit einer zu lebhaften 
Phantasie begabt und neben einer grofsen Gutmütigkeit eine 
so grofse Schwäche besafs, dafs er der Spielball in den 
Händen Anderer wurde, und zuletzt, fast mit dem Stempel 
der Geistesschwäche gezeichnet, unbetrauert und bald ver- 
gessen, von dem Schauplatze, auf den ihn seine Geburt ge- 
stellt, abtreten mufste. Friedrich Karl, der einzige Sohn 
Friedrich Alexanders, ~ ein jüngerer Sohn, Alexander Emil, 
war schon 1748 wieder den trauernden Eltern entrissen wor- 
den, — war am 25. Dezember 1742 zu Hachenburg ge- 
boren. Er erhielt eine sorgfältige Erziehung unter der Lei- 
tung seiner Eltern und seines Hofmeisters, des Geheimen 
Rates Beckmann. 1760 besuchte er die Universität zu 
Göttingen und 1762 die von Nürnberg, wo er seiner ausge- 
zeichneten Kenntnisse wegen in die deutsche Gesellschaft 
aufgenommen wurde; dann machte er Reisen nach Regens- 
burg, Wien, Mailand, Paris und Amsterdam, von wo er 1765 
zurückkehrte. Beckmann war bei allen Studien und Reisen 
sein treuer Führer. 

Am 26. Januar 1766 vermählte er sich mit der Gräfin 
Marie Luise Wilhelmine von Say n- Wittgenstein- 
Berleburg, die mit den trefflichsten Geistesgaben grofse 
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körperliche Schönheit paarte. Sie wurde Mutter von sieben 
Prinzen und drei Prinzessinnen, von welchen Luise Philip- 
pine, Johann August Karl, Maximilian Alexan- 
der und Karl Emil sie überlebten, der älteste Sohn 
Clemens Karl Friedrich 1800 nach schwerer Krank- 
heit starb, der zweite Christian Friedrich, als K. K. 
Rittmeister bei Freising verwundet, ebenfalls im Jahre 1800 
und zwar im Kloster Niederalteich, seinen Wunden erlag und 
Heinrich Viktor 1812 den Heldentod in Spanien fand. 

Wenden wir uns nun dem Prinzen Friedrich Karl 
wieder zu. Friedrich Alexander hatte ihm den Vorsitz bei 
den Landes-Kollegien übergeben; aber wenn er auch einen 
grofsen Schatz von Kenntnissen offenbarte, namentlich in der 
Ökonomie und im Fabrik- und Handelswesen, so liefs ihn 
seine eigentümliche Neigung zu Sonderbarkeiten doch häufige 
Mifsgriffe thun. Eine im Jahre 1772 zu Nodhausen ge- 
gründete Ökonomie schlug gänzlich fehl und ebenso mifs- 
glückten mehrere von ihm angelegte Fabriken. Friedrich 
Alexander erkannte mit Schmerz, dafs Friedrich Karl seiner 
Aufgabe nicht gewachsen war und stellte seine künftige Re- 
gierung unter den Beirat der Landesherren zu Wittgenstein- 
ßerleburg und Wied-Runkel, worüber der Prinz einen Revers 
ausstellte. 

Nach dem Tode seines Vaters erhielt er 1791 die Re- 
gierung. Aber verbesserungssüchtig bis zur Zerstörung des 
Schönen und Guten*), wohlthätig bis zu erschöpfender Ver- 
schwendung, friedliebend bis zur Wegwerfung heiliger Rechte 
und Gesetze**), verfuhr er mit den Werken seiner Vorfahren 



*) Den schönen Park bei dem fürstlichen Schlosse liefs er zu öko 
nomischen Zwecken einrichten, Alleen abhauen und kostbare Anlagen 
zerstören. Die schöne Colonnade am Fasaneriegebäude, der Lieblings- 
platz seiner Mutter und Gemahlin, sowie die prächtige Treppe an dem- 
selben, wurden abgebrochen und die kostbaren Sterne weggenommen, 
um Pferdeställe für die Emigranten herzustellen. Auch die Anlagen zu 
Monrepos wurden vernachlässigt. 

•*) Einige Monate nach seinem Regierungs-Antritte schlofs er mit 
sämtlichen Unterthanen über alle streitigen Gegenstände und über alle 
Beschwerden, welche die Unterthanen zu haben vorgaben, einen Haupt- 
landesvergleich und mit den Waldkirchspielen einen umfassenden Wald- 
vereleich. Separatansprüche einzelner Kirchspiele wurden ebenfalls aus- 
geglichen. Die Unterthanen entsagten in diesen Vergleichen der ihnen 
zuerkannten Vergütung zu vid ^ * überhaupt aller 



und mit den Einkünften, und beendigte er die Rechtsstreitig- 
keiten mit den Dorfschaften, die er bereiste, seinem Reverse 
zuwider, auf solche Weise, dafs die Fürsten von Runkel und 
Berleburg, als Bürgen des Hauses Neuwied, am 19. Januar 
1792 bei dem Reichskammergerichte um Einsetzung einer 
Curatel über ihn baten. Dieses übertrug die Untersuchung 
dem Fürsten von Nassau-Dillenburg, welcher einen Subdele- 
girten ernannte. Inzwischen berichtete Friedrich Karl über 
seine Aufhebung der Landesprozesse an das Reichskammer- 
gericht in einer von ihm selbst verfafsten Schrift, die seiner 
Gelehrsamkeit und Darstellungsgabe Ehre machte. Er wurde 
jedoch auf Alexanders Verfügungen und auf seinen Revers 
zurückgewiesen und den fürstlichen Gewährsmännern zur 
Unterstützung noch der König von Preufsen, als Herzog von 
Cleve, ersucht. 

Indessen schlugen die Wogen der französischen Revo- 
lution auch über Neuwied hin, die goldne Zeit der Emi- 
gration mit ihren Abenteurern, und der fränkisch-österreichi- 
sche Krieg mit seinen Schrecknissen. Die Fürstin mit ihren 
Kindern entfloh zu mehrmalen diesen Zuständen ; der Fürst 
kämpfte mit allen Mitteln zu Regensburg und zu Wien für 
sein Recht, teilweise unterstützt von der Stadt Neuwied und 
sämtlichen Kirchspielen. Endlich, 1798, entschied der R^chs- 
hofrat in Wien zu seinen Gunsten und sprach ihm die Re- 
gierung vollkommen zu. 

So kehrte der Fürst in seine Heimat zurück, aber in 
der verderblichen Begleitung eines Emigranten, des Comte 
de la Ville sur Illon, dem er unbedingtes Vertrauen 
schenkte und der auf ihn einen grofsen, aber höchst schäd- 
lichen Einflufs ausübte. Der Fürst ging in seinen Gewalt- 
thätigkeiten gegen seine Familie so weit, dafs die Fürstin 
aus dem Schlosse flüchtete und die Bürger von Neuwied, 
an ihrer Spitze der Stadtschultheifs Greis und der Konsi- 



Entschädigung, erhielten aber dagegen zwei Dritteile der streitigen Wal- 
dungen unentgeltlich und von dem übri^e^ Dritteile beträchtliche Teile um 
einen geringen Preis; auch wurden ihnen noch sonstige verschiedene 
herrschaftliche Gefälle und Dienstbarkeiten teils ganz nachgelassen, teils 
beträchtlich vermindert. Wenn diese Nachgiebigkeit dem Herzen des 
Fürsten auch alle Ehre machte, so war der Verlust des fürstlichen Besitz- 
standes so bedeutend, dafs man mit Recht Umsicht und Klugheit in die- 
ser Handlung vermifste. 
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storialrat W i n z, Partei gegen den Fürsten ergriffen, so dafs 
es 1801 zu gewaltsamen Auftritten kam, gegen welche der 
Fürst die Hülfe der französischen Verwaltung in Kob- 
lenz anrief. 

Endlich kam der Fürst selbst zu der Überzeugung,- dafe 
sein Haus und sein Land unter seiner Verwaltung nicht ge- 
wönne und entfernte sich, zuerst nach Brüssel, dann nach 
Marseille und endlich nach Freiburg im Breisgau, wo er 
bleibenden Wohnsitz wählte. Er entsagte am 20. Sep- 
tember 1802 der Regierung und bezog eine von ihm selbst 
bestimmte jährliche Summe, auf alle weiteren Forderungen 
verzichtend. Wissenschaftlichen Beschäftigungen sich hin- 
gebend, lebte er hier in stiller Zurückgezogenheit und starb 
am 9. März 1809. 

Sogleich nach des Fürsten Entsagung ward die Schei- 
dung von seiner Gemahlin ausgesprochen, die nun für den 
als Major im preufsischen Heere sich befindenden Prinzen 
Johann August Karl die vormundschaftliche Regierung 
ergriff und bis 1804 führte. Ihre weise mütterliche Regie- 
rung that dem Lande, nach so vielen und heftigen Stürmen, 
wohl. Sie mufste zwar das traurige Schicksal erleben, die 
Selbständigkeit ihres Hauses verloren zu sehen, aber die 
Fürstin-Mutter lebte, geehrt und geliebt von ihren Kindern 
und dem ganzen Lande, in mannigfacher Beschäftigung, bis der 
Tod am 15. November 1823 sie von dieser Erde abrief 

Ein reines, frommes, Gott und der Natur lebhaft zuge- 
wendetes Gemüt offenbart sich auch in ihren hinterlassenen 
Gedichten. 



Johann August Karl, Fürst zu Wied. 

Geboren am 26. Mai 1779 zu Neuwied, genofs er eine 
treffliche Erziehung von der hochgebildeten Mutter und dem 
gelehrten sächsischen Major von Schwarz. Im Juni 1794 
erhielt der Prinz in der Kirche zu Nie derb ieb er, an dem 
Grabe des Kurfürsten Hermann, die feierliche Weihe zum 
Christentum. Bald nachher wurde er in dem holländischen 
Regiment „Markgraf von Baden" Hauptmann einer in der 
Grafschaft geworbenen Kompagnie. Später besuchte er zwei 
Jahre lang das damals hochberühmte Karolinum zu Braun- 
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schweig und trat 1797 zu Berlin als Hauptmann in die könig- 
liche Garde. Der tägliche Zutritt an dem königlichen Hofe 
und das persönliche Wohlwollen des Kronprinzen, der kurz 
darauf als Friedrich Wilhelm III. den Thron bestieg, und 
das sich für sein ganzes Leben erhielt, verschönerten ihm 
seinen Aufenthalt zu Berlin; er wurde auch bald zum Major 
ernannt. 

Durch den Tod seiner älteren Brüder im Jahre 1800 
wurde der Prinz August Erbprinz und, nachdem die Fürstin 
Louise am 13. Juli 1804 die Regierung in seine Hände gelegt 
hatte, Fürst zu Wied-Ne uwi ed. 

Am 14. August 1804 unterzeichnete der Fürst den von 
der Fürstin-Mutter eingeleiteten Landesvergleich, durch 
welchen nicht nur alle, seit dem Jahre 1662 und später ein- 
getretene Streitsachen mit den Unterthanen und Eingesesse- 
nen der Kirchspiele Heddesdorf, Feldkirchen, Biber, Rengs- 
dorf, Anhausen, Rückerod, Dreifelden, Nordhofen, Grenz- 
hausen und Aisbach vollständig beigelegt, und insbesondere 
noch die Abgaben genau bestimmt, die Frohndienste sehr 
beschränkt und die früheren Vergleiche über die langjährigen 
Waldstreitigkeiten bestätigt wurden. 

In demselben Jahre erhielt der Fürst von den Abteien 
Siegburg und Laach die Höfergerichte zu den Landesgerich- 
ten Grenzhausen und Aisbach ; es blieben jedoch noch immer 
die von Kurtrier auf das Haus Nassau übergegangenen 
Streitigkeiten und Prozesse wegen des Dorfes Irlich, das 
nach der alten Reichs- und Kreismatrikel zu Wied gehörte, 
unentschieden. Mehrere weitere Verordnungen des jungen 
Fürsten zeugten von seinen tiefen Einsichten und seinem 
vortrefflichen Willen. Aller Pracht und Verschwendung 
abgeneigt, in hohem Grade einfach, ordnungsliebend, gerecht 
und tbätig, von wahrhaft deutschem Sinne, dem französischen 
Einflufs durchaus abgeneigt, schien nach den heftigen Stür- 
men des vorigen Jahrzehnts eine glückliche Zeit in das 
Land einziehen zu wollen ; aber das Schicksal hatte es anders 
bestimmt. Im Jahre 1806 bildete eine grofse Anzahl deut- 
scher Fürsten, unter dem Protektorate Napoleons, den Rhein- 
bund, unter ihnen auch die Fürsten von Nassau, und der 
Fürst August, dem deutschen Vaterlande treu bleibend, mufste 
sein väterliches Erbe, sein teures Land an jene abtreten ! 
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Die neue Morgenröte Deutschlands begann; siegreich 
wurde der Freiheitskrieg geführt und die Herrschaft Na- 
poleons gebrochen. Der Kongrefs zu Wien ordnete die 
Verhältnisse Europas und Deutschlands. Die Kriegsstürme 
hatten die meisten der dreihundert Staaten und Stätchen 
Deutschlands geknickt: sie sollten nicht wieder aufgerichtet 
werden. Der Kongrefs bestimmte, dafs die alten deutschen 
Reichsgrafen ihre Selbständigkeit verlieren sollten, und dieses 
Schicksal traf denn auch unsern Fürsten. Ein grofser Teil 
des Landes kam unter preufsische, ein kleinerer Teil, fast 
ganz Wied-Runkel, blieb unter nassauischer Hoheit. 

Die Fürsten von Wied blieben mediatisiert. 

Am II. Juli 1812 vermählte sich der Fürst August mit 
der Prinzessin Sophie Auguste von Solms-Braun- 
fels; der Ehe entsprossen zwei Prinzen und zwei Prinzess- 
innen, von welchen der Prinz Hermann dem Vater 1836 
in der Regierung folgte, die Prinzessin L u i t g a r d sich 1832 
mit dem reg. Grafen Otto von Solms-Laubach ver- 
mählte, der Prinz Otto in seinem 17. Lebensjahre starb und 
die Prinzessin Thekla ihr der Wohlthätigkeit und dem 
Streben nach wissenschaftlicher Erkenntnis geweihtes Leben 
bis fast zu 50 Jahren brachte. 

Am 31. März 1814 wohnte der Fürst dem Einzüge der 
Verbündeten zu Paris bei. 

Der Fürst August wurde im Jahre 1819 von dem 
König Friedrich Wilhelm III. zum Chef des neuerrichteten 
29. Landwehrregiments ernannt und mit dem schwarzen 
Adlerorden begabt. Später erhob ihn der König zum Land- 
tagsmarschall der Rheinprovinz und General-Lieutenant. Die 
langjährigen Streitigkeiten mit Ir lieh wurden 1822 zu seinen 
Gunsten beendigt und ihm 1827 eine eigene Regierung, unter 
preufsischer Hoheit, übertragen. Dafs durch Aussterben der 
wied-runkelischen Linie am 28. April 1824 unter ihm die 
obere Grafschaft mit der unteren wieder vereinigt 
wurde, ist bereits erwähnt. Der Fürst, in seiner Milde 
allgemein hochgeehrt und geliebt, starb am 24. April 1836. 
Was wir von dem trefflichen Fürsten noch besonders 
rühmen haben, ist seine grofse Liebe zur Musik^ d 
dem fürstlichen Schlosse warm gepflegt wurH^ 

Dr. Wirt gen» Neuwied. 



lieh auch auf den Kunstsinn der Bewohner Neuwieds 
nicht ohne günstige Einwirkung blieb. 



Die Prinzessin Luise. 

Eine höchst anmutige und liebenswürdige Erscheinung 
bis in ihr hohes Alter war die Prinzessin Luise Philippine 
Charlotte, geb. am ii, März 1773, gest. am 8. April 
1864. Ihr wohlthätiger Sinn, ihr frommes Gemüt wirkten 
Gutes nach allen Seiten. Ihr Streben war ganz der Kunst 
und Wissenschaft geweiht; die Musik pflegte sie in einem 
hohen Grade: sie gründete einen Gesangverein, der Vor- 
treffliches leistete. In der Malerei, in welcher sie sich noch 
besonders im Jahre 1805 in Dresden vervollkommnet hatte, 
war sie Meisterin, was viele treffliche Gemälde im fürstlichen 
Schlosse bezeugen. Die „Lieder einer Einsamen" bekunden 
ihr tiefpoetisches Gemüt. 



Prinz Max zu Wied. 

Maximilian Alexander Philipp, geboren am 
23. September 1782, war das achte Kind der mit zehn Kin- 
dern beglückten Ehe des Fürsten Friedrich Karl zu 



Prinz Max zu Wied. 



Neuwied und dessen trefflicher Gemahlin, der Gräfin 
Louise Wilhelmine von Sayn-Wittgenstein zu Berleburg. 
Prinz Max überlebte, trotz der mannigfachsten Strapazen, 
denen er sich zeitlebens unterworfen, alle seine Geschwister, 
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Sehr frühe schon zeigte der Prinz grofse Freude an 
der Naturgeschichte, so wie eine lebhafte Neigung zur Jagd. 
Auch der Erzieher der fürstlichen Kinder, der Hauptmann 
Hoffmann, vorzüglich bekannt durch seine antiquarischen 
Forschungen, war dem Studium der Naturgeschichte sehr 
ergeben. Kein Wunder, wenn der eifrige Prinz sich unter 
der Leitung des in der Naturgeschichte so ausgezeichneten 
Lehrers, des Professors Blumenbach in Göttingen, zu 
einem tüchtigen Naturforscher ausbildete. Demungeachtet 
trat der Prinz im Jahr 1802 in preufsische Kriegsdienste 
und ward bei dem Regiment des Königs Stabs-Kapitän. 
An der unglücklichen Schlacht bei Jena, 14. Oktober 1806, 
nahm er thätigen Anteil, wurde am 28. Oktober bei Prenz- 
low kriegsgefangen, jedoch bald ausgewechselt und ging 
dann nach Neuwied, wo er sich eifrigst mit seinen Studien 
und mit der Vorbereitung zu seiner Reise nach Brasilien 
beschäftigte. 

Doch führte er sie noch nicht aus. Der Freiheitskrieg 
kam, die Ketten des Unterdrückers wurden gesprengt, die 
Heere der Alliirten drangen bis zum Rheine vor: da litt es 
auch den tapferen Prinzen nicht mehr bei den friedlichen 
Wissenschaften. Er griff zum Schwerte, trat als Major in 
das dritte oder brandenburgische Husaren-Regiment ein und 
nahm rüstig kämpfend Teil an den Schlachten und Gefechten 
von la Chaussee, Chalons, Chateau Thierry, Montmirail, 
Berry au Bac, Laon, la Fere Champenoise, Meaux, Claye, 
bei der Einnahme der Pariser Vorstadt St. Martin am 30. 
März und zog mit den Monarchen in die gedemütigte feind- 
liche Hauptstadt ein. Den Orden des eisernen Kreuzes er- 
hielt der Prinz für sein ausgezeichnetes Verhalten in den 
Gefechten von la Chaussee und Chateau Thierry. In späteren 
Jahren wurde er noch königlich preufsischer Generalmajor. 

Nachdem der Pariser Friede geschlossen war, kehrte 
der Prinz nach Neuwied zurück und beschäftigte sich nun 
ganz mit dem Plane zur Ausführung seiner brasilianischen 
Reise. Im Frühling 1815, noch vor dem Ausbruche des neuen 
Krieges gegen den von Elba entflohenen Napoleon, trat er sie 
an und gelangte in der Mitte des ^ro- 

Zwei fürstliche Diener, den G 
Dreidoppel, hatte 
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Von der portugiesischen Regierung unterstützt und den 
General-Kapitänen aller Provinzen empfohlen, nahm er noch 
zehn Leute und sechzehn Maultiere auf seine Reise mit. 
Letztere trugen grofse mit Rindshäuten überzogene Kisten, 
welche teils die Lebensbedürfnisse enthielten, teils zur Auf- 
nahme der gesammelten Naturalien bestimmt waren. Am 
4. August überschiffte er den Meerbusen von Rio, be- 
gleitet von den deutschen Naturforschern Freireifs und 
Sellow. Die Reise ging zunächst längs der Küste des 
atlantischen Ozeans, bis zum Cabo Frio, dann nordwärts 
zum Paraiba. Über diesen Strom wurde die Reise weiter in 
die ungeheueren Urwälder zu den Indianerstämmen der 
Puris, C oroados und der Coropo's fortgesetzt. Im No- 
vember kehrten die Reisenden nach San Salvador zurück, 
wo sie durch die Nachricht von dem Siege zu la Belle- AUiance 
hoch erfreut wurden. Dann wurde der Paraiba bis zu sei- 
ner Mündung verfolgt und in die Wildnisse der Botocu- 
den am Rio Doce eingedrungen. Im Januar kam der Prinz 
an die Flüsse St. Matthäus und Mucuri, im Juni nach Cara- 
vellas, von wo er einen bedeutenden Teil seiner Sammlungen 
nach Rio Janeiro absandte. Im Juli setzte er die Reise zu 
den Patachos Indianern am Rio do Prado und den Macha- 
cari's fort, an die Flüsse Porto Seguro und Santa Cruz 
und im August an den Belmonte, von wo er wieder zu den 
Botocuden ging, dieses merkwürdige Volk noch genauer be- 
obachtete und dann nach Belmonte zurückkehrte. Hier blieb 
er 3Va Monate, brach am Ende des Jahres nach dem Rio dos 
Ilheos auf, bahnte sich 3 Wochen lang Wege in das Innere 
der Capitania von Bahia an die Grenze von Minas Geraes, 
besuchte dort in den Urwäldern die C a m a c o n s, kam im 
April nach Bahia, schiffte sich am 10. Mai zur Rückreise ein, 
gelangte am Anfang des Juli nach Lissabon, am 26. Juli nach 
London und begrüfste im Anfang des August's 1817, nach 
mehr als zweijähriger Abwesenheit, die teure Heimat und 
die Seinigen wieder, begleitet von seinen beiden Gefährten 
nebst einem jungen Neger und einem Botocuden. 

Die erste kurze Beschreibung seiner Reise gab der 
Prinz in der Isis von Oken, 1817, Nr. 190 und 191, deren 
Herausgeber Oken, folgende Worte beifügte: „Was S. D, 
der Prinz Max von Neuwied hier nicht hat mitteilen wollen 
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finden wir uns verpflichtet, nachzutragen : — Ohne Rast 
wurden von einem Dutzend Menschen Pflanzen und Insekten 
gesammelt, Vögel, Säugetiere und Lurche (Amphibien) ge- 
schossen, jene eingelegt, getrocknet, die andern aufgesteckt, 
diese ausgenommen, ausgebalgt oder in Branntwein gesetzt, 
so dafs der Prinz, der Alles zu leiten, die Gegenstände zu 
bestimmen, den Ort ihres Vorkommens, Lebensart, Geschrei, 
vergängliche Farbe, Geschlecht, Namen u. s. w. aufzuzeich- 
nen hatte, fast nicht zu Atem kam. Bedenkt man, dafs es 
in Brasilien fast beständig regnet, daher man abends, statt 
sich zum Schlafe niederzulegen, nun eine Hütte bauen, die 
Sachen am Feuer trocknen mufs ; bedenkt man die vielen 
Tausend Gegenstände, die dennoch mitgebracht wurden, so 
begreift man nicht, wie solches menschliche Kräfte ertrugen, 
wie es möglich gewesen, die vielen Dinge, die vielen Ge- 
schäfte in die Zeit von zwei Jahren einzuschieben. Auch 
blieb Keiner von Krankheit frei. Monate lang hatten sie 
sich mit dem Fieber zu schleppen, während dem doch ge- 
arbeitet wurde, was möglich gewesen. So etwas war nur 
ins Werk zu setzen durch den festen Willen des Prinzen, 
durch seine Einsicht in den Wert der Naturgeschichte, 
durch die grofsen Aufopferungen, die er demgemäfs nicht 
gescheut hat.** 

Waren die vergangenen Jahre Zeiten der gröfsten An- 
strengungen gewesen, so trat jetzt auch noch keine Ruhe 
ein. Die reiche Sammlung mufste in Stand gesetzt und Alles 
bestimmt und geordnet werden. Sodann ging es an die 
weitere literarische Ausbeute. 

Zuerst erschien: ,,Reise nach Brasilien in den 
Jahren 1815 — 1817, Frankfurt bei Brönner, 1819, 1820, in zwei 
Bänden, mit einem Atlas in Folio." Die glänzendste Be- 
kundung des Mutes und der Umsicht, womit der Prinz das 
Land längs der Ostseite Brasiliens vom 23. bis 13® S. Br. 
erforscht hat und seines Eifers für die Wissenschaft. Eine 
Menge von Zeichnungen, Landschaften, Menschengruppen, 
Portraits, meist durch ihn selbst an Ort und Stelle entwor- 
fen und von seinen kunstgeübten Geschwistern, der Prinzes- 
sin Luise und dem Prinzen Karl für den Gebrauch des 
Kupferstecb*» "viirde eine prachtvolle 

Zugab ^en allmählich : 
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„Abbildungen zur Naturgeschichte Brasiliens, 
Weimar, 1823 bis 1831" in fünfzehn Lieferungen und: „Bei- 
träge zur Naturgeschichte Brasiliens, Weimar, 
1824 bis 1833" in vier Bänden. 

Kaum waren alle diese trefflichen Arbeiten zu Ende ge- 
bracht, als der thätige Prinz eine neue Reise nach Amerika 
und zwar nach Nord-Amerika antrat, die er bis weit in den 
Westen, zum Felsengebirge, ausdehnte. Er schiffte sich 
am 17. Mai 1832 zu Helvoetsluys ein und langte am 4. Juli, 
dem Jahrestage der Unabhängigkeits-Erklärung der Vereinig- 
ten Staaten, in Boston an. Von dem 9. bis 16. Juli befand 
sich der Prinz zu New- York, Philadelphia und Bordentown, 
vom 30. Juli bis zum 23. August zu Freiburg und Bethlehem 
in Pennsylvanien ; dann trat er am 23. August eine Reise in das 
Kohlengebiet der blauen Berge an, wo er sich den gröfsten 
Teil des Septembers befand und kehrte endlich nach Bethle- 
hem zurück. Im Oktober ging er von Pittsburg nach New- 
Harmony am Wabash in Indiana, wo er seinen Winteraufent- 
halt nahm, der bis zum 16. März 1833 dauerte. Mit un- 
endlichem Fleifse wurde auch von hier aus alles Mögliche 
gesammelt und Weiteres vorbereitet. Zuerst ging der Prinz 
nach St. Louis, wo er bis zum 9. April blieb und bestieg 
dann ein Dampfboot, mit dem er noch 16V2 engl. Meilen den 
Mississippi hinauf fuhr, um dann in die Mündung des Missouri 
einzulaufen ; mit mancherlei Widerwärtigkeiten kämpfend, kam 
er am 22. April bis zu dem Cantonnement Leavenworth, 
an der Grenze der Ansiedelungen. Von hier aus ging er aber 
schon am folgenden Tage mit dem Dampfboote weiter flufsauf- 
wärts, bei einer Mittags wärme von 77—78® F. (20—20*/»® R.), 
welche die Vegetation aufserordentlich rasch entwickelte, so dafs 
der Prinz zahlreiche blühende Pflanzen einsammeln konnte. 
Auf dieser Fahrt wurde, begrüfst von verschiedenen Indianern, 
Omaha's, Oto's u. A., am 4. Mai bei einem Handelsposten 
übernachtet. 

Am II. Mai langte der Reisende bei den Punca's an, 
die er genau beobachtete, dann am 30. am Tenton-River, 
im Lande der Dacota's, wo das kleine Fort Pierre errichtet 
ist. Am 16. Juni langte der Prinz bei dem Fort Clarke im 
Lande der Mandan-Indianer, am 24. Juni zu Fort-Union an 
der Mündung des Yellow-Stone-Flusses, wo er bis zum 6. Je 
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verblieb und endlich am 19. August zu Fort Mackenzie an, 
bei den Blackfoot-Indianern ; hier blieb er bis zum 14. Sept. 

Mannigfache wissenschaftliche Untersuchungen, sowohl 
in der Natur und Studien zur Kenntnis der Völker, als auch 
kriegerische Ereignisse füllten diese Zeit aus. Letztere aber 
waren die Ursache, daHs der Prinz sein Projekt, den Winter 
im Felsengebirge zuzubringen, gänzlich aufgeben mufste. 
„Eine grofse Menge der gefährlichsten Indianer umgab uns 
von allen Seiten", schreibt der Prinz, „und hatte besonders 
die Gegend in der Richtung der Fälle des Missouri besetzt, 
wohin uns unser Weg gerade geführt haben würde. Sie 
hatten Herrn Mitchel (den Erbauer des Forts) genötigt, alle 
brauchbaren Pferde fortzusenden, so dafs dieser mir bei dem 
besten Willen nicht einmal mit diesem wichtigen Bedürfnisse 
hätte aushelfen können. Auch ein Dolmetscher wäre nicht 
zu erhalten gewesen." 

Da nun der Winter herannahte, so mufste die Abreise 
beschleunigt, vorher aber ein neues Boot gebaut werden, 
das am 11. September auf den Missouri gesetzt werden 
konnte. 

Am 14. September begann die Rückreise, von manchen 
Unannehmlichkeiten begleitet, worunter auch die Notwendig- 
keit, jede Nacht auf dem Lande zu schlafen, da das Boot zu 
klein ausgefallen war. Die Sammlungen des Prinzen, auch 
viele lebende Tiere enthaltend, waren sehr umfangreich ge- 
worden. Am 29. September langte der Prinz, nach einer 
Abwesenheit von drei Monaten, wieder zu Fort Union, 
unfern der Mündung des Yellow-Stone (48® N. B. 107*^ 
W. L.) an. Hier dauerte der neue Aufenthalt bis zum 30. 
Oktober, worauf der Prinz nach Fort Clarke fuhr, das 
am 8. November erreicht wurde, und wo er seinen Winter- 
aufenthalt nahm, der bis zum 14. April 1834 dauerte, da das 
Eis des Missouri erst am 3. April aufbrach. Auch hier 
wurde die Zeit zu den mannigfachsten Studien unter Mandan- 
Indianern, den Mönnitarris, den Arikkaras und anderen 
Stämmen verwendet. Hier befiel ihn aber auch eine gefähr- 
liche Krankheit, die seinem Leben in den Wildnissen der 
Urwälder beinahe ein Ende gemacht hätte. 

Am 18. April fand die Abfahrt statt und „schnell glitten 
^' '^nd schönen Missouri hinab.* 
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Am Morgen des 18. Mai wurde bei dem Canfonnement 
Leavenworth, einem Militärposten oberhalb der Mündung 
des Kansas, gelandet, wo der Prinz am 22. April des vorher- 
gehenden Jahres gewesen war. Am Nachmittage wurde 
schon wieder abgefahren. Er sah eine noch sehr junge 
Mormonen-Niederlassung, erreichte am 26. Mai die Stadt St. 
Charles, wo er den Flufs verliefs und am 27. zu Lande nach 
St. Louis abreiste. Am 3. Juni reiste er von St. Louis ab; 
von Vincennes wurde mit der Post am 13. Juni die Reise fort- 
gesetzt und am 14. Juni zu New-Albany der Ohio erreicht. 
Nun ging es mit dem Dampfboot flufsaufwärts. Am 16. Juni 
war der Prinz in dem noch ganz jungen Cincinnati, das 
er am 19. verliefs; am 20. kam er nach Portsmouth und 
fuhr in den Ohio-Kanal ein. Die Eindrücke, die der Erie-See 
und der Fall des Niagara auf den Prinzen machten, waren 
sehr lebhaft; mannigfache Untersuchungen wurden noch auf 
der weiteren Fahrt vorgenommen und am 6. Juli N e w - Y o r k 
erreicht. Noch einmal besuchte er Philadelphia und Borden- 
town und kehrte dann nach New- York zurück, von wo aus am 
16. Juli die Abfahrt nach Europa stattfand. Die Rückreise ver- 
lief sehr glücklich und am 8. August ankerte das Schiff in 
Havre. 

Leider aber hatte der Prinz den Verlust fast des 
gröfsten Teiles seiner reichen und wertvollen Sammlungen zu 
beklagen, die er einem Dampfschiffe der amerikanischen 
Pelzhandelskompagnie anvertraut hatte, und das auf dem 
Missisippi verbrannte. 

Nach der Heimkehr bearbeitete der Prinz seine „Reise 
durch Nordamerika", welche von 1838 bis 1841 in 12 
Lieferungen oder zwei Bänden in grofs 4® bei H ö 1 s c h e r in 
Koblenz erschien, mit einer Karte und einem Atlas von 81 
Kupfertafeln und das in der gewöhnlichen Ausgabe 63V8, in 
der feinsten aber 200 Thaler kostet. Es ist ein Prachtwerk, 
wie ein Ahnliches bis dahin in Deutschland nicht gesehen 
wurde und auch besonders für die Ethnographie von ausge- 
zeichnetem Werte. 

Die Zeichnungen sind von dem Landschaftsmaler B o Ci- 
me r, den der Prinz mitgenommen hatte. 

Der Prinz verweilte später, wenige Reisen, meist Bade- 
reisen, ausgenommen, die meiste Zeit in Neuwied, seinen 
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Studien und besonders der Vervollständigung seiner Samm- 
lungen lebend, denen er durch sein erst im hohen Alter be- 
gonnenes Studium der Ichthyologie noch eine besondere Ver- 
vollkommnung gab. Aus allen Weltgegenden wurden Fische 
herbeigebracht, untersucht, ausgestopft, und, da dieselben im 
Tode ihre glänzenden Farben verlieren, künstlich bemalt. 
Es befanden sich in dem Kabinette an 500 Arten derselben. 
Säugetiere waren über 400, Vögel gegen 1600 und Reptilien 
gegen 400 Arten vorhanden.*) 

Noch in seinen letzten Lebensjahren huldigte der Prinz 
den Freuden der Jagd, aber auch viele naturwissenschaft- 
liche Untersuchungen wurden fort und fort vorgenommen 
und manche wertvolle Arbeit veröffentlicht. Die Zahl seiner 
in wissenschaftlichen Zeitschriften enthaltenen gröfseren Ab- 
handlungen beläuft sich auf mehr als dreifsig. 

Die Verdienste des Prinzen sind in ihrem ganzen Um- 
fange anerkannt worden und viele gelehrte Gesellschaften 
haben ihn zu ihrem Mitgliede aufgenommen. 

Eine wunderschöne Schlingpflanze mit 6 Zoll langen 
feuerroten Blumenkronen aus den Urwäldern Brasiliens nannte 
Schrader ihm zu Ehren die prächtige Neuwiedie 
(Neowedia speciosa). 

Doch die Jahre des ehrwürdigen Mannes mehrten sich, 
die fortwährenden Trauerfälle in der fürstlichen Familie wirk- 
ten erschütternd auf seine sonst so feste Gesundheit, bis der 
unerbittliche Tod auch ihn, am 3. Februar 1867, von dieser 
Erde abrief. Uns bleibt nur die liebe, teure und unvergäng- 
liche Erinnerung an den liebenswürdigen Prinzen, dessen 
Charakter noch ganz besonders durch Bescheidenheit und 
einen trefflichen Humor geschmückt war. In gesellschaft- 
lichen Kreisen war er ganz Leben und Heiterkeit, gegen 
seine Untergebenen stets freundlich und liebevoll. 



Prinz Heinrich Viktor zu Wied-Neuivied. 

Der Prinz Viktor, am 6. November 1783 geboren, er- 
freute sich, wie seine Brüder, der besten Erziehung. Durch 



") Die reichen Sammlungen des Prinzen wurden nach dem Tode 
desselben nach New-York verkauft. 
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grofse Gaben des Geistes, wie durch körperliche Schönheit 
ausgezeichnet, mit einem geraden, edlen Sinn, hohem Ver- 
stand und einem gefühlvollen Herzen begabt, hafste er nur 
mehr und mehr das Treiben der Welschen in Deutschland 
und die immer höher steigende Herrschsucht Napoleons. 
Von ächter deutscher Gesinnung beseelte ihn die glühendste 
Vaterlandsliebe. Im November i8oi trat er in österreichische 
Kriegsdienste und zwar als Stabskapitän in das Regiment 
Erzherzog Kar!, 



Prinz Viktor zu Wied- Neuwied, 

Mit lebhaftem Verlangen sah er dem Ausbruche eines 
Krieges mit Frankreich entgegen, von dem er die Besiegung 
der Franzosen und das Heil Deutschlands erwartete. 

Im Herbst 1805 brach der von der ganzen österreichi- 
schen Armee ersehnte Krieg aus. Der Prinz focht am g. 
Oktober 1805 als Anführer einer Grenadier kompagnie bei 
Günzburg und am 11. in der Schlacht bei Ulm. Dann 
wurde er der Besatzung dieser Festung zugeteilt und bei 
der unbegreiflichen Übergabe durch Mack — alle Stürme 
der Franzosen waren zurückgeschlagen worden — Kriegs- 
gefangener der Franzosen. 

Auf Ehrenwort bis zur Auswechselung entlassen, ging 
der Prinz durch Tyrol, Steiermark und Kärnthen, über 
Warasdin nach Presburg, Von hier wurde er als Curier an 



den Kaiser Franz nach Olmütz geschickt und fand denselben 
im Hauptquartier zu Austerlitz. Am folgenden Tage wohnte 
er als Zuschauer der für Österreich so unglücklichen und 
folgenschweren Riesenschlacht bei und wurde dann von dem 
Kaiser mit Depeschen zum Palatinus nach Ofen gesendet. 
Beurlaubt reiste er über Olmütz und Königingrätz nach 
Dresden, wo er sechs Tage bei der Schwester Luise blieb. 
In Leipzig besuchten ihn die drei im preufsischen Heere 
stehenden Brüder; in Neuwied empfing ihn die geliebte 
Mutter mit hoher Freude und behielt ihn bis zum April dort. 
Dann ging er wieder nach Wien, einige Jahre still verlebend, 
doch mit immer lebhafterer Trauer über das Geschick Deutsch- 
lands. So schrieb er am 14. August 1806 aus Krems an die 
Mutter: „Wie ein Wetterstrahl hat uns alle die Nachricht 
von der Niederlegung der römischen Kaiserwürde getroffen. 
Das ist mehr als zu viel. Bisher habe ich noch immer dieses 
Aufserste für unmöglich gehalten. — Ist denn unser Schick- 
sal noch nicht entschieden ? Unser Name steht ja schon in 
den Zeitungen unter den Schlachtopfern? — alle Nieder- 
trächtigen triumphieren jet^t über die Ehrlichen, die Selbstge- 
fühl und Nationalsinn genug hatten, um nicht vor dem über- 
mütigen Unterdrücker der Freiheit zu kriechen." Er sprach 
davon, „alles, Stück vor Stück, zu verkaufen, — und in einem 
entfernten Winkel der Erde, wo wir ruhig und zufrieden leben 
könnten, einen Wohnsitz zu suchen. Zwar kann man nicht 
leugnen, dafs die Liebe zu Dir, o Vaterland! mächtig ist: 
allein die Liebe zu Dir, o Freiheit! ist allmächtig!" 

Preufsen war gänzlich niedergeworfen ; Deutschland 
stöhnte unter den Fufstritten des unersättlichen Siegers; nur 
in Österreich schimmerte dem treuen Vaterlandsfreunde noch 
einige Hoffnung, die durch dessen grofse Rüstungen im Jahr 
1808 freudig belebt wurden. „Vielleicht", schrieb Prinz Viktor 
unter dem 15. Februar 1809 von Wien, „ist das Mafs der 
französischen Schandthaten durch die spanische Geschichte 
voll geworden, vielleicht ist Europa genug gestraft und 
Deutschland aus seiner schmählichen Lethargie geweckt, 
vielleicht sind die Augen nun hinlänglich geöffnet, der Him- 
mel hat vielleicht seine Absicht erreicht, und ist nun im Be- 
griff, das Werkzeug seiner Korrektion selbst zu zerstören!" 

Im April 1809 brach ö^^ ^^---^ ^^g Prinz Viktor schlug 



sich am i8. April, als Hauptmann der i. Kompagnie des 
Regiments Erzherzog Karl, vom Kloster Rohr bei Regens- 
burg 2 Stunden bis auf eine sumpfige Haide durch. Am 
23., dem Tage nach der unglücklichen Schlacht bei Eck müh 1 
wurde er bei Verteidigung des Dorfes Weinring unweit 
Regensburg, in einem lebhaften Kampfe mit französischen 
Carabiniers zu Pferde, nachdem sein Degen von einem 
Stiche auf den verborgenen Kürafs des einen von zwei An- 
greifern zersprungen, durch einen Hieb über das Gesicht und 
einen Stich in den rechten Arm verwundet. Er fällt ! Sein 
Feldwebel Ken sei drängt sich zu ihm, um ihn zu schützen, 
sinkt auch durch einen Hieb getroffen zu Boden, rafft sich 
aber wieder auf, reifst sein Halstuch ab und verbindet den 
geliebten Hauptmann. Dadurch kommt der Prinz wieder zur 
Besinnung. Der Feind will beide trennen; aber Fensel um- 
klammert den Prinzen und beide wurden nach Egloffsheim 
in das Hauptquartier zum Kronprinzen von Bayern gebracht, 
wo der Prinz verbunden und gepflegt wurde. Fensel aber 
entkam hier den Händen der Franzosen. 

Als Gefangener in Landshut. hatte er anfangs vollkom- 
mene Freiheit und wurde durch die Sorgfalt des Professors 
und Hofrats Tiedemann von seinen Wunden bald vollkommen 
geheilt. Auch gab ihm Berthier, der Prinz von Neufchatel, 
Hoffnung, bald ausgewechselt zu werden. Plötzlich aber 
wurde er, infolge einer schändlichen Verläumdung, ohne 
Verhör im Juli auf die Citadelle von Strafsburg gebracht, 
wo er, wie ein Verbrecher, in einen Turm gesteckt und 
streng bewacht wurde. 

Durch vielfache Bemühungen gelang es, dafs er im Sep- 
tember frei wurde ; er kam nach Neuwied, wo er sich um- 
geben von den Seinigen, bis zum Dezember aufhielt und zu 
Ende des Jahres nach Wien zurückkehrte. Hier wurde ihm 
hohe Achtung zu Teil und der Kaiser ernannte ihn zum Major. 

Dann aber nahm er auf zwei Jahre Urlaub und reiste, 
unter dem Namen Graf von Braunsberg, zu Anfang des 
Februars j8io von Neuwied ab. Er folgte dabei dem leb- 
haften Drange, nach Spanien zu segeln und dort gegen 
Napoleons Gewaltherrschaft zu kämpfen, was ihm diesseits 
der Pyrenäen unmögUch schien. 

In seinem Abschiedsbriefe an seine unendlich geliebte 
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Mutter erklärt er: „All mein Sehnen, Dichten und Trachten 
ist und bleibt auf unser geliebtes Vaterland gerichtet, dessen 
Wohl, bei Allem, was ich unternehme, immer mein letzter 
Zweck ist.* „Lebt Alle wohl**, rief er seinen Geschwistern 
zu, „bis wir uns froher und freier wiedersehen!" In einem 
andern Briefe äufsert er: ,, Jeder Zweifel schien mir eine 
schimpfliche Schwäche und voll Vertrauen auf die höhere 
Macht, die mich unwillkürlich nach jener Gegend hinzieht, 
setzte ich meine Reise fröhlich fort." 

Zunächst ging der Prinz nach Konstantinopel, das er 
am 20. März verliefs, verweilte eine Woche in Smyrna, er- 
freute sich seit dem 30. der herrlichen Natur der Inseln Les- 
bos, Chios und Skyros und war am 28. April in Malta. Hier 
machte er naturgeschichtliche Beobachtungen, die er dem 
Bruder Maximilian mitteilte. Im Juli langte er wohlbehalten 
in Cadix an. 

Die Reiseschilderungen sind in den Briefen an die 
Seinigen überaus treffend und lebhaft. Von Cadix aus 
schrieb er an die geliebte Mutter: „Ich denke immer, wenn 
nicht Ruhmsucht meine Triebfeder war, so darf mich auch 
der Tadel nicht abhalten. Es liegt so ein mächtiger Trieb 
in der Idee, frei zu sein und bei der allgemeinen Schwäche 
und Nachgiebigkeit seinen Grundsätzen nach zu leben! 
Schimpft einst die Nachwelt über die Trägheit unserer Zeit- 
genossen: so können alle, die meinen Weg wandeln, ohne Reue 
zurücksehen auf ihr Leben, und kommt eine bessere Zukunft 
für das Vaterland, woran ich nicht zweifle, so können wir 
uns sagen, dafs auch wir aus allen Kräften beitrugen, und 
also auch unsern Anteil an dem verbreiteten Glück haben!" 

Er trat nun in das spanisch-britische Heer als Oberst- 
lieutenant und Adjutant ein und machte unter General 
Campo Verde in Catalonien blutige Feldzüge gegen die 
Franzosen mit. Bei der Erstürmung der Citadelle von F i g u- 
eras befehligte Prinz Viktor ein Bataillon der Division 
des Generals Sarsfield und zeichnete sich dabei so aus, 

dafs er die goldene Medaille erhielt. 

Als Oberstlieutenant bei dem Generalstabe Sarsfields 
verteidigte er die Feldschanzen bei Tarragona auf das 
äufserste; später erstürmte er mit seinem, aus Wallonen be- 
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stehenden Corps, das überall die Avantgarde bildete, die An- 
höhen von St. Louis. 

Unterdessen waren mit seinem Corps noch die Reste 
von drei Schweizerregimentern zu einer Brigade vereinigt 
worden, über die der Prinz das Kommando erhielt. 

So verging das Jahr 1811. 

Am 27. Januar 1812 sollte ein französisches Corps zu 
St. Felio de Codinos aufgehoben werden. Die Division 
S ar s fi e Id rückte vor Tagesanbruch aus, und Prinz Viktor 
mit seiner Brigade voraus, zwischen Weinbergsmauern die 
Anhöhe hinab. Nach wenigen Schüssen drangen die Seini- 
gen mit den Bajonneten in den Feind. Fortwährend vor- 
dringend machte der Prinz viele Gefangene, bekam aber in 
dem Gemetzel zwei Bajonettstiche in die rechte Wange. 
Dennoch aber setzte er das Kommando fort, als ihm eine 
Musketenkugel durch Brust und Rücken fuhr und ihn be- 
sinnungslos niederwarf. Er wurde in das nahe St. Felio 
gebracht und seine Wunde sorgfältig behandelt; aber der 
Oberarzt erklärte sie für tötlich. 

Als die Division nachmittags von der Verfolgung des 
Feindes zurückgekehrt war, trugen sechzehn Mann des Regi- 
ments Tarragona den verehrten Sterbenden nach Castel 
de Sol. Am 28. Januar besuchte ihn hier der General mit 
dem ganzen Stab. Froh über den Ausgang des Gefechtes 
und heiter den letzten Augenblick erwartend , reichte er 
lächelnd dem General die Hand und nahm Abschied von ihm 
für dieses Leben. Obgleich Niemand mit dem Prinzen reden 
durfte, wurde während des ganzen 28. Januars sein Zimmer 
nicht leer von besuchenden Offizieren, die ihm ihre Liebe zu 
erkennen geben wollten. 

Abends, gleich nach 11 Uhr, verlangte er von seinem 
treuen Jäger Buchsieb zu trinken, und als dieser seinem 
Wunsche entsprechen wollte, entschlief er sanft und un- 
bemerkt. 

Am 30. Januar wurde der Prinz mit allen ihm ge- 
bührenden und hochverdienten Ehrenbezeugungen beigesetzt. 

E. M. Arndt hat sein Andenken in einem trefflichen 
patriotischen Gedichte verherrlicht, und die Erinnerung an 
ihn lebt noch in dem Herzen jedes Neuwieders lange fort, 
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während sein Denkmal in dem fürstlichen Parke sie auch den 
späteren Generationen erhält. 



Er hatte seinen Weiser — 
So galt es im Geschlecht — 
Zu dienen Deutschlands Kaiser 
Das däucht ihm Pflicht und Recht. 
Wo deutsche Fahnen wehen, 
Wo deutsche Losung schallt, 
Da mufs der Sieg rieh stehen, 
Da treibt's ihn mit Gewalt. 

Er mufs mit solchen stehen. 
Die mit der Freiheit stehn: 
Drum läfst er Wimpel wehen. 
Die hin nach Westen sehn. 
Nach Spanien hin, nach Westen — 
Es klingt daher so schön — 
Da will er mit den Besten 
Den welschen Trug bestehn. — — 

Da ist der Held gefallen 
In jenem grofsen Jahr, 
Als des Tyrannen Wallen 
Gen Moskau schaurig war; 
Er hat nicht mehr gesehen 
Was seine Seele rang. 
Das Vaterland erstehen 
Aus Jammers-Überschwang. 

O Land der Katalanen, 
Du Land der alten Kraft, 
Stets wehten Deine Fahnen 
Für hohe Ritterschaft: 
Drum Klagen weint und Sorgen 
Hier keinem Ritter nach, 
Hier schläft er wohl geborgen 
Bis an den jüngsten Tag. 



Doch ist er auch gestorben 
Für*s deutsche Vaterland, 
Und hat den Kranz erworben. 
Der Ehre schönstes Pfand, 
Den Kranz, wodurch die Freien 
Im Himmel herrlich stehn. 
Die gegen Tyranneien 
Durch Feuer und Eisen gehn. 

Drum schreibt die deutsche Treue 
Mit goldnem Strahlenschein 
Dich, kühner Schlachtenleue, 
In ihre Tafeln ein; 
So lang in festen Kreisen 
Noch Mond und Sonne reis*t. 
Wird man Dich, Siegrich, preisen. 
Wo man die Freiheit preis't 

O Land der Katalanen, 
So stolz und ritterlich, 
In Dir pries seine Ahnen 
Der Viktor Siegerich, 
In Dir hat er vergossen 
Sein junges, frisches Blut, 
In Dir ist ausgeflossen 
Sein Leben und sein Mut. 



Hermann^ Fürst zu Wied. 

War es uns vergönnt, eine Reihe von Lebensbildern 
trefflicher Mitglieder unseres verehrten Fürstenhauses zu ent- 
rollen, so kommen wir jetzt zu dem Fürsten Hermann zu 
Wied, der als Mensch, Denker und Christ eine hohe Stelle 
unter unseren Zeitgenossen errang. Ist sein herrliches Stre- 
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ben nicht zu allgemeiner Kenntnis gekommen, so liegt es 
nur daran, daft er sich mit den höchsten Gegenständen des 
Denkens befafste, die nicht in den Gesichtskreis des grofeen 
Publikums dringen und dafe er die Früchte seines Denkens 
und Strebens, aus edler Bescheidenheit, mit dem Schleier der 
Anonymität verhüllte. 



Hören wir das Urteil eines gewiegten Mannes, eines 
kompetenten Gelehrten, des Professors der Geschichte an 
der Universität zu Berlin, Heinrich Geizers, über ihn"): 
,Wer dem Entschlafenen näher stand, der erkannte in ihm 
eine seltene geistige Begabung mit herzgewinnender Lauter- 
keit des Charakters verbunden, also durchaus den Stempel 
einer edlen bevorzugten Natur. Nur einer seit vielen Jahren 
ihn hemmenden Kränklichkeit, vielleicht auch einer damit zu- 
sammenhängenden Schüchternheit, ist es zuzuschreiben, dafs 



*) Protestantische Monatsblauer tbr innere Zeitgeschichte etc von 
Dr. H. Geizer. 1665. April. Zur Erinnerung an den Fürsten Her- 
mann zu Wied. 
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er weniger als manche ihm in Bildung und Gesinnung weit 
Nachstehende mit seinen Gaben hervortrat.** 

Als ältester Sohn, geb. am 23. Mai 18 14, des Fürsten 
Johann August Karl, folgte er dem am 24. April 1836 
verstorbenen Vater. Früher schon hatte er in Göttingen 
studiert und Reisen durch Deutschland und Frankreich ge- 
macht; dann war er bei der Königlichen Garde in Berlin 
eingetreten, wo er der Liebe des Königlichen Hauses sich zu 
erfreuen hatte. Zu dem grofsen russischen Feldlager zu 
Kaiisch im September 1835 befehligt, legte er hier, durch ein 
unvorsichtiges Bad, den Grund zu jener Kränklichkeit, die 
auf sein ganzes Leben hemmend einwirkte und seinen so 
frühen allgemein so schmerzlich betrauerten Tod herbeiführte. 
Am 20. Juni 1842 vermählte sich der Fürst mit der durch 
die trefflichsten Eigenschaften geschmückten Prinzessin Maria 
von Nassau. Dem nur durch die fortdauernde Kränklichkeit 
des Fürsten oft getrübten Ehebunde wurden drei Spröfslinge 
geschenkt, von welchen die Prinzessin Elisabeth am 29. 
Dezember 1843, ^^^ Fürst Wilhelm am 22. August 1845 
und der Prinz Otto, ein hochbegabtes, aber stets kränkliches 
Kind, am 22. November 1850 geboren waren. 

Wie sehr der Fürst bei diesen glücklichen Familien- 
ereignissen seiner guten Stadt Neuwied gedachte, beweisen 
die jedesmaligen ansehnlichen Geldsummen, die er zu Stif- 
tungen für Arme dem Stadt-Magistrat übergab. 

Überhaupt war sein ganzes Leben von einer Humani- 
tät durchwebt, die nur das Produkt eines wahrhaft durchge- 
bildeten Geistes und eines acht religiösen Gemütes sein 
konnte. 

Die Zeitereignisse von 1848 bewegten ihn sehr lebhaft 
und sehr bald warf er €ine Menge von Vorrechten freiwillig 
hinweg, die ihm in den Geist der Zeit nicht zu passen 
schienen. Die Verhältnisse nötigten ihn jedoch später, sein 
Geschenk zurück zu nehmen. Im Herrnhause vertrat er leb- 
haft liberale Richtung. Doch zog er sich bald aus der Öffent- 
lichkeit zurück und bereiste 1852 und 1853 Nordamerika und 
Cuba, wo er seine Gesundheit wieder herzustellen hoffte. 

Die Briefe, 19 an der Zahl, welche er von dieser Reise 
an seine Familie schrieb ' ' w^^antischen Monats- 

Dr. Wirtgen, Nenwitd. v\ 
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blättern für innere Zeitgeschichte von Dr. H Geiz er, Jhrg. 
1865, Juli- und Septemberheft, enthalten und von dem Heraus- 
geber mit folgenden Worten begleitet : „Diese Reisebriefe, ge- 
schrieben in den Jahren 1852 und 1853, zeigen den Verewig- 
ten, der in dem Artikel („über das Geheimnis der menschlichen 
Persönlichkeit") über die tiefsten und höchsten Fragen, die 
ihn bewegten, sich in so bedeutender Weise am Schlüsse 
seines Lebens ausgesprochen, von einer anderen Seite. Wir 
sehen ihn hier, bald mit geistreichem Humor, bald mit dem 
Tiefsinn des historisch und philosophisch gebildeten selbst- 
ständigen Denkers, die überwältigenden Eindrücke der neuen 
Welt innerlich verarbeiten. — Jetzt (1865), wo Amerika mit 
ungeahnter Schnelligkeit mehr und mehr in den Vordergrund 
der Zeitgeschichte tritt, gewinnt manches Wort des geist- 
reichen, unbestochenen Beobachters, den keine Standes- 
vorurteile für die Auffassung der Wahrheit un- 
zugänglich machten, eine wahrhaft prophetische 
Bedeutung. 

Ohne die Schattenseiten, die dem europäischen Be- 
obachter aus den höheren und gebildeten Klassen zuerst auf- 
fallen, zu verschweigen oder zu beschönigen, weifs er über 
diese Wahrnehmungen, die nie bei der Oberfläche verweilen, 
sich zu erheben zu jenen ernsten Zukunfts fragen der 
alten und neuen Welt, die jedem Denkenden entgegen 
treten, wenn er jetzt das Wort „Amerika" ausspricht. 

Wäre der Fürst gesund nach Amerika gegangen und 
hätte er länger dort verweilen können, so hätte er vielleicht 
seinem deutschen Vaterlande ein Werk geschenkt, das eines 
Tocqueville würdig gewesen.* 

Der Fürst verliefs am 28. August 1852, an Bord der 
^Europa" Liverpool und langte nach einer stürmischen Fahrt, 
ohne seekrank geworden zu sein, am 10. September in N e w- 
York an. Ende September befand er sich in Quebec, am 
3. Oktober am Niagara, am 17. Oktober in Milwaukee, 
am 28. Oktober in St. Louis und befand sich am 18. No- 
vember wieder in New- York, von wo aus er noch ver- 
schiedene Touren ins Land, u. a. auch nach Bethlehem, 
machte. 

Am 16. Dezember war er in Washington und reiste 
dann weiter nach Süden durch Virginien, Karolina u. s. w. 
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nach New-Orleans, wo er am 29. Dezember ankam. 
Am 12. Januar 1853 wurde diese Stadt verlassen und am 14. 
vor Havannah geankert. Hier blieb der Fürst bis Mitte 
April, kehrte dann naeh New- York und von da am 4. Mai 
nach Europa zurück. Es sei hier vergönnt, einige Schilde- 
rungen und Bemerkungen des Fürsten einzuflechten. 

Seefahrt. . . „Alles soll mich mahnen, wie glücklich 
ich bin, dafs Gott mich ohne Gefährdung über den Ocean 
führte und mir das Liebste bis dahin erhalten hat, nämlich 
das Glück, mit Dir auf einer Welt zu sein, wenn auch 
dreitausend Meilen weit entfernt. Die Entfernung ist eigent- 
lich gar nichts, wenn man sie überwunden hat, nur das Ge- 
fühl, dafs sie noch vor uns liegt, schreckt unsere schwache 
Einbildung, als wenn der Arm des Himmels uns nicht eben 
so gut auf zwei Meilen Entfernung erreichen könnte. Das 
kannst Du mir aber glauben, die erste Reise über den Ocean 
ist niemals etwas Geringes für den, der noch etwas auf die- 
ser Welt zu verHeren hat. Nirgends fühlt es unsere schwache 
Seele so überwältigend, dafs wir allein in Gottes Hand stehen, 
der unser Leben mit einem Hauch über die Gewässer ver- 
nichtet. Die See hat etwas Melancholisches für Alle und etwas 
Furchtbares für diejenigen, die fortgesetzt seekrank sind. 
Ich war dies gar nicht, aber auch ich fühlte die Wirkung 
dieses schwankenden Bodens auf mein Gemüt. Schwermut 
und Heimweh sind nicht die rechten Worte für dieses Ge- 
fühl, nein, es kann zur Verzweiflung werden. Der Schwindel 
ergreift die Kopfnerven, der Schwindel ergreift die Träume 
und die wachenden Gedanken und verkehrt das heiterste Be- 
wufstsein in schwarze Finsternis. . . Es findet auch hierbei, 
wie bei allen Leiden, nach langer Dauer eine Gewöhnung 
sich ein ; aber das sage ich Dir, die See ist niemals gering 
zu schätzen. Ist das Schrecknis überwunden, dann kann man 
sich ungestraft ihrem majestätischen Eindruck hingeben/' 

In New- York. „Wir haben den Sonntag auf Eng- 
lisch gefeiert, d. h. nichts gethan, und auf Deutsch geheiligt, 
d. h. wir sind in die Kirche gegangen und kommen erbaut 
und gekräftigt von da zurück. Es war eine protestantische 
Kirche, ganz der Ritus wie bei uns. — Neben der vorzüg- 
lichen Orgel sang ein kleiner Chor von wenigen ausge- 
zeichneten Männer- und Frauenstimmen die Psalmen. Es 
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war der ergreifendste Eindruck, den ich seit langer Zeit 
hörte. Die Kirche, heute ziemlich leer, ist sehr akustisch 
gebaut und diese herrlichen Kompositionen füllten das 
gotische Gebäude ganz aus. Es war eine Kraft und Zart- 
heit in diesen reinen Tönen, die uns in eine exaltirte Stimm- 
ung versetzte und ich mufete an Euch denken; es kann auch 
vielleicht eine Thräne in meinem Auge gewesen sein, aber 
es war keine, die von Angst und Sorge herstammte, sondern 
eine begeisterte Ahnung von dem göttlichen Geist, der in 
uns wohnt und unsere Seelen stärker zu einander zieht, als 
irgend ein weltliches Band. Die Kirche ist klein, kleiner als 
unsere reformierte Kirche in Neuwied, von Aufsen einfach, 
aber das Innere ist ergreifend schön Um den Ein- 
druck vollkommen zu machen, hätte die Predigt etwas besser 
sein kö«nen. Hier in dieser kleinen Kirche könnte also Ein- 
fachheit, Geschmack, Isolierung von der Aufsen weit, ein 
vollkommen angemessener Eindruck auf Auge und Ohr zur 
andächtigsten Stimmung als Vorbereitung zu einer eindring- 
lichen Predigt, hier könnte dies Alles vereinigt sein und ist 
auch annäherungsweise vorhanden. Ich sollte denken, wenn 
man den Menschen einmal gezeigt hat, dafs sich das Beste 
aus allen tormen des Gottesdienstes vereinigen läfst, ohne 
dem besonderen Bedürfnis des Einzelnen zu schaden, so 
müfste die Idee auch nicht fern liegen, dafs endlich alle Kon- 
fessionen und Sekten zu einer allumfassenden Kirche wieder 

vereinigt werden könnten *' 

In New- York. „Die Hauptstrafse Broadway macht 
einen überwältigenden und zum Teil sonderbaren Eindruck. 
Ein Gedränge von Wagen, wie in der City von London, 
holperiges Pflaster und Schmutz, Reihen von Palästen, da- 
neben kleine und grofse Hütten, Bauwerke mit und ohne 
Styl, je nach der Originalität des freien Bewohners. Ich 
wundere mich nur, dafe sie gerade Strafsen gebaut haben; 
sie hätten ja auch, wie die Bauerndörfer, kreuz und quer 
bauen können. Hier zeigt es sich aber auch auf wunder- 
bare Weise, wie die Sitte unter gebildeten Menschen auch 
den ungebundensten Willen beherrscht; dehn von Polizeiver- 
ordnungen habe ich nichts gehört, und doch werden die 
neuen Strafeen in einem prachtvollen Style mit wunderbarer 
Accuratesse fortgebaut und ihr Anblick gewährt einen so 
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harmonischen Eindruck, als wenn der Regierungsbaurat einige 
hinterlassene Stadtpläne von Schinkel ausgeführt hätte." 

Die Amerikaner. „Der Amerikaner ist ein un- 
steter, wandelbarer Geselle. Hier in New- York triflFt man 
ungeheures Vermögen, das während des Lebens eines Men- 
schen schnell erworben wird und dann, unter die Erben ver- 
teilt, eben so schnell gänzlich verschwindet. Es sollen 
wenige Beispiele vorkommen, dafs der Sohn eines reichen 
Mannes reich geblieben ist ; deshalb giebt es selten Familien- 
traditionen, selten eine angemessene Erziehung und Bildung. 
Man hat nicht das Bedürfnis, höhere Lehranstalten zu grün- 
den, wie bei uns; die Schulen und Universitäten reichen nur 
so weit, als die praktische Thätigkeit es dereinst erfordert. 
Kunstsinn ist kaum vorhanden und gesellige Bildung ist blofs 
Formenwesen, ohne tiefsittlichen Gehalt. Dagegen ist äufeeres 
Wohlleben, Eleganz, Pracht und Verschwendung allgemein 
und das rührige Leben pulsiert in höheren Schlägen als bei 
uns. Ich weifs die Menschen hier einstweilen, bis ich einen 
besseren Maafsstab habe, nur in solche einzuteilen, die mit 
fieberhafter Rastlosigkeit und mit grenzenloser Kühnheit Geld 
gewinnen, und in solche, die das Erworbene ebenso schnell 
durchbringen ....** 

Die Amerikaner. „Was wird nun am Ende aus die- 
ser Bevölkerung werden? Werden sie sich unter einander 
tot schlagen, wenn die letzte Eiche umgehauen ist und der 
kalte Nordwind über kahle Einöden bläst? — Diese Ge- 
danken stürmen auf mich ein, ohne dafs ich deren Lösung 
finden konnte. Denn wissen kann es kein Mensch, was die 
Vorsehung diesem bevorzugten Nordamerika vorbehalten hat. 
Sie macht hier ein neues Experiment, das die Geschichte 
noch nicht kennt. Ein herrliches, ungeheures Land, das durch- 
schnitten ist mit den mächtigsten Strömen der Erde, überreich 
an Produktion von Getreide und Früchten, aber auch an 
Holzarten, Gesteinen, Metallen jeder Art, mit Häfen ausge- 
stattet für den Welthandel, — dieses prachtvolle Land, in 
jeder Beziehung von den grofsartigsten Anlagen, wird in 
wenigen Jahrhunderten mit Kulturvölkern meist angelsächsi- 
schen Stammes bevölkert, und zwar nicht erobert von Heer- 
führern mit ihren Vasallen, die das Land unter sich teilen 
und eine GliederuDfir in Stände begründen, sondern durch 
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eine unorganische Masse von einzelnen Individuen, die so- 
gleich unter der schwierigsten politischen Form ihr Staats- 
leben begründen, unter der Form des Selfgovernment. 
Die Abwege, auf die sie in ihrer sozialen und politischen 
Ent Wickelung geraten können und schon zum Teil geraten 
sind, sind erschreckend, und doch ! — Es kommt uns 
wie eine That Gottes vor, wenn wir diese g e- 
werbthätigen, ja sogar ritterlichen und gröfsten- 
teils religiösen Menschen mit einem Weltteil 
hausen sehen, als wenn sie ihn ausbeuten und 
zerstören wollten, und doch immer wieder durch 
eigene Kraft und Erfindung Brücken bauen sehen 
über die Abgründe, die sich vor ihnen aufthun, 
und Kanäle ziehen, um versumpfte Elemente 
weiter zu führen. Sie werden sich am Ende doch 
noch herausreifsen und uns in ihren welterschütt- 
ernden Gang mit hinein reifsen — das Gegenteil 
kann man sich jetzt wenigstens nicht vorstellen. 
Ich bin übrigens noch viel zu kurz in diesem wunder- 
baren Lande, um ein Urteil über Menschen und Zustände 
zu haben. ..." 

„Verlangt man im Westen ein Zimmer, so erhält man 
eine enge, ungeheizte Schlafkammer im vierten Stock mit 
einem Bett (gewöhnlich für zwei) und einen Stuhl. In die- 
sem Schlafzimmer hält sich der Amerikaner nicht auf, sondern 
eilt in den dinner room zum Frühstück, stürzt den Kaffee hin- 
unter mit moutton, corn calle und Syrup, während er mit 
einem Auge links nach der riesigen Zeitung schielt, stürzt 
nach fünf Minuten kauend hinaus in die Halle, wo die soge- 
nannten gentlemans, die Beine in die Luft, herumlagern, Zahn 
stochernd, Tabak speiend, und bemächtigt sich der Zeitungen 
oder Schreibereien, während ein Bataillon von Flaneurs 
um ihn herum summt. Dann rennt er seinen Geschäften 
nach, kommt ausgehungert zum Diner zurück, das mit der- 
selben Schnelligkeit verschlungen wird und so geht der Tag 
dahin, ohne dafs man recht sieht, was sie gethan haben. 
Und während sie in der grofsen Halle am Eingang der Gast- 
höfe herum summen, merkt man nicht, dafs sie unter ein- 
ander Geschäfte zu machen oder Proselyten für eine Wahl 
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anzuwerben suchen ; denn die Zeit darf nicht verloren 
gehen. . . .'* 

. . . „Darin hat der Amerikaner eine bessere Philosophie 
als wir, er grübelt nicht über Dinge nach, die keinen prak- 
tischen Gewinn für sein zeitliches und ewiges Seelenheil ver- 
sprechen. Ich will nicht sagen, dafs er die Religion der 
Liebe besser versteht uud übt, als wir Deutschen — man 
könnte vielleicht das Gegenteil behaupten — , aber er kennt 
nicht diese gefährliche Verbildung, die unsere Gesittung zu 
untergraben droht. Lernen wir vom Amerikaner, wie man 
praktische Philosophie übt, dann haben wir die höhere Weihe 
der Wissenschaften und Kunst vor ihm voraus und werden 
ihn schnell übertreffen. . . .** 

Die Deutschen in Amerika. „. . . Dafs die Deut- 
schen ein unpraktisches Volk seien, kann kein Mensch be- 
haupten, wer sie hier beobachtet, wie sie von jeder Bewegung 
entfesselt, in materiellen Dingen den Amerikanern voraus 
eilen. Die meisten grofsen Fabrikanten, Kaufleute, Banquiers 
und reiche Gutsbesitzer sind Deutsche. Sie stehen an Er- 
findungsgeist, Fleifs, Ausdauer, Unternehmungslust keinem 
Amerikaner nach, selbst die deutschen Bauern, so ängstlich 
sie auch an ihren hergebrachten Vorurteilen kleben, sind die 
vorzüglichsten, fleifsigsten, sparsamsten und ausdauerndsten 
Farmer (der Dung der Civilisation, wie der Berliner sagt); 
ohne sie lägen die weiten Strecken der westlichen Staaten 
noch wüste, als Aufenthalt für Bären und Bisons. Die ein- 
zige Race von Deutschen, die hier gar nichts taugt, sind die 
Revolutionsschreier, die verkommenen Liberalen, Glücks- 
jäger, Gauner, kurz, in Summa, das deutsche Proletariat aus 
allen Ständen. Diese Menschen sind kein Dung der Civili- 
sation, sondern Mist und Fäulnis; was davon nicht unterge- 
ackert werden kann, vermodert in dunkeln Winkeln und ver- 
pestet die Luft. — Ich habe alle diese Sorten hier kennen 
gelernt und gefunden, dafs der Amerikaner vor dem gebilde- 
ten, soliden Deutschen einen geziemenden Respekt besitzt. . ." 

Kindererziehung. Der Fürst war bei einem grofsen 
Geschäftsmann zum Diner eingeladen. Die schöne junge 
Frau war in voller Toilette. Ein weniger ausgezeichnetes 
Diner würde dem hungrigen Magen, nach langer Fahrt, 
auch gemundet haben. Der Steinberger erregte allgemeine 
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Bewunderung. Der Fürst hatte die Frau des Hauses und 
einen Herrn zur Seite, der mit dem Prinzen Max zusammen 
gewesen war und viel von dessen Jäger ^ Dreiteufel,** erzählte. 
Aber, man hatte uns vorbereitet, dafs das sechsjährige einzige 
Söhnchen etwas unruhig bei Tische sein würde; allein, wie 
stieg unsere Verwunderung, als der Sohn auf einmal nach 
dem Kuchen zu schreien begann und stampfte und nicht 
eher zufriedengestellt war, bis man ihm die Apfeltorte in den 
Mund gesteckt hatte! Ich beschreibe diese Datails ausführ- 
lich, weil es charakteristisch ist, dafs die Amerikaner ihren 
Söhnen gewöhnlich nichts abschlagen und sie ohne Gehorsam 
erziehen, weswegen denn auch die Familienbande sehr locker 
sind. . . . „Wir verlebten (in Quebec) zwei Abende in 
der Familie eines reichen Banquiers, dessen Frau wie ge- 
wöhnlich das Regiment über ihren herzensguten Gatten 
führt, obgleich letzterer Flügelmann im i. Bataillon der Garde 
sein könnte. Die Frau aber wird von ihren beiden Töchtern 
kommandiert und das ganze Haus von dem zweiten Sohn, 
der 14 Jahre alt und entsetzlich naseweis ist. . . .* Was 
machen unsere Kinderchen? Sei nur recht aufmerksam, dafs 
sie Gehorsam und Liebe zu den Eltern behalten und doch 
frisch und ungetrübt ihr junges Leben geniefsen. Man lernt 
hier, was schlechte Kindererziehung vermag, und wie 
bald die Strafe dafür auf die Eltern zurückfällt. . . .** 

Landschaftliche Ansichten. Staaten-Island. 
„Dieses prächtige Eiland ist ungefähr halb so grofs, als die 
Insel Wight, die Berge sind nur halb so hoch, aber die Bäume 
doppelt so schön und mannichfaltig. Wir kamen da auf 
einen Punkt, wo ein Fort angelegt wird, um den Hafen (von 
New- York) schliefsen zu können, und hatten die Freude, eine 
der schönsten Aussichten der Welt vor unseren Füfsen aus- 
gebreitet zu sehen: vom blauen italienischen Himmel abge- 
spiegelte Seeflächen von ungeheuren Dimensionen, drüben 
die hellschimmernde Stadt New- York mit einem Mastenwald, 
hier auf Long-Island die Stadt Brooklyn, dort jenseits des 
Hudson die Stadt New-Jersey und tausend Segel, die mit 
ihren Lasten den azurnen Ozean durchfurchten, ferne Ge- 
birge und Ströme, nahe Waldungen, Landhäuser und Parks. 
Das Alles in reizender Mannichfaltigkeit und überaus grofs- 
artig in der Anlage. Das Massenhafte der Dimensionen und 
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Verhältnisse in diesem Lande mufs den Menschengeist zu 
grofsartiger Thatkraft anspornen und seinen nach Erwerb 
umherschweifenden Blick zu verwegenen Unternehmungen 
reizen. ..." 

Waldbild, Tren ton falls, bei Utica. . . „Übrigens 
fällt mir bei den (canadischen) Hemlockstannen ein, dafs der 
ganze schöne Wald in Monrepos mir armselig vorkommt 
gegen diese Waldriesen, die so unermefslich in die Lüfte 
ragen und die doch unter ihrem Schatten ganze Familien 
von Rhododendron und Kräutern grofs erziehen. Unsere 
Wälder sind Kohlgärten, in Reihen gesetzt; hier ist jeder 
Fufs breit Mannichfaltigkeit, ich möchte sagen, Waldgeschichte; 
denn der Grofsvater wird nicht abgehauen, damit der Enkel 
wachse, sondern er bricht von der Last der Jahre zusam- 
men, und seine Urenkel beschatten seine vermodernden 
Gebeine.* 

Washington. „Washington ist ein recht hübsches 
Dorf von 46,000 Einwohnern. Wir waren natürlich sehr ge- 
spannt, die Hauptstadt der neuen Welt zu sehen, und fuhren 
mit grofsen Erwartungen zu den unendlich breiten, unge- 
pflasterten und unchaussierten Avenüen hinein. Allein der 
erste Eindruck, der uns entgegentrat, waren einige Ochsen- 
karren, mit darauf schlafenden Bauern, ganz wie (ehemals) 
auf dem Luisenplatz in Neuwied. Nur die Hauptstrafse ist 
bei Nacht erleuchtet, sonst ist Alles dunkel, und wenn man 
zu Diners und Gesellschaften fährt, so sieht die Hauptstrafse 
oft aus, wie ein breiter Sturzacker, von welchem man zu- 
weilen ein niedliches Landhaus in der Ferne entdeckt. Das 
Ganze ist mehr wie ein enormer Stadtplan, wo man hie und 
da angefangen hat zu bauen. Die grofsen öffentlichen Ge- 
bäude, teils von weifsem Marmor, liegen ganz zerstreut und 
eigentlich schön ist nur das Capitolium, auf einer beherrschen- 
den Anhöhe gelegen. Dieses Gebäude mit einer hohen Kuppel, 
wie das Pantheon in Paris, ist von allen Teilen der Stadt 
zu sehen und bildet überall ein schönes point de vue. Alle 
Kunstsachen, Bilder, Statuen, sind von unübertrefflicher Ge- 
schmacklosigkeit. Die Natur hat aber Einiges für diesen 
Platz gethan, denn die hohen Ufer des Potomac gestat- 
ten eine reizende Fernsicht über die mannichfaltigen Flufs- 
gebäude. . . ." 
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Der Alabama. „Der Alabama, wonach auch der 
Staat genannt ist, ist eigentlich ein kleiner Flufs, wie die 
Mosel, in dieser Jahreszeit aber für die gröfsten Dampfschiffe 
fahrbar bis 500 (engl.) Meilen ins Innere. Seine Ufer sind 
meist Sümpfe, mit immergrünen Schlingpflanzen, immergrünen 
Eichen und Lauras Cerasus. Unter den mächtigen Bäumen, 
die ihr Laub im Winter verlieren, sind die riesigen Platanen 
die schönsten. Sie hängen mit ihren schneeweifsen Riesen- 
armen in die braune Flut und bilden einen reizenden Kon- 
trast gegen den grünen Grund der Staudengewächse. Die 
übrigen Bäume, Ulmen, Wallnufs, Eichen, Cedern, Kiefern, 
ragen mit ihren kolossalen Stämmen aus dem Uferdickicht 
hervor, sind aber in diesen Sumpfgegenden von dichten 
Moosen (Flechten) überhangen, welche wie graue Trauerflore 
ellenlang gespenstig im Winde wogen und der Landschaft 
ein düsteres Ansehen verleihen. Viele hundert Meilen hat 
man vom Dampfschiff dasselbe Schauspiel ohne Unterbrech- 
ung. Nur selten sieht man durch den Uferwald hindurch 
in's offene Land und entdeckt die endlosen Baumwollen- 
Plantagen mit langen Reihen von hölzernen Kabinen für die 
Negerscia ven. . ." * 

Die anziehenden Schilderungen des Niagara, der Ge- 
birge Virginiens, der Havannah u. A. aufzunehmen, erlaubt 
der Raum nicht. 

Vaterländische Politik. . . . „Die Politik ist eine 
recht trübe Wolke an unserm Horizont, wiewohl manche 
Lichtblicke noch zeitweise durchschimmern. Der Gedanke 
thut so weh, dafs Deutschland durch die Fehler seiner eigenen 
Söhne immer rascher dem Verderben entgegen geht. Ich 
sehe nicht ein, was diese machtlosen Versuche helfen sollen, 
die man in Berlin macht (1853), und die dem rollenden Un- 
gestüm des sogenannten Zeitgeistes keinen Hemmschuh ent- 
gegen setzen können, da man sie nicht in seinen Weg, son- 
dern neben ihn setzt und den Weg nicht erkannt hat, der 
die Gemüter mit fatalistischem Zauber entführt. Dem Ver- 
langen der grofsen Masse nach politischer Gleichheit und 
Entfesselung wird nichts entgegengesetzt als platter Egois- 
mus in den höheren Schichten der Gesellschaft. Sollten 
diese vereinzelten Bestrebungen wohl im Stande sein, de 
mächtigen Drängen auf der anderen Seite die Waage 
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halten? Diese Bestrebungen werden gewifs eben so "wenig 
Erfolg haben, als wenn ich dem Armen verbieten wollte, 
neidisch nach meinem Vermögen herüber zu blicken. Aufser- 
dem sind die Erscheinungen auf dem religiösen Gebiete 
sehr besorglich und öffnen alle Wunden, die längst vernarbt 
scheinen. ..." 

Persönliches. . . . „Die Vorteile dieser Reise sind 
immer noch höchst zweifelhafter Natur, denn es gehört eine 
gesunde, jugendlich frische Auffassung dazu, um im Reisen 
selbst eine Genugthuung zu finden. Ich aber bin im Innern 
geknickt, meine Gedanken ruhen auf der Vergangenheit, 
meine Zukunft liegt in den Kindern und in dem Glück derer, 
die ich liebe. Die Natur hier spricht mich nur in der Weise 
an, wie man wohl einen ausgestopften Paradiesvogel betrachtet, 
aber es fehlt das innerliche Wohlgefallen, das an heiniische 
Eindrücke gefesselt ist. . .'' 

... „Ich scheide von hier gern, das bedarf keiner Er- 
klärung, wäre ich aber gesund, d. h. mit einer Bärennatur 
ausgerüstet und unverheiratet, dann würde ich es bedauern, 
von hier wegzugehen, denn nach dem ersten Jahre des Aufent- 
haltes in diesem Lande gewinnt man erst ein reges Interesse 
für air das Grofse und Wunderbare, was unser Gemüt hier 
frappiert, und ich bin überzeugt, dafs man durch die nähere 
Kenntnis dieses Weltteils erst eine ergänzende richtige An- 
schauung von dem erhält, was die Wissenschaft für Europa 
festgestellt hat. — Dies überlasse ich anderen, mehr begabten 
Reisenden, die das nicht zu Hause finden, was ich schon zu 
lange verlassen habe, und was doch am Ende mehr wert 
ist, als alles menschliche Wissen und Forschen. Ob meine 
Reise wirklich einen erkennbaren Nutzen gehabt hat, läfst 
sich erst später mit Gewifsheit beurteilen, aber jedenfalls war 
sie ein mächtiger Eingriff in den gewohnten Gang meines 
Daseins, und schon deshalb von heilsamer Wirkung. ..." 

Nach seiner Rückkehr in die Heimat genofs der Fürst, 
bei zunehmender Kränklichkeit, die Natur meist auf seinem 
Lieblingsschlofs Monrepos, fast ganz mit tiefen philoso- 
phischen und religiösen Studien beschäftigt und seinen treff- 
lichen humanen Prinzipien lebend*). 



♦) Pie^A ^ '— > «t*«d«t#ii der edle Fürst aber nicht blofs dem 

Mensch^ '^eil daran. Wenn der Fürst auch 
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Langsam schwanden seine körperlichen Kräfte hin. Den 
letzten Winter verbrachte er in schmerzlichen Leiden zu 
Baden-Baden. Hier diktierte er in den wenigen schmerzens- 
freien Stunden, die seine letzte schwere Krankheit ihm übrig 
liefs, einen Brief, „über das Geheimnis der menschlichen 
Persönlichkeit", der in dem erwähnten Hefte der protestan- 
tischen Monatsblätter „zur Erinnerung an den Fürsten* auf- 
genommen ist. 

Wir geben aus diesem interessanten Briefe, eigentlich 
ein Dialog zweier Männer von verschiedenen Ansichten über 
das Wesen des Menschen, den Schlufssatz : „Sie ziehen, um 
Ihre Ansicht zu verfechten, Gründe aus der Metaphysik, der 
Psychologie, der gemeinen Erfahrung, so wie nicht weniger 
des schlafwachen Lebens und der Erscheinungen des Ge- 
wissens herbei und behaupten mit Lotze und Fichte und 
eigentlich mit der ganzen neueren Philosophie, dafs diese 
grob-materielle Dreiteilung des Menschen eigentlich ein Rück- 
schritt in der Wissenschaft sei. Nimmt man freilich an, wie 
sich Lotze ausdrückt, so erscheint dies als eine höchst wider- 
sinnige Behauptung; allein diese ist auch nicht im Entferntes- 
ten von mir vertreten worden. Im Gegenteil, ich habe 
immer beide Faktoren unserer geistigen Persönlichkeit als 
innig und untrennbar geeinigt darzustellen gesucht; dafür 
enthält mein Buch über „das unbewufste Geistesleben" hin- 
längliche Beweise. Beide sind aber nicht allein auf das engste 
verbunden, sondern der Geist wirkt immer nur durch die 
Organe der Seele, und es tritt kein wahrnehmbares Ereignis 
im Seelenleben zu Tage, in welchem nicht die Seele einen 
bestimmenden oder modifizierenden Einflufs auf dasjenige übte, 
was uns ausschliefslich vom Geiste ausgegangen zu sein 
scheint. Die Trennung beider ist nur ein Notbehelf unserer 
mangelhaften Erkenntnis und soll vielmehr nur dazu bei- 
tragen, die innige Verschmelzung beider um so stärker her- 
vorzuheben. Es mufs hier durchaus wiederholt werden, dafe 



nicht der grofse Verehrer der Jagd war, als seine nächsten Anverwandtöi, 
so öbte er sie doch und ging einst mit grofsem Verlangen hinaus, einen 
Sechszehnender zu schiefsen, dessen Stand ihm seine Forstbeamten ^•*' 
gezeigt hatten. Von einem Baumstamme gedeckt, die Büchse gespar 
erwartet er das ihm zugetriebene Tier. ES kam. Aber als er das s 
lose prächtige Wild erblickte", setzte er das Geschofs zur Erde und 
„Nein, ein solches Tier will ich nicht töten !•* 
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die Dreiteilung (Leib, Seele, Geist) nur als notwendige Vor- 
aussetzung gelten soll, dafs wir aber den Geist, so wie die 
Seele und den Leib ihrer Wesenheit nach auf keine Weise 
kennen und dafs wir nur für einzelne Gruppen aus dem 
geistigen Leben, die uns als Erscheinung entgegen treten, 
ein Subjekt suchen, das ihnen möglicherweise zu Grunde 
liegen kann. Und so bezeichnen wir mit den Namen 
„Geist", „Seele", „Leib", drei Abstraktionen, die wir aus den 
sämtlichen Erscheinungsformen des menschlichen Wesens zu- 
sammengefafst haben und aus deren untrennbarer Vereinigung 
die Einheit und Unteilbarkeit unseres eigenen Ich hervorgeht." 

Am Abend des 23. Januar 1864 begonnen, wurde das 
Schreiben am 3. März für immer abgebrochen. Am Morgen 
des 5. März war der Fürst entschlafen. 

Bald verbreitete sich die schmerzliche Kunde in Stadt 
und Land. Am 10. März wurden die sterblichen Reste des 
edlen Fürsten nach Neuwied und von da, unter zahlreichem 
Geleite nach Monrepos gebracht, wo sie, nach seinem 
Wunsche, in der Gruft des ihm am 18. Februar 1862 voran- 
gegangenen, geliebten Sohnes Otto beigesetzt wurden*^. 

So schied einer der trefflichsten Menschen viel zu früh, 
nach unseren Ansichten, von dieser Erde. Seine körperlichen 
Leiden hatten viel dazu beigetragen, dafs sich seine Seele 
in sich selbst vertiefte und in ihrem eigenen Leben ihm 
volle Befriedigung gewährte. Er hatte Teilnahme für Alles, 
was mit dem menschlichen Dasein in Verbindung steht, und 
jede Wissenschaft fand bei ihm Verständnis, wenn er sich 
auch durch gelehrte Vielwisserei nie auszeichnen mochte. 
Die Einzelheiten darin waren ihm überhaupt Nebensache: 
er ging auf den Geist des Ganzen ein; die besonderen 
Fachkenntnisse hatten nur insofern Wert für ihn, als sie 



*) Der Verf. hat hier als Mitglied des naturhistorischen Vereins für 
Rheinland und Westfalen, dankbar einer Gabe des Fürsten zu erwähnen, 
die demselben in den Herzen der Mitglieder eine warme Erinnerune erhält. 
Der Verein, zu Pfingsten 1863 in seiner General- Versammlung zu Neuwied, 
wurde von dem Fürsten zu einem Besuche in Monrepos eingeladen. Das 
hohe Fürstenpaar, so wie der Prinz Max und Prinzefs Elisabeth, bewegten 
sich in der liebenswürdigsten Anspruchlosiskeit, in dem auch von der 
Pracht der Aussicht lebimdig bewegten Kreise. Hierbei übergab der 
Fürst dem Verem *»-*■*• •'^ Kauer in Kreuznach angefertigte, lebens- 

p;roCse B»«»* «ne jedem anwesenden Mitgliede eine 

im VC* iken. 



270 

zu dem Verständnis der Wissenschaft führen konnten. Für 
jede Art der Kunst hatte er Sinn. Die Bildhauerei schätzte 
er mit richtigem Blick; die Malerei stand ihm insofern noch 
näher, als er sie selbst ausübte und manche schöne Land- 
schaft darstellte, die aus eigenen Anschauungen hervorge- 
gangen war. Die ächte Musik, welche aus dem Gemüt her- 
vorgeht, schätzte er hoch und nur die rauschenden, soge- 
nannten „Salonstücke'* sah er für unbedeutend an. 

Unter den Wissenschaften standen ihm besonders Ge- 
schichte, Theologie und Philosophie nahe. Mit grofsem 
Fleifse studierte er die umfassenden Geschichtswerke unserer 
Zeit, einen Mommsen, Hausse r, Ranke u. A. Die 
Religionswissenschaft aber fesselte ihn ungleich mehr, doch 
nahm er in ihr einen durchaus freien, vorurteilslosen Stand- 
punkt ein. Er schätzte die Schriften und Forschungen 
Neander's und Rothe's sehr hoch, doch fühlte er sich 
bei diesen Männern der Wissenschaft auch nicht befriedigt, 
da er ihren theologischen Standpunkt für einen einseitigen 
hielt und namentlich schien ihm die Unterscheidung einer 
„natürlichen" und „geoffenbarten'* Religion auf einem Vor- 
urteil zu beruhen. Nach seiner Überzeugung mufste jede 
Religion im Innern des Menschen durch das Wirken des 
Geistes entstehen. Er war daher völlig frei von jeder Art 
des „Autoritäts"- . und Buchstabenglaubens". Religion war 
ihm vielmehr das innerste Leben des Einzelnen, sowie natür- 
liche Sehnsucht nach einem höheren Wesen und nach der 
Gemeinschaft mit demselben. Dafs Jeder auf seine Weise 
mit der Gottheit in Verbindung trete, erschien ihm als ein 
göttliches Recht, über welches kein Mensch etwas zu ver- 
fügen hätte. Für sich selbst lebte er in kindlicher Ehrfurcht 
vor dem Höchsten und erbaute sich an jedem religiösen Vor- 
trage, der aus der Tiefe der Seele kam. 

In seiner Schrift „das unbe wufste Ge ist es leben'', 
Leipzig bei Brockhaus, ist er bemüht gewesen, seinen theo- 
logischen und philosophischen Standpunkt klar zu machen. 
Er war nämlich durch Nachdenken und viele sehr merkwürdigen 
Erfahrungen seines eigenen Lebens zu der Überzeugung ge- 
langt, dafs man im menschlichen Wesen nicht eine Doppel- 
natur, sondern vielmehr ein dreifaches Leben zu unterscheiden 
habe, ein körperliches, seelisches und geistiges. 
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Das Leben der Seele umfasse das Gebiet, auf welchem die 
vielen rätselhaften Erscheinungen vorkommen, die des Selbst- 
bewufstseins entbehren und doch eine geistige Kraft und ein 
gewisses Nachdenken und Überlegen zeigen. In dieses Ge- 
biet gehöre der Traum, das Hellsehen, der magnetische 
Schlaf, die Ahnung und Ähnliches. Auf dieses seelische 
Leben richtete der Fürst in dem bezeichneten Buche seine 
Aufmerksamkeit, teilte mit, was er selbst davon erfahren hatte 
und suchte es wissenschaftlich zu verstehen. Mit seiner 
Hebenswürdigen Bescheidenheit stellt, er seine Ansichten nie- 
mals als „unfehlbar" hin, sondern nur als Material zur Lösung 
dieser wichtigen Frage nach dem Zusammenhange zwischen 
Körper und Seelenleben. Zu seinen Forschungen auf diesem 
Gebiete veranlafste ihn auch besonders der Wunsch, soviel 
wie möglich, zum Verständnis des Lebens Jesu beizutragen. 
Er hat das ausdrücklich in der Vorrede zum „unbewufsten 
Geistesleben" hervorgehoben. 

Er spricht sich hier ebenfalls mit voller Klarheit über 
die Stellung der religiösen Gemeinden aus, für welche er 
die ersten christlichen Einrichtungen als Muster für alle 
Zeiten hinstellt. 

Durch diese Studien war der Fürst immer mehr auf die 
Hauptfrage der gegenwärtigen Philosophie geführt worden: 
in welchem Verhältnis steht die Freiheit des Menschen zur 
Naturnotwendigkeit? Er bemerkt, dafs von der Erkenntnis 
in dieser Sache die Beurteilung über den sittlichen Wert des 
Menschen abhinge und darnach auch alle seine Handlungen 
zu beurteilen seien. Das Gründhchste, was bisher über die 
„Freiheit" des Menschen geschrieben ist, fand er bei Kant, 
dessen „Freiheitslehre" er deshalb mit der ganzen Unbe- 
fangenheit und dem stillen tiefen Ernste, dessen seine Seele 
fähig war, studierte. •* 

In dem friedlichen Monrepos, unter den höhen, freiauf- 
strebenden Buchen, von wo sein Auge eine weite, umfassende 
Umsicht in das herrliche Rheinthal und die weithin ragenden 
Berge hatte, dachte er über die Kräfte der Natur, von wel- 
chen der Sterbliche abhängt und wie weit er sich frei fühlen 
darf. Es genügte ihm Kant's Erklärung nicht und er ver- 
öffentlichte, mit dem bescheidenen Sinne des wahren 
Forschers, ein „Ergebnis aus der Kritik der Kanti- 
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sehen Freiheitslehre*. In dieser kleinen Schrift, auf 
welche er noch eine ^Replik" und Duplik" folgen liefs, be- 
gegnet uns eine grofse und seltene Klarheit und Besonnenheit 
und Berücksichtigung aller nur irgend denkbaren Einwen- 
dungen, verbunden mit einer vollkommenen Unabhängigkeit 
von allen vorgefafsten Meinungen. Er steht über jeder Partei 
und legt mit den einfachsten Worten alle vorkommenden 
Tmgschlüsse klar vor uns hin. Seine Kritik stellt aber nicht 
ein neues philosophisches Dogma auf, sondern er ist sich be- 
wufst, dafs der „Streit über die Willensfreiheit* noch eben 
so wenig gelöst ist, wie in früheren Zeiten ; ja, er neigt sich 
vielmehr zu der Ansicht hin, dafs die Schranken, welche 
unserm Wissen gezogen sind, stets eine wissenschaftliche 
Lösung dieses Problems unmöglich machen. 

Spricht sich in diesen Schriften des Fürsten die ganze 
Schärfe seines gereiften Denkens aus, so offenbart sich in 
seinen Ansichten über Politik seine edle deutsche Ge- 
sinnung. Er hat, was er über die zu seinen Lebzeiten 
herrschenden politischen Bestrebungen des gemeinsamen 
Vaterlandes dachte, nicht in einer schriftstellerischen Arbeit 
niedergelegt, aber durch viele mündliche und briefliche Aufse- 
rungen, so wie durch seine Handlungen kund gethan. Sein 
edler Sinn hoffte, dafs die Fürsten Deutschlands in der richti- 
gen Würdigung ihrer Stellung, sich freiwillig dazu ent- 
schliefsen würden, ihrer Souveränität zum Wohle des Ganzen 
zu entsagen, und wenn er auch nicht sanguinisch eine augen- 
blickliche Verwirklichung seiner Hoffnung erwartete, so 
glaubte er doch, dafs die Umstände gebieterisch nachhelfen 
würden. Er ging, treu den Thaten seiner Vorfahren, mit 
gutem Beispiele voran, legte 1848 seine Regierung nieder und 
bemühte sich, seinen Standesgenossen darzuthun, wie nach 
dem Aufgeben der Souveränität die Stellung der deutschen 
Fürsten befriedigender sei, als bei der in vieler- Weise so 
nachteiligen Kleinstaaterei. Aus vollster Überzeugung hielt 
der Fürst zu Preufsen, dessen Beruf für die Neugestaltung 
Deutschland's ihm unzweifelhaft war, und mit wirklich tiefem 
Schmerze bedauerte er eine Politik, welche eine Zeitlang 
Preufsen zu solchen Demütigungen, Österreich gegenüber, 
führte. 

Das tiefe und; reine Gemüt des Fürsten tritt am seh 
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sten in seinen Briefen hervor, von welchen er einen grofsen 
Teil auf seiner Reise nach Amerika geschrieben. Hier lernen 
wir den feinen Beobachter kennen, welchem keine Eigen- 
tümlichkeit Amerika's entgeht. Er ist in das dortige Leben 
eingedrungen, wie Wenige, weifs die mächtigen und über- 
wältigenden Eindrücke des amerikanischen Treibens ruhig zu 
verarbeiten, geniefst die Grofsartigkeit der tropischen Natur in 
der Havannah und bewahrt sich die Liebe zu seinem deut- 
schen Vaterlande und zu seinem schönen Wohnorte am 
Rhein. Mit gröfster Innigkeit dringt durch den Reisebericht 
die Liebe zu den Seinigen hindurch, mit denen er in sich 
fortlebt. Er nimmt fortwährend lebendigen Anteil an Allem, 
was seine Gemahlin und Kinder betrifft. Mit unaussprech- 
licher Innigkeit gedenkt er seines leidenden Kindes, des so 
früh dahingegangenen Prinzen Otto. Den Eindruck wird 
man daraus gewinnen, dafs der Schreiber derselben eine ein- 
zige, edle Natur, ein wahrhaft poetischer, reichbegabter 
Mensch war, — der Stempel ächter Humanität ist jeder Silbe 
aufgedrückt. 



So sind wir bis in die neuesten Zeiten gekommen. Mit 
kräftiger Hand führte die verwitwete Fürstin die Vormund- 
schaft, fast ganz auf ihrem Lieblingssitz Monrepos verweilend. 
Der junge Fürst trat in die königliche Garde ein und kämpfte 
1866 auf den böhmischen Schlachtfeldern mit für die Neuge- 
staltung Deutschlands. Die Prinzessin Elisabeth, mit hoher 
Anmut geschmückt, verweilte bei der fürstlichen Mutter, 
oder wohl auch bei der Tante, der Grofsfürstin Helene von 
Rufsland. 

So kam das für das fürstliche Haus so denkwürdige 
Jahr 1869 heran. 

Am 30. März 1869 erfolgte, mit grofsen, am fürstlichen 
Hofe durch die vielen Trauertage nicht gewohnten Festlich- 
keiten die Erklärung der Volljährigkeit des Fürsten Wilhelm. 
Der junge Fürst bethätigte auch sogleich seine treue Anhäng- 
lichkeit an die Vaterstadt durch eine freiwillige jährliche 
Gabe von 600 Thalern zu deren Bedürfnissen. Die Prin- 
zessin Elisabeth feierte am 15. November 1869 zu Neuwied 
iint' ne der Stadt an den Festlichkeiten, 
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Die Grafschaft Wied-Neuwied enthielt auf a'/« 
Q.-M. (wahrscheinlich viel zu gering angegeben) die Stadt 
Neuwied und die Kirchspiele Heddesdorf, Feldkirchen, Bieber 
(die Weinkirchspiele), Altenwied, Rengsdorf, Honnefeld, An- 
hausen, Rückerod, Dreifelden, Nordhofen, Grenzhausen 
und Aisbach, aus 50 Dörfern mit 1530 Häusern bestehend 
und darin i5,ocx) Seelen. Nach Erlöschen der Grafen von 
Kirchberg kam von Sayn-Hachenburg noch der Bann 
Maxsayn dazu. Die Zahl der fürstlichen Domänen und 
Höfe betrug damals 24. 



Nieder- Alt wicd. 
Die Grafschaft war dem westphälischen Kreis einver- 
leibt und stellte nach der Reichsmatrikel 4 Mann zu Rors 
und 12 zu Fufs. Zum Kreiscontingent stellte eine jede der 
beiden Grafschaften eine Kompagnie Infanterie, dem wester- 
wäldischen Regiment angehörig. Das gevierte Wappen ent- 
hielt wegen Wied im ersten und vierten (goldenen) Felde 
vier rote rechte Schrägbalken und über denselben einen 
Pfau mit niedergeschlagenem Schweif, im zweiten (silbernen) 
Felde wegen Runkel zwei rote Pfähle mit einer kleinen 
blauen Vierung im rechten Oberwinkel und wegen Isenburg 
im dritten (silbernen) Felde zwei rote Querbalken. 



^i«Ft«s ßuch. 



Die Umgebunden von neuwiel 
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Silber-Pappeln, Platanen, Akazien, Ulmen, Coniferen, vorüber, 
gelangen wir in einer Viertelstunde an die Wied. EhemaLs 
dehnte sich der Schlofsgarten nur bis in die Hälfte des 
Weges aus, durch die andere Hälfte fiihrte die grofee Iiücher 
Pappel-Allee, welche unter Friedrich Alexander gepflanzt, 
lange Jahre hindurch ein Wahrzeichen Neuwieds gew^esen 
war, aber 1836 niedergeschlagen wurde. Der Fahrweg nach 
der Wied, die Postverbindung mit den nächsten Dörfern und 
Linz, geht aulserhalb des fürstlichen Parkes durch die Feld- 
kircher Strafee, zwischen Gärten und Feldern hindurch. 

Die stehende Brücke über die Wied liefe der Fürst 
August Karl 1818 erbauen. Die Aussicht auf den prächtigen 
Rheinspiegel abwärts und die Wied aufwärts ist beachtens- 
wert. EHe Eisenbahnbrücke führt unterhalb der steinernen 
Brücke, in diagonaler Richtung, hinüber. Die Wied mün- 
det hier, auf der scharfen Krümmung des Rheines. Ober 
das freundliche Flüfschen und sein romantisches Thal werden 
wir uns im 5. Buche näher aussprechen. 

Irlich ist ein ansehnliches Dorf, das sich am Berghange 
sanft hinauf zieht; an seiner höchsten Stelle erhebt sich die 
kleine aber sehr freundliche Kirche, im Jahre 1823 erbaut, 
an einem der prächtigsten Aussichtspunkte dieses Thaies. 
Die Bewohner nähren sich gröfstenteils von Gemüsebau und 
vom Fischfang. 

Irlich, ehemals Irloche genannt, kommt zuerst im 
Jahre 1022 vor, als der Kaiser Heinrich IL am 3. Novem- 
ber das von Erzbischof Poppo von Trier ihm überlassene 
Gut zu Irlocha, im Engersgau gelegen, dem von ihm 
gestifteten Bistum Bamberg schenkte (cum areis, edificiis, 
agris, vineis, pratis, mancipiis, utriusque sexus etc.). Zu weit 
von Bamberg entfernt, hatte es dafür nur geringen Wert 
und wurde teilweise als Lehen z. B. an die Grafen von 
Sayn, an die Burggrafen von Hammerstein, vergeben, wäh- 
rend die Schutzherrlichkeit dem wiedischen Grafenhause 
verblieb. 

Aber schon im Jahre 1340 erhob der Graf Johann IL 
von Sayn Ansprüche auf Irlich, die den wiedischen Rechten 
ganz und gar widersprachen. Als die gewählten Schieds- 
richter den Grafen von Wied in seinen Rechten anerkannten^ 
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griff der Graf von Sayn ' 1343 zürn Schwerte, doch wurde 
der Fehde bald gewehrt. 

Nach Aussterben der Burggrafen von Hammerstein 
kamen deren Besitzungen an das Erzstift, das auch im Jahre 
1422 die übrigen, Bamberg noch gehörigen Besitzungen für 
1500 rheinische Gulden erkaufte. Auch die Grafen von Sayn 
erhielten 1433 die kaiserliche Belehnung mit der Vogtei 
Irlich. Schiedsrichter sprachen sich von Neuem für die Ge- 
rechtsame des Hauses Wied aus. Nach Aussterben des 
Saynischen Mannesstammes einigte der Kürfürst Carl Caspar 
sich mit den Saynischen Erbtöchtern über den Besitz des 
Schlosses Sayn, der Vogtei Irlich und anderer Teile der 
Grafschaft Sayn, wodurch nun ein fortdauernder Prozefs 
zwischen Wied und Kurtrier entstand, der auch nach der 
preufsischen Besitznahme 1815 mit dem Fiscus noch fort- 
dauerte, bis König Friedrich Wilhelm III. ihn am 25. April 
1822 zu Gunsten des Fürsten von Wied entschied. 

Die Herrlichkeits-Verhältnisse waren überhaupt in Irlich 
nicht allein sehr verwickelt, sondern auch auffallend geteilt. 
Im Jahre 1583 zählte man hier 8 Trierische, 9 Saynische, 
10 Wittgensteinische und 64 Wiedische Hörige. Obgleich 
Irlich dem Kirchspiel Feldkirchen gehörte, verhinderte doch 
der grofse Einflufs von Kurtrier den Übertritt zur Refor- 
mation. 

Das Kirchspiel Feldkirchen. 

Eine Viertelstunde unterhalb Irlich liegt das Dörfchen 
Fahr. Ein Spaziergang mit den herrlichsten Aussichten auf 
den Rhein, nach Neuwied und Andernach und auf die jen- 
seitigen Berge führte einst längs des Rheines nach dem von 
den Neuwiedern viel besuchten Vergnügungsorte. Man geht 
zwar noch dahin, aber der hohe Damm der Eisenbahn hat 
jegliche Aussicht weggenommen. 

Eine kleine Strecke von Irlich entfernt, liegt auf der 
sanft ansteigenden Höhe, von Bäumen umgeben, die uralte 
Feldkirche mit Pfarrhof und Küsterwohnung. Hoch blickt 
der Turm, mit einer Mönchshaube gekrönt, über die weite 
Gegend hinaus. 
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Zu diesem Kirchspiele gehören die nahen Dörfer 
Wollendorf, Gönnersdorf, Hüllenberg, alle aul dem 
terrassenförmigen Berghange nach dem Rheine hin, im Rhein- 
thale selbst Fahr und in einem kleinen Seitenthale der 
Wied Rodenbach; auf der Höhe des Gebirgzuges in 
gröfserer Entfernung Rockenfeld. Unter den Bewohnern 
geht noch die Sage, dafs einst eine grofse Stadt, Halle, hier 
gestanden, die sich östlich bis Bieber ausgebreitet habe 
und durch ein Erdbeben und Feuer zerstört worden sei. 
Wahrscheinlich bezieht sich dies auf die grofsen Römerlager 
von Niederbieber und Heddesdorf und höchst wahrscheinlich 
ist, dafs von dem Römerkastell Andernach die Heerstrafee 
hier vorüber nach dem Castrum hibernum gegangen ist. 

Die Kirche, jedenfalls eine der ältesten in dieser Gegend, 
soll von Seiten des gegenüberliegenden Klosters St. Tho- 
mas errichtet worden sein und war ursprünglich der Pfarrei 
Andernach einverleibt. St. Georg war ihr Schutzpatron. 

Im Jahre 1300 hatte sie bereits ihren eigenen Pfarrer, 
denn in diesem Jahre dotiert Albert von Hammerstein, 
Chorbischof zu Köln und Pfarrer zu Feldkirchen, den in 
dieser Kirche, auf der Seite der Klause gelegenen St. Geor- 
genaltar, unter der Bedingung, dafs daselbst zu ewigen 
Tagen seine und seiner Eltern Gedächtnis begangen werde, 
und verordnet ferner, dafs ein zeitlicher Burggraf von Hammer- 
stein, der im goldenen Felde drei rote Hämmer führend, der 
Feldkirche Patron sei, nach des Chorbischofs Ableben auch 
den besagten Altar vergeben sollte, mit Rat discretorum 
virorum von Feldkirchen, Leutesdorf und Rheinbrohl. 

Am 26. Juli 1316 wurde Johann von Braunsberg (Graf 
zu Wied), als er seinen Sohn Salentin für die Pfarrei Feld- 
kirchen präsentieren wollte, von bestimmten Schiedsrichtern, 
als ungerechtfertigt, zurückgewiesen. 

In einer späteren Urkunde bestimmt Wilhelm, „ein 
Edelmann von Braunsberg, Herr zu Isenburg", dafs er „unserm 
Mag" Bürggrafen zu Hammerstein, „um den Dienst, den er 
uns gethan hat und noch thun soll, begnaden, und han ihm 
und allen seinen Erben und allen seinen Nachkommen die 
Kirche zu Feldkirchen zu rechtem Lehen geliehen und er 
und alle seine Erben und Nachkommen sollen dieselbe Kirche 
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von uns und unsern Erben zu rechtem Lehen haben und da- 
von unsere Manne seyn, als Lehenrecht ist/' 

Die Pfarrei Feldkirchen war eine der reichsten in der 
Erzdiözese geworden und bedeutende Herren waren im Ge- 
nufs ihrer Einkünfte, so ein Prinz von Baden, Bruder des 
Kurfürsten Johann IL von Trier. Eben so war der Graf 
Friedrich von Wied, später Fürstbischof von Münster, 
Pfarrherr von Feldkirchen. 

Durch die im Jahre 1546 in der Grafschaft Wied durch 
Johann IV. eingeführte Reformation wurde die Pfarrei Feld- 
kirchen von St. Thomas ganz unabhängig und die erste 
Kirchenvisitation liefs der für die Reformation und kirchliches 
Wesen so eifrige Graf hier 1556 abhalten. 

Von den genannten, so freundlich liegenden Dörfern, in 
welchen ein fleifeiger Acker-, Gemüse- und Obstbau, sowie 
auch etwas Weinbau, betrieben wird, geniefst man eine herr- 
liche Aussicht auf das Neuwieder Becken, besonders von 
Hüllenberg (ca. 200 m.), der nahe dabei gelegenen Villa 
Bender und dem Hofe Windhausen aus. Von dem 
letzteren blickt man hinab in die Strafsen der jenseits ge- 
legenen alten Stadt Andernach. Dieser Hof Wind- 
hausen kommt schon in einer Urkunde von 1132 vor und 
später im 14. Jahrhundert, unter dem Namen Winhausen 
(also Weinhausen) als Besitzung der Abtei Herford, die es 
an das Kloster St. Thomas verkaufte. Der Burggraf von 
Hammerstein war Schirmvogt des Hofes. 

Das Prämonstratenserkloster B es euch bei Runkel und 
die AbteiMarienstatt besafsen zu Hüllenberg Höfe, so 
wie auch zu Wollendorf (Wolfendorf) eine Burg, den 
Junkern von Hees gehörig und ein Blankenheimer Hof sich 
befanden. Im dreifsigjährigen Kriege erlitten die Dörfer von 
der lothringischen Besatzung auf Hammerstein mehrfach 
Plünderung. Als bei der Rebellion gegen den Grafen Fried- 
rich III. 1660 der ChurfQrst von Köln sich des Grafen an- 
nahm, entwichen die meisten Bewohner des Kirchspielsi aus 
ihren Häusern und kehrten erst zurück, als, 9ic ^ 
Rädelsführer ausgenommen, Verschonung von 
zugesichert wurde. 

Dicht an den Rhein tritt* c' 
Irlich und eine kleine Sti 
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den Bau nicht weiter fortzuführen, doch war er gröfstenteils 
bewohnbar. Das Volk nannte das Schlofs das Teufels- 
haus, wegen der Strenge, die ihm bei dem Baue widerfahren 
war, und erzählte vielfach von den Geistern der Hingerichte- 
ten, welche darin umgehen sollten. Ein dreistöckiges höheres 
Gebäude, gleich unterhalb des Friedrichsteins, wurde jedoch 
ganz vollendet und diente öfter dem Grafen Friedrich als 
Residenz. 

Unter Friedrich Alexander wurden mancherlei 
industrielle Versuche hier gemacht und im Jahre 1791 für 
den Dienst der .Emigration hier ein Freicorps errichtet. 

Als im Jahre 1806 das Fürstentum Wied unter nassau- 
ische Herrschaft kam, liefs der Fürst wegen der hohen 
Steuer, das Dach des Schlosses abreifsen, was unter der 
Verwaltung des Kammer-Direktors Cäsar geschah. -AI. 
Schreiber nannte, mit sehr ungerechtfertigtem Spotte, in 
seiner bekannten Rheinreise das dachlose Gebäude Cäsars- 
ruinen. Zuweilen von obdachlosen Familien bewohnt, zer- 
fiel der Friedrichstein immer mehr, bis endlich im Jahre 1868 
der Bau der rechtsrheinischen Bahn seine letzte Spur von 
der Erde vertilgte. Doch ist das oben erwähnte andere Ge- 
bäude neben dem Friedrichstein diesem Schicksal nicht ver- 
fallen. Es reiht sich nun das zum Kirchspiel Feldkirchen ge- 
hörige Dorf Fahr oder Am Fahr an, das seine Entstehung 
der Überfahrtstelle nach Andernach verdankt. Das Plateau 
von Wollen dorf erhebt sich hier nur in geringer Höhe (67 m) 
über die Sohle des Rheinthaies. 

Fahr hat ansehnlichen Weinbau, sowohl in rotem als 
weifsem Weine und soll die Abtei St. Thomas bei ihrem 
Entstehen 1129 schon mit Weingütern zu Fahr begabt ge- 
wesen sein. Im Jahre 1828 bestätigten Friedrich von 
Hammerstein, Probst in Köln, und Burggraf Ludwig 
von Hammerstein, der Abtei Altenberg eine und eine 
halbe Ohm Weinrenten zu Fahr: an der Überfahrt, welche 
Var heifst, nahe bei Andernach, in der Pfarrei Feldkirchen 
(Juxta passagium, quod dicitia Var, prope Andernacum, in 
parochia de Veltkirghen.") 

Das Gebirge tritt nun dicht und schroff an den Rhein 
heran, mehrere Klippenreihen bildend, von welchen die oberste, 
m ^'»hr er Lei, die mittlere, Ander- 
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nach gegenüber, die Eng witterlei, und die unterste, dem 
Andernacher Krahnenberge gegenüber, die Kurzstückslei 
heifst. Auf der Höhe steht der erwähnte Hof Windhausen, 
unten ziehen Eisenbahn und Landstrafse dicht am Rheine hin. 
In einzelnen Absätzen (Terrassen, Chören) mit Mauern ge- 
stützt, ist der Berghang ganz mit Rebpflanzungen bedeckt. 

Die schroffe Felsenmasse der Kurzstückslei bildet 
mit dem gegenüber liegenden Krahnenberg, gleich unter- 
halb Andernach, die rheinische Porta, die Porta antonnacensis, 
den Schlufs des Neuwieder Beckens, die sicher einst ver- 
bunden, dem Rheine den Durchgang wehrten. 

Leudesdorf. 

(Leutesdorf). Gleich unterhalb dieser Felsenpartieen er- 
weitert sich das Thal wieder zu einer kleinen Fläche, in wel- 
cher sich, besonders dem Rheine entlang, das sehr ansehn- 
liche Leu des dorf ausbreitet. Besonders an der Rheinfronte 
hat es viele Gebäude von stattlichem Ansehen, während das 
Innere, von meist engen Gassen durchschnitten, nur gewöhn- 
liche dörfliche Wohnhäuser oder alte Hofgebäude enthält. 
Schon im Jahre 927 kommt daS Dorf in einer Urkunde 
Heinrichs I. vor, in welcher es Lindwidesdorp heifst; später 
ist die gewöhnliche Bezeichnung Ludensdorp. 

Viele Adelsgeschlechter hatten hier ihre Sitze. Das 
wichtigste war das der V ö g t e von Leudesdorf, die durch 
Heirat auch Mitbesitzer der Herrschaft Bürresheim waren 
und im Mannesstamme gegen Ende des 15. Jahrhunderts 
ausstarben. 

Vom zwölften Jahrhundert an werden auch die Ritter 
von Ludensdorf, die Wapelinge, die Lenherren und die 
Schenke von Ludensdorf genannt. Wo ihre Sitze 
waren, wohin ihre Gebeine gekommen sind, wer weifs es ? 

Am unteren Ende des Dorfes steht das Burghaus des 
1848 erloschenen Geschlechtes von Mees, später Eigentum 
des Herrn Blank von Barmen, jetzt der Witwe desselben. 

Ein bedeutendes Hofhaus, der Zehnthof oder die Zenne, 
oberhalb der Meesenburg, besafs Kurtrier; später an den 
Fiscus gekommen, erkaufte es die Freifrau von Frege, kam 
nachher in den Besitz der Freiherren von Dannenberg, von 
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denen es Frau Quack erworben hat. Auch der Fürst von 
der Leyen besafs hier ansehnliche Güter mit dem Leyen- 
schen Hof. Viele Klöster waren hier in reichem Besitz, so 
die Abtei Laach mit 90 Lehnsleuten und dem Laacher Hof, 
(der jetzige Besitzer Franz Knopp) ; das Kloster Marienstadt 
mit dem Nonnenhof (jetzt im Besitze des Winzervereins) 
Himmerode in der Eifel mit dem Himmeroder Hof, das unterste 
Haus des Dorfes (jetzt abgerissen und im Besitze von Blank. 
Die Gebäude haben meist ein auffallendes altertümliches 
Aufsere. Auch Rommersdorf und St. Thomas waren stark 
begütert. 



Leutesdorf. 

Überhaupt waren früher über zwei Drittel alles Be- 
sitzes zu Leudesdorf in fremden Händen; derselbe ist aber 
jetzt ganz und gar in den Händen der Bewohner. 

Fast am oberen Ende des Dorfes liegt das Zollhaus mit 
einem Garten nach dem Rheine hin und einem Thore, durch 
welches früher alle zollpflichtigen Waren gebracht werden 
mufeten. Hier wohnte im Anfange dieses Jahrhunderts der 
am 17. Juli 1813 verstorbene herzoglich nassauische Hofrat 
und Direktor des RhetnzoU-Oktroi, Joh. Fasbender, eine 
einst sehr bekannte rheinische PersO rar Zoll- 
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Schreiber des Amtes Hammerstein, das hier seinen Sitz hatte. 
Sein Sohn Matthias von Fasbender war Generalkriegs- 
kommissar unter dem Erzherzog Karl. 

Das nächste aufwärts gelegene Haus ist das freundliche 
Gasthaus von Masberg. Das vorhin erwähnte Zollhaus mit 
dem Garten am Rheine ist jetzt ebenfalls im Besitze des 
Herrn Masberg, zum Leyenschen Hof, mit Gastwirtschaft. 

Auf der nördlichen Seite liegt auf einer etwas höheren 
Stelle, das Dorf beherrschend, die alte Pfarrkirche, die unter 
dem Kurfürsten Franz Ludwig von Trier neu erbaut und 1729 
zu Stande gebracht wurde. Ihr Schutzpatron ist der h. Lauren- 
tius. Der erste bekannte Pfarrer war „Henricus ab Jusule**, aus 
dem Rittergeschlecht derer vom Niederwerth, 1262. Die 
Pfarrei hat Erzbischof Heinrich von Vinstingen 1276 dem 
von ihm gegründeten KoUegiatstift zu Kyllburg übergeben ; 
aber da demselben dieser entfernte Besitz allzu lästig war, über- 
trug er seine Berechtigungen nebst dem Zehnten 1569 dem 
Erzstift Trier gegen eine jährliche Erstattung von neun 
Fuder „guten reinschmeckigen Weines" aus dem kurfürst- 
lichen Weinwachstum und Zehnten zu Clüsserath. 

Die alten Mauern von Leudesdorf sind reichlich mit dem 
nur im mittleren Rheinthale (sowie dem Moselthale) häufigen 
ausgebreiteten Glaskraut (Parietaria judaica L.), hier und da 
auch mit dem schönen Mauer-Leinkraut (Linaria Cymbalaria) 
bewachsen. Die Felsen bis nach Windhausen hinauf tragen 
ebenfalls manche schöne und seltene Pflanzenarten, nament- 
lich auch viele Rosen. 

Gleich unterhalb Leudesdorf, vom Rheine etwas entfernt, 
steht die Kreuzkirche, für die Kurfürst Philipp Christoph von 
Trier 1647 den Neubau bewilligte. „Durchaus, bis auf die 
italienische Fafade in gotischem Styl, mit Kreuzgewölben, 
polygonem Chorschlufs und verzierten Spitzbogenfenstern, 
jedoch laut der Jahrzahl über der Thüre, i J. 1662 vollendet, 
ist diese Kapelle offenbar das jüngste Gebäude, so von der 
unlängst eingetretenen Reaktion zu Gunsten dieses Styls am 
Rhein aufgeführt worden. Ungezweifelt hat die Tradition 
die rheinischen Maurer noch lange den gotischen Styl fest- 
halten lassen, während die Architekten bereits italienisch»- 
modern bauten." Die Kreuzkirche ist ein beliebter V 
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fahrtsort und verdankt ihr Entstehen wahrscheinlich einer 
Abbildung des h. Kreuzes. 

Eine halbe Stunde lang führt uns die Strafse durch 
eine kleine Erweiterung des Thaies, zwischen Weinbergen 
und dem Strome hin, an einigen Mühlen, den Bachmühlen, 
vorbei, die ein weit aus dem Gebirge herkommender Bach 
treibt. DasBachmühlenthal hat eine Quelle, die Tiefen- 
bach, bei Rockenfeld; auffallende kegelförmige Berge, wie 
der Spitzelerkopf, der Olderberg, der Rotskopf, umgeben 
es zu beiden Seiten. Am Rheine aber tritt uns plötzlich die 
kolossale Felsenmasse der Ham me rsteiner Lei entgegen. 
Fast senkrecht, in unregelmäfsiger, gebrochener Schichtung, 
mit bunten Flechten bewachsen, hier und da einen Strauch, 
namentlich die Felsenmispel (Aronia rotundifolia) oder 
Schwertlilien (Iris sambucina) tragend, steht der Fels da, an 
187 m über den Rheinspiegel sich erhebend. Manche bedeu- 
tende nackte und schroffe Felsenmassen treten im Rhein- 
thale und den Nebenthälern aus dem Schiefergebirge her- 
vor, aber der Hammerstein ist eine der auffallendsten, ähnlich 
wie die Lurlei und der Ehrenbreitstein, aber höher. Ein 
ähnlicher Fels steht ihm auf der linken Rheinseite nicht 
gegenüber; da setzt sich die Thalerweiterung fort. Ostlich 
aber von der Lei erhebt sich der noch höhere Forsterkopf, 
hinter welchem der wiedische Forsterhof liegt. 

Mächtige Burgtrümmer stehen auf dem Gipfel der Lei. 
Ein ziemlich beschwerlicher Fahrweg führt hinauf, an Wein- 
bergen vorbei. Endlich ist die Höhe erreicht, ein flacher 
Sattel, der die im Westen sich erhebende Pyramide des 
Burgberges mit dem höheren Rücken des Gebirges nach 
Osten verbindet. Diese Pyramide, über den Sattel 12 — 14 ™ 
hervorragend, ist steil und mit Mauertrümmern überdeckt. 
Alles ist zerstört, nur Mauerreste und niedrige Turmtrümmer 
sind zu erkennen; alles ist mit Gesträuch überwachsen. Aber 
selbst die Trümmer erregen durch den riesigen Bau ihrer 
Mauern noch unsere ganze Bewunderung. Wir sehen breite 
Mauerstücke durch schmale Mörtellagen mit der unteren 
Mauer in bleibender Verbindung. 

„Eine Abbildung der Burg vor ihrer Zerstörung giebt 
Merlans ToDOßrraDhie von 1645, wonach aber schon damals die 
r" '^ninen lagen. Soviel sich aus 
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dem regellosen Steinhaufen, der nun das Innere der Ring- 
mauern ausfüllt, schliefsen läfst, bildete die Burg ein dem 
Bergrücken folgendes unregelmäfsiges Oblong von 160 
Schritten Länge und 55 Schritten Breite, mit abgerundeten 
Ecken, eingefafst von einer in römischer Manier mit Gufs- 
FüUwerk zwischen Quaderstein-Kastenwänden aufgeführten, 
zwischen 2V< bis 5 m dicken und an den höchsten Stellen 
noch 6 m hohen, Ringmauer von felsenfester Struktur. 
Vor der Ringmauer liegt auf der äufsersten Spitze über dem 
Rheine, ein runder, niedriger Turm in 2 m dicken Basalt- 
mauern, nach der Merianischen Ansicht sonst mit einem 
stumpfen Kegeldache bedeckt, höchst wahrscheinlich der 
gegen 1400 von Erzbischof Werner erbaute Turm, zur Be- 
obachtung des Rheines und des darauf zu erhebenden Zolles 
bestimmt. Auf der entgegengesetzten Seite bemerkt man auf 
dem Abhänge des Bergkegels gegen das Gebirge zu, auf 
der einzig zugänglichen Seite des nach drei Seiten steil 
abfallenden Burgberges, die von den Lothringern gegen 
Ende des dreifsigjährigen Krieges angelegten hohen Wälle 
und Gräben; auch sind an den Abhängen dem Rheine zu 
noch wenige Spuren eines Zwingers mit runden Halbtürmen 
zu erkennen. Der ganze Innenbau der Burg ist verschwun- 
den, und nur ein paar Mauerreste, Kellereingänge und ein 
hoher Schutthaufen in der Mitte der Ringmauer deuten die 
Stelle an, wo die Hauptgebäude standen." 

„Für den Architekten und Altertumsforscher ist unge- 
zweifelt die bereits erwähnte Struktur der Ringmauer am 
interessantesten, da sie zeigt, wie die Tradition die alte römi- 
sche Maurerkunst aufrecht erhielt, ein Umstand, den (der be- 
deutende Koblenzer Baumeister) von Lassaulx auch an der 
Brömserburg zu Rüdesheim und an anderen Orten nachge- 
wiesen hat. Am besten kann man die Form des Mauerwerks 
da unterscheiden, wo 1654, ungezweifelt durch Minengewall, 
das Hauptthor der Feste weggesprengt worden ist und in 
der breiten Lücke noch ungeheure Bruchstücke umher 
Zwischen mächtigen Aufsenwänden von Lavaquadem isl 
lieh die Mauer bis zu einer Dicke von 5 m durch dn FflUv 
von kleinen Bruchsteinen ausgefüllt, und zwar so, * 
Steine fischgrätenartig, bald rechts, bald links 
geneigt, durch einen sehr festen, grobkömigec 
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angewendeten Mörtel mit einander verbunden oder besser 
ausgegossen sind. Neben der Lücke des Thores führt eine 
breite, später um wölbte Brücke auf die Brustwehr und den 
Rondengang, und ist hier eine alte Schiefsscharte (offenbar 
erst im dreifsigjährigen Kriege) durch unregelmäfsiges Ab- 
brechen der beiden Seitenmauern so erweitert worden, dafs 
in dieselbe ein kleines Geschütz zur Bestreichung des Thores 
placiert werden konnte. Das Ganze ist offenbar einer der 
ältesten, wenn nicht der älteste nachweisbare mittelalterliche 
Burgbau in den Rheingegenden (ca. 1000 Jahre nach Chr.)". 
Antiquarius III. 6. 84, 85. 

Es geht aus allen Urkunden und den vorgekommenen 
Mitteilungen hervor, dafs Hammerstein eine kaiserliche Reichs- 
burg war, wohin man zu Zeiten die Reichskleinodien flüch- 
tete, oder die Kaiser, wie Heinrich IV., 1105 ihre Zuflucht 
suchten, oder wo man Gefangene aufbewahrte, wie der Sage 
nach den jungen Hildebrand, später Papst Gregor VII. 
Man erzählt, der Kaiserin, Heinrich's IV. Mutter, habe ge- 
träumt, dem Knaben seien Hörner gewachsen, womit er ihren 
Sohn in den Kot geworfen. Von der Festigkeit der Burg 
giebt ein sächsischer Chronist vom Jahre 1020 Zeugnis; 
doch hat sie vor 107 1 Not gelitten, denn Kaiser Heinrich IV. 
lieHs sie in diesem Jahre mit grofsem Aufwände wieder her- 
stellen. Im Jahre mo befanden sich der böhmische Herzog 
Borzivog II. und der junge Graf von Groitsch als Gefangene 
auf Hammerstein und zwischen 11 12 und 1114 starb hier 
in Banden Hermann, ein Sohn Ludwigs des Springers, 
Grafen von Thüringen. 

Wer die ersten Bewahrer der Burg waren, ist ganz in 
Dunkel gehüllt; doch erscheint zu Anfang des 11. Jahrhun- 
derts (1019) ein Graf Otto, der letzte Spröfsling des alten 
konradinischen Geschlechtes, welcher 1036 oder 1038 starb 
und in Betracht aller Verhältnisse ein G r a f v o n Hammer- 
stein gewesen sein mufs. Rührend sind die Beweise treuer 
Anhänglichkeit Otto's an seine Gemahlin Irmgard. Wegen 
zu naha* Verwandtschaft woUte die Geistlichkeit diese Ehe 
nicht du'** • . - «chwere Verfolgungen über das 

tr n^elbert und Ludwig 

kaiserlicher Legat, auf. 
finden wir Arnold, 



und seine Söhne Arnold und Johann als Burggraten 
von Hammerstein. Welche Verpflichtungen den Burg- 
grafen oblagen, geht aus einem Schreiben Kaiser Ludwigs 
von 1331 hervor: Wir mahnen Dich, eingedenk zu sein, 
dafe Du unser und des Reiches Burggraf bist und dafs die 
Feste, die Du inne hast, uns und auch des Reiches Dienern 
offen sein soll, als des Reiches Feste durch Recht. 

Es bildeten sich zu Anfange des 13. Jahrhunderts zwei 
burggräfliche Linien, die Johannische, welche vor 1410 
mit Wilhelm und die Arnoldische, welche gegen 1419 
mit Ludwig von Hammerstein erlosch. 

Die Burggrafen verloren im Jahre 1374 ihre Reichsun- 
mittelbarkeit, indem Kaiser Karl IV. die Lehensherrlichkeit 
derselben an den Erzbischof Kuno von Trier übertrug. Die 
Lehensträger aber beeilten sich nicht, diese Oberhoheit an- 
zuerkennen. Sie hatten auch noch andere Besitzungen, zu 
Sinzig, in der Eifel, zu Hönningen, zu Engers, Bendorf u. a. 
a. O. Das Wappen bestand aus drei roten Hämmern in 
goldenem Schilde. 

Aufser den alten Burggrafen nannten sich auch mehrere 
andere ritterbürtige Geschlechter von Hammerstein, die von 
Blankenberg, genannt Hammerstein, die von Hammerstein zu 
Andernach, Koblenz und Sinzig, die zwar, statt der Hämmer, 
ein gezahntes Kreuz führten. Von welchem dieser Geschlech- 
ter das noch jetzt in Hannover blühende Grafengeschlecht 
herstammt, ist ungewifs: der General Hans Adam von 
Hammerstein hat sich in einer Abhandlung für die burggräf- 
liche Abstammung entschieden, während der ehemalige 
königl. hannoverische Staatsminister, Freiherr Wilhelm von 
Hammerstein, in einer Geschichte der freiherrlich von Ham- 
mersteinischen Familie, sich begnügt, die Wahrscheinlich- 
keit einer solchen Abstammung hervorzuheben. 

Nach dem Aussterben der Burggrafen kam die Burg 
nun ganz unter kurtrierische Herrschaft und wurde der Sitz 
des Amtes Hammerstein, zu welchem zuletzt die Dörfer Ober- 
und Nieder-Hammerstein, Rheinbrohl, Leudesdorf, Irlich, der 
Forster Hof und die Herrschaft Arenfels, aus Hönningen» 
Girgenroth, Ariendorf, den Höfen Hammer, Münchhof, Reiden- 
bruch und Schafstall bestehend, und seit 1788 auch noch 
Engers gehörten. 
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Im Jahre 1576 nahm Erzbischof Jakob III. von Trier 
eine allgemeine Reparatur der Burg vor und es waren allein 
96 neue Fenster einzusetzen und 30 Thüren auszubessern. 

Die Wichtigkeit der Feste brachte ihr im dreifsigjährigen 
Kriege mancherlei Schicksale und endlich die gänzliche Zer- 
störung. 1622 setzten sich die Spanier hier fest; sie mufsten 
aber nach der Einnahme von Koblenz durch die Schweden, 
diesen, die 1632 mit Hessen vom Westerwald über Rengs- 
dorf herabkamen, wieder weichen. 

Bald nachher müssen die Schweden daraus vertrieben 
worden sein, denn im Februar 1633 nahmen es dieselben unter 
Baudissin wieder ein. Anfang 1646 übergab die Regierung 
zu Brüssel die Burg dem Herzog Karl von Lothringen, der 
sich hier mit einer ansehnlichen Macht festsetzte und Regi- 
menter errichtete. Die Besatzung aber wurde eine Plage 
der Umgegend und störte Schiffahrt und Handel, auch nach 
längst abgeschlossenem westfälischem Frieden, bis zum 
Jahre 1654. Dies führte die Zerstörung der Burg Hammer- 
stein herbei. 

„Es hat aber inzwischen der Herr General-Feldzeug- 
meister Sparr etliche 100 Mann, Chur-Köln-, Trier- und 
Brandenburgische Völker, in der Nähe zusammengeführt. 
Demnach ist ermeldtes vestes Haus Hammerstein belagert; 
Und weil der Commandant daselbst, nach beschehener Auf- 
forderung, sich aufs Äufserste zu wehren vernehmen lassen, 
aus 2 von Bonn davor gebrachten halben Carthaunen und 
2 Feuer-Mörsern zu beschiefsen angefangen. Welchen Ernst 
als ermeldter Commandant gesehen, hat er sich ohne sonder- 
liche Gegenwehr am H. Char-Freytag den 3. Aprilis N. C. 
mit Accord an Chur-Trier ergeben. Einkommenen Bericht 
nach ist die Lothringische Garnison in 80 Mann stark nach 
Gülich zwar abgezogen, der Commandant aber, aus uns 
unbewufsten Ursachen, bis auf fernere Ordre im Arrest be- 
halten worden/' 

Im Herbste desselben Jahres wurde die Burg gänzlich 
zerstört und haben sich besonders wiedische Unterthanen 
durch eifrige Hülfe dabei ausgezeichnet. 

Die Aussicht von dem Burgberge ist nicht sehr weit, 
doch überaus lieblich und namentlich der Blick auf Ander- 
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nach und der Durchblick auf das Neuwieder Becken ganz 
überraschend. 

Sowohl auf den Felsen, wie an deren Fufse und auch 
in den benachbarten Wäldern findet der Botaniker reichliche 
Ausbeute; unter allen Seltenheiten heben wir die österreichi- 
sche Rauke, Sisymbrium austriacum, hervor, die in Deutsch- 
land sehr selten ist und hier zuerst im Jahre 1828 aufgefun- 
den wurde. 

Am Fufse der Hammersteiner Lei reihen sich die Häu- 
ser des kleinen Dorfes Ober-Hamm er stein an, das durch 
den Bau der Eisenbahn bedeutend gewonnen, besonders an 
Luft und Licht. Ehemals aus zwei Reihen eng zusammenge- 
drängter, meist baufälliger Häuser bestehend, bildet es nun 
eine dem Rhein zugewendete freundliche Fronte. Der Chor 
der Kirche ist romanisch und gehört dem 12. Jahrhundert an; 
die jetzige Kirche aber ist im 16. und 17. Jahrhundert erbaut 
worden, und hat einen achteckigen Oberbau. 

Zu der freien kaiserlichen Kapelle wurden Bruno von 
Hammerstein 1335 durch König Ludwig und der Kleriker 
Philipp von Hammerstein 1359 durch Kaiser Karl IV. ernannt. 
Übrigens findet sich keine Erinnerung an das Geschlecht der 
Burggrafen hier vor. 

Ein altes Burghaus in Ober-Hammerstein gehörte ehe- 
mals den Junkern von Clausen und kam später in den Besitz 
der Abtei Rommersdorf. 

Eine kleine Strecke weiter abwärts liegt Nieder- 
Hammerstein am Ausgange eines kleinen Thaies. Beide 
Dörfer betreiben hauptsächlich Weinbau. Nicht ohne Inte- 
resse möchte es sein, zu vernehmen, dafs hier schon am 
Ende des 16. Jahrhunderts die Kunst der Weinverfälschung 
bekannt war, aber auch schon in schlechtem Rufe stand: 
denn der Pastor J. Brehn von Nieder-Hammerstein verklagte 
1595 vor Gericht einen Bürger, der seinen Wein^ „ge- 
schmähet* und ausgesagt, dafs er „gefärbet" sei. 

Gehen wir eine Viertelstunde weiter, so tritt uns wieder 
eine kolossale schroffe Felsenmasse, die Rheinbrohler 
Lei, entgegen, wie alle diese Felsen, der devonischen Grau- 
wacke angehörig. Von der Höhe stürzt oft, bei starkem 
Regen oder plötzlichem Thauwetter, fast senkrecht der 
Tetschbach herab, einen überraschenden Wasserfall bilde 
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Wir umgehen die Lei und vor uns breitet sich das volk- 
reiche Rheinbrohl aus, ehemals der Grafschaft Sayn ge- 
hörig, von Heinrich IV., dem letzten Grafen, am 20. Septem- 
ber 1601 an Kurtrier verkauft. Die Bewohner betreiben 
lebhaften Wein- und Feldbau. In einem Aktenstücke von 
1776 werden die Bürger als fleirsig und wohlhabend belobt, 
„so dals gegen zehn Bettler in Leudesdorf nur einer in 
Rheinbrohl komme.'' 

Es fanden sich hier viele Klostergüter und Höfe vor, 
wovon besonders der Gertrudenhof seines Alters wegen 
merkwürdig war. Die Pfarrkirche ist dem h. Suibert geweiht, 
der 647 in Northumberland geboren, das Christentum am 
Rheine ausbreitete, das Kloster Kaiserswerth stiftete und 713 
starb. Bis zum Jahre 1706 besafs der Probst von Kaisers- 
werth die hiesige Pfarrei, die dann mit den dazu gehörigen 
Gütern von dem Kloster St. Thomas angekauft wurde. 

Am östlichen Ende des Dorfes erhebt sich die pracht- 
volle neue Kirche, im reinsten gotischen Style nach dem 
Plane des Dombaumeisters St atz erbaut und seit 1852 von 
dem Maurermeister Burg in Koblenz ausgeführt; sie hat die 
Form eines einfachen Kreuzes mit drei Schiffen und drei 
Altären. Der Turm hat eine Höhe von 51 m. 

Unterhalb Rheinbrohl erweitert sich das Thal wieder 
zu einem anmutigen, gut bebauten Kessel, an dessen unterem 
Ende der Flecken Hönningen liegt. Über demselben er- 
hebt sich auf sanftem Bergvorsprunge die wohl erhaltene 
und gut restaurierte Burg Arenfels, jetzt den Grafen 
Westerholt gehörig. Ehemals der Sitz der Grafen von 
Isenburg-Arenfels, kam es bei deren Aussterben an 
Isenburg-Grenzau und hätte dann an Wied fallen sollen; 
aber der Erzbischof von Trier, Karl Kaspar von der 
Leyen, zog die Herrschaft als erledigtes Mannlehen ein, um 
sie seinem, in neuerer Zeit verarmten und nun ausgestorbe- 
nem Geschlechte als trierisches Lehen zuzuwenden. 



Heddesdorf. 

frühesten Zeiten wird Heddesdorf ein Dorf 
'inter verschiedenen Namen, im 9. Jahr- 
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Diese Kuh weide, einst ein prachtvoller Wiesenteppich, 
bei hohem Wasserstande des Rheines und des Wiedbachs 
auch wohl ein grofser See, hat in neuerer Zeit manchen 
anderen Kulturen Raum gönnen müssen. 

Welcher Neuwieder, wenn er von Heddesdorf spricht, 
denkt nicht an die Pfingstreiter, die am Pfingstdienstag 
kommen und durch welche Neuwied und Heddesdorf ihr 
Pfingstfest noch um einen Tag verlängern? Es ist Kirmes! 
In den Heddesdorfer Wirtshäusern ist Musik und Tanz. Von 
allen Seiten sind die Besucher hinzugeströmt. Nachmittag 
drei Uhr ist vorüber. Wo sie nur bleiben mögen? hört man 
allerwärts fragen. Unruhig und erwartungsvoll laufen die 
Knaben umher. Sie sind doch zu gewöhnlicher Zeit ausge- 
zogen ! Wo sind sie denn ? 

Die Abtei Rommersdorf besafs einst das Recht, ihre Schaf- 
herden zur Wäsche im Wiedbache durch Heddesdorf zu 
treiben; auch Engers hatte eine Weidegerechtigkeit in der 
Gemarkung von Heddesdorf Dafür hatten die Abtei und Engers 
eine Abgabe zu entrichten, die am Pfingstdienstage von den 
Heddesdorfern selbst erhoben werden mufste, die dabei zu 
Rommersdorf mit Brot und Wein erfrischt wurden. Zu Engers 
ritten sie aber nicht ein, die Steuer mufste, der Sage nach, 
ein Schäfer in einem weifsen Rocke vor den Ort bringen. 
Selbst aber mufsten sie die Abgabe erheben und von dem 
Tage an, an welchem dies unterblieb, war sie verfallen. Welche 
Obrigkeiten in früheren Zeiten die Empfänger waren, ist jetzt 
unbekannt. Seit langen Jahren aber sind es die Pfingstreiter, 
welche die Gerechtsame aufrecht erhalten. 

Sie kommen! Sie kommen! ertönt es endlich aus der 
Ferne und schallt es näher und näher. Herangesprengt, hoch 
zu Gaul, kommen die Pfingstreiter, kräftige, junge Männer 
im dunkelblauen Überrock und gleichfarbigen Beinkleidern, 
einen Cylinder auf dem Haupte, dem auf einer Seite ein grofser 
künstlicher Straufs, Rosen mit Gold geschmückt, aufgesteckt 
ist. Jubelgeschrei begrüfst sie. Geschäftig sprengen sie vor 
den Wirtshäusern einher, nach dem anstrengenden Ritte sich 
mit einigem Getränk erquickend. Aber bald werden die Pferde 
beseitigt. Die Reiter müssen ihre Mädchen, welche sie am 
Maiabende für bares Geld ersteigert, zum Tanze führen. . 
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In den Gebirgsgegenden des Rheinlandes ist es gebräuch- 
lich, dafs am Maiabend die Burschen abends zusammen treten, 
um die Mädchen des Ortes auf die Dauer eines Jahres zu 
versteigern. Für die Reichsten und Schönsten wird der 
höchste Preis gezahlt; die Geringsten werden ^im Rummel" 
versteigert. Der eingegangene Ertrag dient zur Bestreitung 
der Kirmeskosten. Es bilden sich dadurch Paare, die mit 
gröfster Aufmerksamkeit, besonders bei dem Tanze, für ein- 
ander Sorge tragen. Nicht selten wird ein Bündnis für das 
ganze Leben daraus, das bei Manchen vielleicht schon vorher 
beabsichtigt war. Gegenseitig halten sie genaue Aufsicht 
auf strengste Sittlichkeit, so dafs den Angehörigen dies Ver- 
hältnis Sicherung für dessen Reinheit gewährt. 

Vorzüglich in der Eifel wird dieser Gebrauch aufrecht 
gehalten ; auch in Heddesdorf herrscht er in ähnlicher Weise. 
„Mailehen" ist die örtliche Bezeichnung der versteigerten 
Mädchen. 

Langendorf. 

Dafs an der Stelle der jetzigen Stadt Neuwied ein Ort 
gestanden, Langendorf, der durch den dreifsigjährigen 
Krieg zerstört worden, dafür liegen verschiedene Urkunden 
vor. Ob es aber wirklich ein grofses Dorf war oder ob es 
nur Höfe gewesen sind, darüber finden wir keine bestimmte 
Nachricht. Aus allen Nachrichten geht hervor, dafs es in 
einem engen Verbände mit Heddesdorf gestanden hat. Auch 
ein adeliges Geschlecht von Langendorf wird genannt. Ar- 
nold von Langendorf und seine Mutter Pauline schenkten im 
Jahre 1247 Acker und Weinberge dem Kloster Wülfersberg. 

Die erste Nachricht kommt uns aus dem Ende des 12. 
Jahrhunderts zu, etwa um 1197. Bruno I. von Isenburg 
vertauschte um diese Zeit von der Abtei Rommersdorf gegen 
einen in Ackerland umgewandelten Weinberg zu Langen- 
dorf ein Feld- oder Waldstück auf dem Gebirgsvorsprunge 
nördlich der Alteck, wo er seine Braunsburg erbaute. 

Seinem Vetter, dem durch den Papst Clemens IV. von 
dem erzbischöflichen Stuhle zu Trier entsetzten Heinrich von 
Boland, übertrug Salentin L von Isenburg 1260 die Erbvogtei 
des Gutes Langendorf. 

Seinen Hof in i*an^.endorf übertrug Bruno III. von 
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Braunsberg dem Frauenkloster Wülfersberg bei Rom- 
mersdorf und behielt sich nur lebenslängliche Nutzniefsung 
vor, was derselbe 1270 durch eine Urkunde bestätigte, die 
von mehreren verwandten Herren und aufserdem von den 
Schöffen von Langen dorp und Hadensdorp bekräf- 
tigt war. 

Sein Hofgut in Langendorf verkaufte Erzbischof Hein- 
rich an die Abtei Sayn 1278 für einen Hof zu Urmitz. Die- 
sen Hof, der in der Heddesdorfer Gerichtsbarkeit lag, ver- 
kaufte die Abtei an Christoph von Stein für 1200 Thaler, 
jedoch mit Wiederkaufrecht. Sie kam später wieder in deren 
Besitz, verpachtete jedoch den Hof 1631 an 2 Hofleute für 
27 Malter Weizen. Die letzte Nachricht über diesen Ort er- 
halten wir aus dem Jahre 1648, indem Graf Friedrich IIL, 
der Gründer Neuwieds, von seinem Hause Langendorf, das 
er auf dem Hofgrunde seiner Vorfahren sich hatte erbauen 
lassen, verschiedene Urkunden erliefs. Es sollte dieser Bau 
das verheerte Langendorf wieder ins Leben rufen und es 
wurde die Stadt Neuwied daraus. 

Monrepos. 

Hoch auf der Kante des vorspringenden Gebirgsrückens, 
der zum Westerwald gehörig, 315 m über dem Meere, 262 m 
über der mittleren Höhe des Rheinspiegels bei Neuwied liegt, 
liefs im Jahr 1757 Friedrich Alexander das freundliche Jagd- 
schlöfschen Monrepos (Montrepos) anlegen, das im Jahre 
1762 vollendet wurde. In einer der reizendsten Lagen des 
grofsen Bergkranzes, welcher das Becken von Neuwied um- 
giebt, beherrscht es eine grofsartige Umsicht, die, so grofs 
sie auch ist, dennoch ein deutlicher Rahmen schön umgiebt. 
Die ganze Pracht des Neuwieder Beckens liegt dem Be- 
schauer zu Füfsen und der Rhein als ein breites Silberband 
von Ehrenbreitstein bis beinahe Andernach. Neuwied breitet 
sich an dem Ufer des Rheines aus; man kann fast alle seine 
Strafsen überschauen. Nach Westen heben sich die vulkani- 
schen Kegel des Maifeldes und der östlichen Eifel, nach 
Osten breitet sich der Westerwald aus. Im Süden zeigen 
sich die Vorberge des Taunus und der Hunsrück mit dem 
Kühkopf bei Koblenz und der Fleckertshöhe bei Boppard. 
Es ist ein herrlicher, erhebender Anblick ! 
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Die Entfernung von Neuwied beträgt i'/i Stunden, möge 
man nun durch Irlich über Rodenbach, oder über Heddes- 
dorf, Rasselstein, an Nodhauseii vorbei und durch Segen- 
dorf gehen. Seit 1847 ftlhrt eine zweckmäfsig angelegte 
Strafäe auf die Höhe. Prachtvolle Buchenwälder breiten sich 
hinter dem Schlosse weit aus und ihre mächtigen Kronen 
bieten an den heifeen Sommertagen erquickenden Schatten, 
Treffliche Wege, natürliche Alleen, führen an die schönsten 



Schlofs Monrepos. 

Aussichtspunkte auf der Nordseite des Schlosses, unter denen 
sich besonders der Blick vom Holzstofse auf die Wald- 
und Thaleinsamkeit des Friedrichsthaies, und von der Alt- 
wieder Aussicht aus die Ansicht des tief unten im Wied- 
bachthale Hegenden Altwied mit seinen Burgruinen aus- 
zeichnen. 

Friedrich Alexander hatte, nach dem Geschmacke der 
damaligen Zeit, mancherlei Anlagen und Kunstspielereien in 
dem Walde anbringen lassen, ein Tempelchen, ein Labyrinth, 
ein Theater, eine Einsiedelei u. dgl. Alle aber sind dem 
besseren Geschmacke der neueren Zeit zum Opfer gefallen. 
Besonders hat der Fürst August Karl viel zur Verschöne- 
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rung und zweckmäfsigen Einrichtung des lieblichen Sitzes 
aufgewendet; das ehemals einstöckige Gebäude hat zwei 
Stockwerke erhalten ; in dem Inneren sind viele Verbesse- 
rungen getroffen worden und die Fronte mit ihrem weifsen 
Anstriche schaut hellglänzend weit in das Land hinaus. Fürst 
Wilhelm hat in der Nähe des Schlosses mehrere grofee Ge- 
bäude errichten lassen, namentlich den Dachsbau und einen 
grofsen Marstall mit Remisen. 

Als Witwensitz liefs sich die Fürstin Mutter das Schlöfs- 
chen „Segenhaus" oberhalb Segendorf erbauen. 



Segenhaus. 

In der Nähe liegt der Hahnhof mit Restauration und 
etwas entfernter im Walde das Waidhaus, jetzt Förster- 
wohnung, ein freundliches Jagdschlöfschen, von dem Fürsten 
August Karl 1807 erbaut. 

Rengsdorf. 

Fast von der Höhe des Plateaus schaut der weifse Kirch- 
turm von Rengsdorf in das Thal herab und im Sonnen- 
schein glänzen die Dächer des nördlich sich anschlietsenden 
bedeutenden Dorfes. Der Ort ist interessant durch sein Alter 
und die prachtvolle Aussicht, welche er uns gewährt. Nach 
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altem Ausdruck soll die Kirche in sieben Herren Länder 
schauen. Keine andere Stelle des Bergrandes giebt uns 
einen so umfassenden Blick auf das ganze herrliche Becken 
zu unseren Fürsen und den es durchflutenden Silberstrom, 
auf die vulkanischen Höhen des Maifeldes und auf die Ränder 
des Rheinthaies, mit ihren coulissenartigen Verschiebungen 
von der rechten und der linken Rheinseite. Auf dem Plateau 
am südlichen Horizonte erkennen wir die Fleckertshöhe 
zwischen Boppard und Castellaun, 498 m, den spitzen Stein 
über St, Goar, 397 m und den Hochstein bei Oberwesel, 
,509 m. Nach Westen breiten sich in der Ferne die Vor- 
höhen des Hunsrücks, nach Osten die des Taunus aus. Links 



Rengsdorf. 

und rechts des Rheines sehen wir die BahnzUge kommen 
und gehen, während die zahlreichen Dampfer und die kleinen 
Flotillen sich auf dem Flusse hin- und herbewegen. Deutlich 
und klar breitet unten im Thale Neuwied sich aus; fast 
glaubt man die Bewegung in den Strafsen zu erkennen. 

Überraschend ist die Aussicht aus dem Pfarrgarten ; 
noch weiter ist die Aussicht von der nördlich des Dorfes 
liegenden ausgedehnten Heide und dem anstoEsenden Wald- 
rande. 

Die Kirche von Rengsdorf kommt urkundlich schon in 
der Mitte des 9. Jahrhunderts vor, indem der Erzbischof 
Theutgaud von Trier unter dem 29. August (Jahr unbekannt) 
die Grenzen eines dem Altar St. Castors gehörigen Zehnten 
bestimmte. 

Rengsdorf war in kirchlicher Beziehung von dem St. 
Castorstift zu Koblenz abhängig, ein Verhältnis, von welchem 
uns eine Urkunde von 1352 Mitteilung macht. Die Refor- 
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mation erhob es zu einer eigenen Pfarrei. Aus dem Jahr 
1596, wie aus 1641, finden wir erwähnt, dafs die Kirche im 
Neubau gestanden habe. Im Jahre 1631 fand ein Geistlichen- 
Convent zur Beratung über Verbesserung der Sitten in 
Rengsdorf statt, die damals, wie überall während des schreck- 
lichen Krieges, sehr herunter gekommen waren. Auch die 
finanziellen Zustände der Gemeinde waren sehr gesunken ; 
sie war der Abtei Rommersdorf tief verschuldet. Die drücken- 
den Verhältnisse wurden endlich 1717 durch Einwirkung der 
gräflichen Regierung ausgeglichen. 

Man kann von Neuwied aus auf verschiedenen Wegen 
Rengsdorf erreichen. Die Land- zugleich Poststrafse führt 
über Heddesdorf, Rasselstein und Niederbieber, durch das 
Aubachthal nach Oberbieber, und von hier ziemlich stark 
bergan nach Rengsdorf. Neuerdings gelangt man in kurzer 
Zeit nach Rengsdorf, indem man die seit i. August 1901 im 
Betrieb befindliche elektrische Bahn von Heddesdorf bis 
Oberbieber benutzt. Oberbieber hat eine Höhe von 100 m 
über Meer, und da Neuwied eine solche von 60 m hat, so 
liegt Oberbieber ca. 40 m über dem Rheinspiegel. — Rengs- 
dorf liegt ungefähr 310 m über Meer. 

Der nähere Weg nach Oberbieber führt der Dierdorfer 
Strafse nach, über den Heddesdorfer Berg. Prächtige Aus- 
sichten in das Neuwieder Becken und auf der anderen Seite 
nach dem Wiedbachthale begleiten uns, bis ein Feldweg 
nordöstlich hinab nach Oberbieber führt. 

Der dritte Weg steigt gleich bei Niederbieber bergan, an 
der Stelle des alten römischen Castrums vorbei, nach der 
Kreuzkirche, einer ehemals sehr besuchten Wallfahrtstelle, in 
deren Nähe früher ein Alaunwerk lag, das aber bereits im 
Anfang der 70 er Jahre des vorigen Jahrhunderts einge- 
gangen ist. 

Einsam und verlassen liegen die Ruinen im Walde, 
reichlich von Dornen und Nesseln umwuchert. In diese 
Kirche stiftete 1542 der fromme kölnische Domküster und 
Probst, Graf Friedrich zu Wied, eine Summe für die 
Armen der Kirchspiele Heddesdorf, Bieber und Feldkirchen, 
welche eine, vierteljährlich in der Kreuzkirche zu t 
evangelische Predigt anhören würden. Das Vr 
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steht noch zu Heddesdorf unter dem Namen der Kreuzarmen- 
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guter. Zwei Jahre später begabte er diese Kirche mit einem 
Hofe zu Heddesdorf und einem Weinzehnten am Fahr zur 
Unterhaltung eines evangelischen Geistlichen. 

In dem flach ansteigenden Abhänge izwischen Nieder- 
bieber, Oberbieber und Meisbach ruhen die überall weit ver- 
breiteten Flufsgeschiebe nicht unmittelbar der devonischen 
Grauwacke auf, sondern dazwischen tritt das auf dem Wester- 
walde sehr verbreitete Braunkohlengebirge mit mächtigen 
Thonlagern und einer Braunkohlen- Ablagerung auf. 

Über der letzteren befinden sich erst die Flufege- 
schiebe, der Löfs und der Bimsstein. Die Formation erstreckt 
sich den ganzen Abhang hinab bis zum Aubachthale. Bei 
der Kreuzkirche ist sie am stärksten entwickelt und es zeigt 
sich hier die ganze Reihenfolge der Schichten. Zu unterste 
über 12 m in der Tiefe, liegt der bunte, rote, weifse und grüne 
Thon des Braunkohlengebirges, darüber kommen Geschiebe 
mit Lehm, dann Löfs, Schichten von Bimsstein und zu oberst 
die angeschichteten grauen Tuffe, in denen an dem höheren 
Abhänge fufsstarke Bänke von bedeutender Festigkeit auf- 
treten. Der Thon wird an mehreren Stellen gewonnen und 
zu Töpferwaren verarbeitet. 

Das Vorkommen der Braunkohlen führte die Besitzer 
von Rasselstein, Remy u. Co., in früherer Zeit zu der Ver- 
mutung, es liefeen sich Steinkohlen hier gewinnen; als aber 
die Versuche mifslangen, wurde i. J. 1785 der Bergmann 
Wilh. Schmidt von der fürstlichen Rentkammer mit die- 
sem vermeintlichen Steinkohlenbergwerk belehnt, der keinen 
andern Gebrauch davon zu machen wufste, als das Material 
zu rösten und die Asche zum Bestreuen der Felder, beson- 
des Klees, zu benutzen. 

Im Jahre 1786 kam das Werk in den Besitz des als 
Berg- und Hüttenmann rühmlichst bekannten gräflich Hatz- 
feldischen Bergassessors, später fürstl. Wiedischen Forst- 
und Bergrats, Engelhard (auf der Kreuzkirche gestorben), 
welcher in der schwefelsauren Thonerde das Material zur 
Gewinnung des Alauns erkannte. Die ersten unvollkommenen 

' .zwar geringe, aber, bei dem damaligen 
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hohen Preise des Alauns, doch immer lohnende Resultate. 
Die Entwickelung dieses Werkes, obgleich von grofeem In- 
teresse, zu verfolgen, ist hier der Raum nicht. 

Wir wandern weiter nach Meisbach, dessen Kappes 
in der ganzen Gegend als der vorzüglichste gilt. Ob aber 
auch i. J. 1267, als Graf Gottfried der Jüngere von Eppstein 
einem edeln Ritter Rüdiger fttr 80 Mark Erbgüter zu Meis- 
bach verkaufte, schon Kappes hier gebaut wurde? davon 
schweigen die Urkunden. Der Ort gehört zur Kirchenge- 
meinde von Altwied. Nicht weit von dem Dorfe stürzt sich 
der Laubbach mit einem nach längerem Regen ganz ansehn- 
lichen Wasserfall durch eine enge Schlucht nach dem Wied- 
bachthal hinab. 

Der Weg nach Rengsdorf steigt von Meisbach noch 
eine halbe Stunde ziemlich steil bergan. Rengsdorf ist jetzt 
als Luftkurort bekannt und kommt als solcher immer mehr in 
Aufnahme. Der Ort verdankt das nicht allein seiner Höhen- 
lage (ca. 312 m über Meer), sondern ganz besonders der 
Nähe der herrlichen Wälder. 

Braunsberg. 

Wenn wir von den allermeisten unserer rheinischen und 
heimatlichen Burgen sprechen, so finden wir sie in die Ge- 
schichte tretend vor, ohne dafs uns im Geringsten möglich 
wäre, den Schleier zu lüften, der über ihrem Ursprünge liegt. 
Nicht so ist es mit Braunsberg. Die Zeit, fast das Jahr 
ihrer Erbauung, liegt uns klar vor. 

Bruno L, Graf von Isenburg, hatte durch seine Ver- 
mählung mit einer der Erbtöchter des ersten wiedischen 
Hauses, Theodora soll sie geheifsen, Mitansprüche auf die 
alte Grafschaft Wied erhalten. Gegen einen in Ackerland 
umgewandelten Weingarten zu Langendorf, wahrscheinlich 
aus dieser Erbschaft herrührend, ertauschte er um 1197, von 
dem Abte Helias zu Rommersdorf, welcher im i. J. 1201 starb, 
auf dem steilen Bergvorsprunge nördlich der Alteck, ein 
Stück Wald und erbaute dort die Brunoburg, Brauns- 
berg, wo er gewöhnlich mit seiner Familie wohnte. Diese 
Burg ist lange Zeit und nachher wiederholt Sitz der wiedi- 
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sehen Grafen gewesen, selbst als die Isenburg-Wiedische 
Linie erloschen und die dritte, die Runkelische, ihr gefolgt war. 
Der Begründer dieser letzteren Linie, Friedrich von 
Runkel, Graf zu Wied, Sohn der wiedischen Erbtochter 
Anastasia, erhielt als Erbe die ganze Grafschaft, doch 
hatte er seine Brüder durch einige Stücke zu entschädi- 
gen; er sicherte daher seinem Bruder Johann, dem Erben 
von Runkel, in einem Vergleiche von 1485, sein Schlofe 



Braunsberg. 

Braunsberg, als lebenslängliche Wohnung zu, in der Vor- 
aussetzung, dafs Friedrichs Sohn Wilhelm nicht vor Johann 
abginge. In diesem Falle sollte Johann nach einem viertel 
oder halben Jahre Braunsberg räumen und die aus dem 
Kirchspiel Anhausen sollten sein Gut eine Meile weit fahren. 
Johann bewohnte nun meistens die Braunsburg und starb da- 
selbst Ende Mai 1521. 

Warum Graf Wilhelm I. i. J. 1454 dem Grafen Gerhard 
von Sayn Braunsberg zu Lehen aufgetragen, ist unbekannt, 
aber Graf Johann IV. zu Wied verlangte in dem fortwähren- 
den Streite mit Sayn über Irlich und andere Gerechtsame 
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von demselben auch den Revers über die Lehensenipfänghis 
des Hauses zu Brauhsberg. 

Graf Friedrich. III. zu Wied, der Stifter Neuwieds, er- 
liielt in der Teilung mit seinem Bruder Moritz Christian die 
untere .Grafschaft und bezog sofort, 1640, Braunsberg, wo er 
oft und häufig verweilte; besonders aber von 1694 an, als 
französische Streifzügler sein neues Schlofe in Neuwied ver- 
brannt, hatten. 

In dem heftigen Streite, den Graf Friedrich 1660 mit 
seinen Unterthanen hatte, ergriff Kurpfalz die Partei der 
letzteren, machte dem Grafen viele ungebührliche Zumu- 
tungen und schickte zuletzt Truppen in die Grafschaft, mit 
Commissarien zur Untersuchung. Nach einem kurzen Gre- 
fechte mit wiedischen Landreitern, besetzten die Pfälzer 
Braunsberg, während Graf Friedrich sich nach Andernach 
zurückzog. Dann verklagte Kurpfalz den Grafen bei dem 
Kaiser und bat, dafs die Commission des Kurfürsten von Köln 
aufgehoben und der Graf an seinen Lehenshof verwiesen 
werde. Die pfälzische Kommission nahm ihren Sitz auf 
Braunsberg, lud noch im November 1660 alle wiedischen 
Beamten zur Vei antwortung vor und bedrohte den Grafen 
mit Entziehung des Lehens, wenn er nicht von allem Ver- 
fahren gegen seine Unterthanen abstehe. 

Unterdessen aber waren 1500 Mann Kurkölner in der 
Grafschaft angelangt, belagerten Brau nsb er g, eroberten es 
am 19. Dezember 1660, wobei eihige Mann getötet und ver- 
wundet wurden, und die Kurpfälzer zogen ab. Zugleich er- 
ging ein kaiserliches Mandat an Kurpfalz, dafs es nicht wagen 
solle, wider die kölnische Commission zu handeln, wenn es 
nicht des offenen Friedensbruches wegen strafbar werden 
wolle. Der Graf Friedrich machte das Verfahren von Kur- 
pfalz durch ein Manifest bekannt. 

So endete der kurze braunsbergische Krieg und die 
wiedischen Unterthanen, als sie keine Stütze mehr fanden 
und einige ernstlich bestraft worden waren, kehrten zum alten 
Gehorsam zurück. 

Nachdem Friedrich III. 1698 in Neuwied zur ewigen 
Ruhe eingegangen war, hielt sich seine Witwe, seine vierte 
Gemahlin, Conradine Louise, Gräfin von Bentheim-Teklen- 
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bürg, mit welcher er sich 1686 vermählt hatte, meistens zu 
Braunsberg auf, wo sie auch am 2. November 1705 starb. 

Wann Braunsberg zerfallen, ist unbekannt. In spätierer 
Zeit wurden einige Höfe hier erbaut und Mennoniten in Pacht, 
gegeben. Von Oberbieber führt ein lieblicher Waldweg 
hinauf, wie es überhaupt von schönen Wäldern umgeben ist. 
Da die Burg sich etwas innerhalb des schönen Bergkranzes 
versteckt, so hat es eine beschränktere Aussicht, als andere 
Punkte desselben. Doch ist der Blick über den waldigen^ 
Vordergrund auf den unteren Teil des Beckens und die Vul- 
kane von Laach immer noch reizend genug. , ,.,^^' 

Aus den Burgmännern ist ein Rittergeschlecht, vox^ 
Braunsberg hervorgegangen, das 1284 zuerst genannt 
wird, später auf dem linken Rheinufer, zu Burgbrohl u. a. Q. 
in bedeutendem Güterbesitze war und im Jahre 1625 erlosch. 

Oberbieber. 

Am Fufse des Braunsberg, in einer überaus lieblichen 
Lage im Thale des Aubachs, wird es im Jahre 1263 zuerst ge- 
nannt, als Bruno II L von Isenburg-Braunsberg sich mit dem 
Kloster Dietkirchen über das der dortigen Kapelle zu St. 
Nikolaus gehörige Gut entzweite ; doch mufs der Graf sich im 
Unrecht gefunden haben, denn er gab es sehr bald zurück. 
Diese Güter brachte die Abtfei Rommersdorf an sich, 1315, 
indem sie Dietkirchen Besitzungen in Oberwinter dafür über- 
gab. Die Kapelle mit Zubehör erwarb endlich Graf Johann ' 
zu Wied, am 18. Mai 1575, für Überlassung des Kirchen- 
satzes zu St. Sebastian-Engers und Romersdorf. Die Kirche 
hatte zwei gotische Türme, von welchen der eine bereits 
gegen Ende des vorigen Jahrhunderts baufällig war und ab^. 
gebrochen wurde. Seit 1796 ist die Kirche Filiale von Nieder- 
bieber. r. 

Durch das Dorf fliefst der Aubach, welcher sich bei 
Niederbieber in die Wiedbach ergiefst. Oberhalb und unter- 
halb Oberbieber liegen am Aubachthale mehrere Mühlen; 
desgleichen die frühere Drahtzieherei und Stifte-Fabrik von 
Ludovici, jetzt eine Blechwarenfabrik, in welcher besonders 
Blech-Emballage verfertigt wird. 



Romersdorf. 

Auf einer sehr geringen Erhebung über die Sohle des 
Thaies zeigen sich die grofsartigen Gebäude der ehemaligen 
Abtei Romersdorf, Prämonstratenser-Ordens. 

Gewöhnlich leitet man den Namen von den Römern her: 
es ist aber viel wahrscheinlicher, dafs er von einem Ritter- 
geschlechte von Romersdorf herrührt, das vielleicht auch 
gleichen Ursprungs mit den Dynasten von Isenburg war. 

. Gerlach, Richwin und Wilhelm von Romersdorf, Ge- 
brüder, erscheinen als Vasallen des Pfalzgrafen Heinrich IL 
von Laach. In dem Stift ungsbriefe der Abtei Springirsbach, 
1107, wird Gerlach von Romersdorf unter den Zeugen ge- 
nannt. Sein Sohn war wahrscheinlich Reginbold, welcher 
in einer Urkunde von 11 14 als Zeuge erscheint. 

Dieser scheint der letzte seines Geschlechtes gewesen» 
zu sein. Kinderlos, wird er in der Nähe seiner Burg, die 
etwas höher lag, als die spätere Abtei, eine klösterliche Ein- 
richtung getroffen haben, wozu er Mönche aus dem Kloster 
Allerheiligen bei Schafthausen kommen liefs. Sie trafen bald 
nach II 14 ein, aber schon 1125 mufsten sie das Haus wieder 
verlassen, da ihnen, nach Reginbolds Tode, dessen Anver- 
wandte das Wenige wieder entrissen, womit der Stifter sie 
begabt hatte. 

Es nahm jedoch der Erzbischof von Trier, Albero von 
Montreuil, die klösterliche Angelegenheit in seine kräftigen 
Hände: er übergab Romersdorf der Pflege eines Mönches 
aus der unlängst gestifteten Prämonstratenserabtei Floreife 
bei Namur, welcher dem Kloster Marienrode im Condethal 
bei Winningen vorstand. Als das Eigentum ganz an die 
Abtei Florefte übergeben war, kamen mehrere Brüder von 
dort hierher und bald entwickelte sich reges Leben. Das 
Kloster und die Kirche wurden erbaut und 1162 der erste 
eigene Abt gewählt. Die Kirche, nach dem Brauche des 
Prämonstratenserordens in Kreuzesgestalt errichtet, wurde 
am 13. November 1210 von dem Erzbischof Johann von Trier 
und dem Bischof von Schwerin eingeweiht. Vorzüglich fand 
das Isenburgische Haus hier seine Begräbnisstätte in den 
kirchlichen Räumen, so wie eine grofse Zahl der Grafen 
von Wied. 
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Sehr vielfach mit widerwärtigen Schicksalen kämpfend, 
nicht zu reich mit Einkünften dotiert, endlich durch die Re- 
formation sehr geschmälert, hat das Klöster sich durch 
manche sehr üble und bedenkliche Lagen durchzuwinden ge- 
habt. Oft schlechte Haushalter an der Spitze, schwand das 
Vermögen hin, während gute Äbte dasselbe dann wohl auch 
wieder in glänzenden Stand brachten. Dabei war die Gast- 
freiheit so grofs, dafs in den letzten Zeiten von Seiten des 
Erzbischofs von Trier Beschränkungen auferlegt würden. 

Bedeutende Männer, Gelehrte, sind nicht aus demselben 
hervorgegangen. Doch war, bis gegen die letzten Zeiten 
des Verfalls, das Leben in der Abtei ungemein freundlich, 
die Gemeinde bot das Bild einer glücklichen Familie. Dieses, 
und die Schönheit der Lage, werden verschuldet haben, dafe 
Romersdorf niemals, wie z. B. Steinfeld in der Eifel, der Sitz 
eines ausschliefslich dem Geistigen zugewendeten Lebens 
wurde. Der letzte Abt war Augustin Müller aus Valien* 
dar, erwählt 1792 und am 2. Juni 1821 gestorben. Alle 
Drangsale der hier tobenden Kriege, die Aufhebung und 
Übergabe der Abtei an Nassau-lJsingen, 1803, und die Be- 
sitznahme durch Preufsen, 1815, hat er überlebt. 

Am 30. Oktober 1820 kam Romersdorf durch Ver- 
steigerung, um den Preis von 72000 Thaler, an den Ober- 
forstmeister Freiherrn von Stolzenberg, welcher bedeutende 
landwirtschaftliche Anlagen hier begründete. 

Das ganze Gut, auf ca. 232 ha gebracht, haben dessen 
Erben im März 1845 dem Herzog von Aremberg verkauft, 
welcher durch einen Pächter die landwirtschaftlichen Ver- 
hältnisse aufrecht erhält. 

Ein Teil des Kreuzganges und das Capitelhaus jsind 
eine der gröfsten Sehenswürdigkeiten der Gegend, von vor- 
züglichem architektonischen Werte, zu deren Erhaltung die 
königliche Regierung bei der Veräufserung den jedesmaligen 
Besitzer verpflichtete. 

Das Kirchspiel Heimbach-Weifs. 

Am Fufse des in einen grofsen Bogen zurücktretenden 
Randgebirges liegen, fafst ganz von Obstbäumen umgeben, 
die ansehnlichen Dörfer Heimbach und Weifs, in neuerer 



Zeit ganz miteinander verwachsen und von einer ' langen 
Stfafse durchzogen. 

Reinlich und freundlich erscheinen die Dörfer, reichlich 
mit Wasser versehen. Weiter nördlich, in dem Winkel, den 
der lange Heddesdorfer Berg bis zum P'ufse der Alteck mit 
dem Gebirgsbogen selbst bildet, liegt das kleinere Dorf 
Gladbach, unter Obstbäumen fast ganz versteckt. Diie drei 
Dörfer bilden das Kirchspiel Heimbach oder ^das Kirschpel*, 
wie man in Neuwied sagt. Zwischen Heimbäch und Glad- 
bach erheben sich die stättlichen Gebäude von Romersdorf. 

Der Weg von Neuwied durch die weite Fläche, eine 
Stunde betragend, ist für den Spaziergänger wohl etwas 
langweilig zu nennen, sowohl im Sommer, wann er über die 
hohen Saaten kaum schauen kann, als zu anderen Zeiten des 
Jahres, wenn das flache Feld sich um ihn ausbreitet. 

Dennoch aber dürfte jedem Einheimischen und Fremden 
der Besuch dieser überaus lieblichen Partie lebhaft empfohlen 
werden. Wenn man einst von Heidelberg aus die Berg- 
strafse als eine der ausgezeichnetsten Partien einer Rhein- 
reise pries, so können wir diese eine Bergstrafse im kleinen 
nennen. 

Dem Besucher möchten wir folgenden reizenden Weg 
empfehlen. Durch Heddesdorf über den Heddesdorfer Berg 
mit steter Aussicht nach rechts und links, bis zum Futse der 
Alteck, wo der Weg von Oberbieber nach Gladbach die 
Strafse kreuzt, 182 m a. H.; dann rechts hinab nach Glad- 
bach, über Romersdorf, Heimhach, Weifs, über den Fried- 
richsberg nach Sayn und von da nach Engers. Der ganze 
Weg mag 3—4 Stunden betragen, ist also für eine Nach- 
mittags- Wanderung nicht zu stark, da man abends mit dem 
Bahnzug von Engers nach Neuwied zurück oder auch nach 
Koblenz fahren kann. 

Hat man den Anfang des Mai zu diesem Spaziergange 
gewählt, so wird die herrlichste Apfelblüte den Genufe 
noch verdoppeln. 

Heimbach erscheint zuerst in dem Stiftungsbriefe der 
Abtei Laach vom Jahre 1093, worin derselben auch hier 
Güter überwiesen werden, welche diese aber und zwar 
zuerst 100 Morgen Landes 1241 für 200 Mark und dapn den i 
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Hof und die übrigen Güter, i. J. 1255 wieder um 200 kölni- 
sche Mark an die Abtei Romersdorf verkaufte. 

Das Kirchspiel hatte ein nur von dem Kaiser abhängen- 
des Freiheim gericht, wahrscheinlich das Gaugericht für den 
Engersgau, da schon 1218 Graf Lothar von Wied dort Ge- 
richt abhielt. Kaiser Ludwig übertrüg es 1343 dem Grafen 
Wilhelm zu Wied von Neuem, der darin auch von Karl IV. 
1349 bestätigt wurde. Freitag nach Ostern 1475 bekundete 
Kaiser Friedrich IV. „dafs für uns komen ist der edel Frid- 
rich von Runckel Grave zu Wede, und hat uns zu erkennen 
geben, wie sein Altvorderen die Dorffer Haymbach, Wifse 
und Gladbach mit hohen und niederen Gerichten und allen 
Rechten und Zugehörungen, auch eyn Gericht bei dem jetz- 
gemelten Dörff Heymbach auff einen Platz genannt das 
Schonenfeld, das das oberst Gericht über alle Gericht der 
Graffschafft Wede sey, von unsern Vorfaren am Reich zu 
Lehen gehabt, nach Laut der Brieffe uns deshalben furbrächt, 
die aber etweil Zeit her aus Nächlessigkeit nit gepraucht 
weren worden, und hat uns darauff diemutiglich angerufen 
und gebetten, das wir ime dieselben Dorffer mitsambt oberen 
und underen Gerichten, auch dem genanten Gericht auflF dem 
Schonenfeld zu Lehen zu verleihen gnediclich geruehten. 
Das haben wir angesehen . . . und darumb als romischer 
Kayser demselben GrafT Fridrichen von Wede die obestimb- 
ten drew Dorffe mit obern und nidern Gerichten, auch dem 
Gericht auff dem Sonenfeld zu Lehen gnediclich verlihen, 
verleihen ime die auch.'' 

Die Erzbischöfe von Trier erhoben mancherlei An- 
sprüche an Heimbach gegen die Grafen von Wied, wodurch 
fortwährend Streitigkeiten entstanden, die Graf Johann IV. 
zu Wied dadurch beendigte, dafs er am 20. Mai 1575 dem 
Erzbischof Jakob III. alle seine Besitzungen, den Kirchensatz, 
den Zehnten, die Voigtei von Romersdorf, die Leibeigenen 
und viele andere Güter und Einkünfte, samt Hoheits- und 
anderen Rechten, für die Summe von 8050 Gulden überliefs. 

Einmal so weit im Besitze des Kirchspiels erwarb das 
Erzstift auch von dem Grafen Salentin von Isenburg am 18. 
Mai 1600 für 12000 Goldgulden dessen sämtliche Besitz- 
ungen und Rechte, sowie 1600 und 1602 die der Grafen von 
Sayn um 5000 Gulden. 
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Von da an stand das Kirchspiel ganz unter trierischer 
Herrschaft, bis es durch den Reichsdeputationshauptschlufs 
1803 mit Romersdorf an Nassau und 1815 an Preufsen fiel. 

Aufser dem Königsgericht auf dem S c h ö n f e 1 d, dessen 
Stätte jetzt noch „Sc hie bei" heifst, bestand auch in dem 
Kirchspiel ein Bauerngericht „bei den Weibern**, das die 
Insassen selbst übten. Todeswürdig befundene Verbrecher 
wurden daselbst lebendig begraben. Nach einer Urkunde 
vom Jahre 1546 heifst es: „Der jüngste von den fünfFBurger- 
meisteren mufs den Mifsthätigen in die Kaul legen und die 
Burgermeister und Geschworne samentlich werffen die Kaul zu.* 

Nach älteren Nachrichten waren die Einwohner so stolz 
auf ihre eigentümliche Gerichtsbarkeit, auf ihr teures Recht, 
dafs sie die erste Exekution nach trierischer Weise durchaus 
nicht dulden wollten, sondern den Juristen zwangen, die 
Flucht zu ergreifen. Längere Zeit mufste jede Exekution 
durch bewaffnete Mannschaft gedeckt werden. 

Auf dem Plateaurande, hoch über Heim b ach, liegt 
der erst seit 1846 entstandene, weithin sichtbare Burghof, mit 
der trefflichen Aussicht auf das Koblenz-Neuwieder Becken, 
das Maifeld, die östlichen Vulkangruppen und nach dem Huns- 
rück; weit dringt der Blick in die Eifel ein. 

Engers. 

„Dafs E n g e r s, Angirs, eine der ältesten Ansiedelungen 
am Rheine, lehrt schon der Name, der, gleichlautend mit dem 
der grofsen Stadt Angers im westlichen Frankreich, galischen 
Ursprungs sein mufs, wie dann die Thäler der Sayn und der 
Wied ursprünglich von galischen Ansiedlern besetzt gewesen. 
Das ergiebt sich aus vielen Namen, von denen nur die Sayn, 
Sequana, Brex, Rigodulum, angeführt werden mögen." 

Hier soll der erste Rheinübergang Jul. Cäsars, 55 v. 
Chr., stattgefunden haben und altes Mauerwerk, das Heiden- 
mäuerchen, welches man etwas oberhalb Engers am Rhein- 
ufer gefunden, soll die Widerlage der Römerbrücke ge- 
wesen sein. Weiter oben ist aber bereits gezeigt worden, 
dafs dieser Übergang zwischen „Urmitz" und dem „guten 
Mann" stattgefunden hat. In der späteren römischen Zeit 
scheint Engers, mit dem benachbarten Rigodulum verbunden, 
der Mittel- und Stützpunkt aller römischen Festungsanlagen 
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auf dem rechten Rheinüfer, ein Bollwerk für die Beschützung 
der Moselmündung und zugleich ein Übergangs- und An- 
griffsposten gewesen zu sein. Die Trümmer dieser Wich- 
tigkeit fanden die Franken bedeutend genug, um nach ihnen 
einen Gau zu benennen, eine seltene Auszeichnung von Seiten 
der Salier, die ihre Gauen meist nach den Flüssen zu be- 
nennen pflegten. Der Engersgau war von bedeutender Aus- 
dehnung und kommt urkundlich schon sehr frühe, 743, vor, 
Engers selbst erst in der zweiten Hälfte des dreizehnten 
Jahrhunderts. Das nahe Reul, Rigodulum, ist gänzlich ver- 
schwunden. 

Im J. 1357 bewilligte Kaiser Karl IV. dem Grafen Wil- 
helm zu Wied sein Dorf Eng er s, „off dem Reyne gelegen 
ond off dem Stade, da die Altdecke liget" in eine Stadt und 
gemauerte Veste umzuschaffen. Wie der bedeutende Ort 
durch eine unglückliche Fehde 1372 an den Erzbischof Kuno 
von Trier verloren ging, ist oben erzählt. 

Der Erzbischof lidTs hier sogleich eine Veste erbauen, 
liefs sich auch von dem Grafen von Sayn dessen angehörige 
Leute abtreten und nannte den Ort Kunen-Engiers. 

Kuno's Nachfolger, Werner von Falkenstein, residierte 
oft längere Zeit in der Burg Engers und brachte hiesige Be- 
sitzungen anderer Herren durch Kauf an sich. Auch den 
früher zu Kapellen erhobenen Rheinzoll verlegte er hierher; 
weil aber die Anfahrt zu unbequem und gefährlich war, 
mufste der Zoll zu Koblenz gezahlt werden. Der Erzbischof 
Johann IL erlaubte 1479 einem Bürger zu Engers, Johann 
Poppe, auf 40 Jahre einen Salmenfang anzulegen, gegen Ent- 
richtung des fünften Salmen an die Zollschreiberei zu Engers. 

Die Grafen von Sayn hatten bis 1588 das Präsentatiöns- 
recht und das Patronat der Kirche; Graf Heinrich verkaufte 
es aber in diesem Jahre für 1000 Goldgulden an den Kur- 
fürst Johann VII. 

Der dreifsigjährige Krieg brachte Engers bedeutende 
Beschädigungen. Im J. 1633 wurde es, nach kurzer Be- 
lagerung, gleichzeitig mit Sayn, von den Schweden einge- 
nommen und schwer litt es durch die Belagerung Ehrenbreit- 
steins von 1635 bis 1637. 

Nach Beendigung des Krieges nahm einer der bedeu- 
tend;5ten kaiserlichen Generale, der Graf Melchior von 
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H a t z f e 1 d, in Engers seinen bleibenden Wohnsitz. Er be- 
safs das unterste Gebäude, einen Hof am Rheine, der nach- 
mals an die Grafen von Hillesheim und deren Erben, die 
Grafen von Spee, gekommen ist, von dem Fürsten von 
Nassau- Weilburg für 12000 Gulden erkauft wurde, ' später 
dem königlichen Garteninspektor der Landes-Baumschule als 
Dienstwohnung angewiesen und nun im Besitze der Kriegs- 
schule ist. 

Engers war der Sitz des kurtrierischen Amtes Berg- 
pfleg und der Hauptort der sehr ausgedehnten Land- 
dechanei Engers. 

Im 18. Jahrhundert hatte Engers zweimal das un- 
glückliche Schicksal, durch Feuersbrünste zerstört zu werden. 
Das letzte Mal geschah es am 14. August 1778. Nach dem 
Plane des 1768 verstorbenen trier. Kurfürsten Johann Philipp 
von Walderdorf, den derselbe bereits nach dem ersten Brande 
gemacht hatte, wurde es, unter Giemen s Wencesl aus, 
neu und freundlich wieder aufgebaut. Johann Philipp hat 
auch den mächtigen Turm, welchen Erzbischof Kuno erbaute, 
samt der Burg abbrechen und an dessen Stelle seit 1758 
das neue, jetzige Schlofs im französischen Style erbauen 
lassen. Derselbe bewilligte auch unter dem i. Dez. 1761 
dem Städtchen Engers jährlich fünf Jahr- und Viehmärkte. 

Nachdem i. J. 1806 Engers an den Fürsten von Nassau- 
Weilburg gekommen war, entwickelte sich von 1808 bis 1813 
hier wieder ein reges Leben, da der Fürst das schöne Schlofs 
zu seiner Sommerresidenz erwählt hatte. 

Nach der preufsischen Besitznahme war das Schlofs nur 
zeitweise, so unter andern auch von dem Fürsten Harden- 
berg, dem preufsischen Staatskanzler, bewohnt. 

Seit Januar 1863 ist es der Sitz einer königlichen Kriegs- 
schule. Im Durchschnitt beträgt die Schülerzahl 90, doch 
steigt sie zuweilen bis über 100. 

Der Lehrkursus ist entweder ein normaler zehnmonat- 
licher oder nach Bedürfnis abgekürzter, nach Entscheidung 
der Generalinspektion des Militär-Erziehungs- und Bildungs- 
wesens. 

Als Lehrer für die wissenschaftlichen Fächer fungieren 
8 Offiziere, der Regel nach Hauptleute, welche die Kriegs- 
akademie in Berlin absolviert haben. Die Unterrichtsgegen- 1 
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Stande sind : Taktik, Fortifikätion, Waffenlehre, Dienstkenhtnis 
(Organisation der Armee etc.) und Topographie. Es wird in 
4 Klassen nach gegebenem Lehrplane unterrichtet ; die an die 
Schüler gestellten Anforderungen sind in allen die nämlichen. 
Zweck des Unterrichts ist, den Zöglingen die dem Subaltern- 
offizier nötige kriegswissenschaftliche Bildung zu geben, und 
den Grund zu späterem Selbststudium zu legen; die Form 
desselben ist teils Vortrag, teils Applikation. Zum Schlufs 
des Kursus findet i'/t Monat lang eine praktische Übung des 
in der Taktik und dem Aufnehmen Erlernten, sowie Besich- 
tigung der Festungswerke und militärisch-technischen Eta- 
blissements in Koblenz statt. 



Kriegsschule zu Engers. 

Das in allen Disziplinen vor dem Abgange der Zög- 
linge zu ihren Truppenteilen stattfindende Examen ist ent- 
scheidend für deren Beförderung zum Offizier. 

Auteer dem wissenschaftlichen Unterrichte erhalten die 
Kriegsschüler Unterweisung im Reiten, in der Gymnastik 
und allen Dienstzweigen des Frontdienstes, wozu alle Instruk- 
teure, sowie zur Handhabung des inneren Dienstes, 6 Sub- 
alternoffiziere aus den Regimentern kommandiert sind. Die 
Leitung des Ganzen besorgt ein Stabsoffizier als Direktor, 
Das Offizierpersonal der Anstalt besteht aus i6 Mitgliedern. 

Die königliche Landes-Baumschule, an die Stelle der von 
dem ehemaligen französischen Präfekten Lezay-Marnesia zu 
Koblenz errichteten und später zu den Festungswerken ge- 
zogenen, Baumschule, i8i8 hierher verlegt, umfafst, mit den 
dazu gehörigen Anlagen, einen Raum von 6 ha. Lange 
Jahre hindurch in einem blühenden Zustande, hat man sie 
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in der neuesten Zeit auf das Notwendigste beschränkt und 
die Gewäcbshäuser beseitigt, wozu auch der Umstand bei- 
trug, dafs hier und in der Umgegend bedeutende Handels- 
gärtnereien aufgeblüht wären, welchen die Verwaltung keine 
Konkurrenz bereiten wollte. 

Der Boden der Gemarkung von Engers besteht an 
vielen Stellen aus Bimsstein, der durch ein natürliches Binde- 
mittel zusammen gehalten . ist. Die Ausbeute dieses Materials, 
Engers er Sandstein, ist lange Zeit hindurch für den 
Ort ein wichtiger Erwerbszweig gewesen, später durch die 
Fabrikation des künstlichen Sandsteins, Schwemmstein, 
(s. w. unten) fast ganz verdrängt worden. Jener sowohl, als 
dieser, dient ganz besonders zur Ausfüllung der Fachwerke 
zu erbauender Häuser. 

Der Friedrichs- oder Rennerberg: 

ist eine der anziehendsten Partien unserer Umgegend. Süd- 
östlich von Neuwied, am Eingange in das Thal der Sayn ge- 
legen, ist er ein ca. 63 m hoher Vorsprung des Westerwaldes, 
ein Vorberg des zu den Randbergen des Koblenz-Neuwieder 
Beckens gehörigen ca. 312 m hohen Harm o rgen. Ein von 
Wallnufsbäumen beschatteter guter Fahrweg führt von 
Engers bis zu dem Fufse des Friedrichsberges, eine Ent- 
fernung von ca. 20 Minuten. Sanft steigen die Wege von 
Westen bergan : nach Süden ins Saynthal fallen sie steiler ab. 
Eigentliche Anlagen sind nur sehr wenige hier; man 
hat nur der Natur nachgeholfen. Meist sind es gut gepflegte 
Holzungen der verschiedensten Baumarten, zwischen welchen 
anmutig die Wege hindurch führen und aufgestellte Tische 
und Bänke zur Ruhe einladen. Ein lieblicher Punkt ist der 
herrliche Lindenplatz, am Aufgange des Berges; einzelne 
Hütten, besonders die obere Mooshütte, gewähren Schutz vor 
schlimmem Wetter; bei dieser Hütte geniefst man auch die 
ausgedehnteste Aussicht. Das ganze Koblenz-Neu- 
wieder Becken von Stolzenfels bis Andernach, der Rand 
in seiner vollkommensten Ausdehnung, die Maifelder und 
die nächsten .Eifeler Vulkane, unter welchen der Hochsimmer, 
der Forst und der Sulzbusch sich mächtig hervorheben, so- 
gar der hohe Bermel (550 m) zwischen Monreal und Kelberg, 
sind zu überschauen. Weithin breitet sich in Süden un4 
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Südwesten der Hunsrück aus, im Vordergrunde der Küh- 
kopf (382 m), die Fleckertshöhe an der Strafse von Boppard 
nach Simmern und der Spitzestein über St. Goar. 

Wie ein glänzender Metallgufs zieht der Rhein in mehr- 
fachen Krümmungen durch die weite Ebene und an seinen 
Ufern strecken sich zahlreiche Dörfer hin oder verbergen 
sich in weiterer Entfernung in dem Schatten dunkler Obst- 
bäume. 

Einen höchst anmutigen Kontrast mit der Ansicht auf 
das weite Gefilde bietet der Blick auf das zu unsern Füfsen 
liegende Sayn mit seinem prächtigen Schlosse und dem herr- 
lichen Parke, auf die Burgruinen, auf die dampfenden Schlote 
der Saynerhütte und auf das weit hinauf ziehende stille und 
liebliche Saynthal. 

Wer aber kann hier weilen, ohne vor seinem Geiste 
die Jahrtausende vorüber gehen zu lassen, die auf dieser 
Höhe bei dem Überblicke des weiten Thaies zu unsern 
Pulsen, zu uns reden? Wer gedenkt nicht bei dem Anblick 
jener mächtigen Kegel der Peuerströme, die sich einst über 
diese Gefilde ergossen? Wer mag hier nicht die Völker- 
ströme, der Kelten, der Germanen, der Römer, der Pranken 
u. A. gedenken, die dieses Thal überfluteten? Wem tritt 
nicht das Mittelalter mit den Pehden der kleinen Pursten, 
wem nicht der dreifsigjährige Krieg und die Raubkriege 
Ludwigs XIV., wem treten nicht die Verheerungen der Neu- 
fi-anken in diesen herrlichen Pluren lebendig vor die Seele? 
Und alle diese Ereignisse, verheerend und zerstörend, sind 
vorüber gegangen, die meisten der Völker, welche uns einst 
bedrängten und beraubten, sind wie Staub verweht: aber 
noch freuen wir, die Nachkommen jener einst so schrecklich 
bedrängten Bewohner, uns unserer lieblichen, wenn auch mjt 
Blut getränkten Pluren und unserer unbeschreiblich schönen 
Natur und wenn am zweiten Pfingsttage die Bevölkerung der 
Umgegend zu einem Preudenfeste hierher strömt und der 
Jüngling beim fröhlichen Tanze der sittigen Jungfrau in das 
wonnige Auge blickt, so gedenkt Niemand der vorüberge- 
gangenen Not und des grenzenlosen Jammers früherer Zeiten ! 

Die Unterhaltung des Priedrichsberges gehört zu den 
Verpflichtungen der Landesbaumschule zu Engers. Schade, 
dafs mehrere hoch emporgewachsene Baumgruppen, wenn 
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auch an sich erfreiiUch, den Blick in die Ferne zu sehr be- 
schränken. 

Der Name Rennerberg ist der alte landesübliche; Fried- 
richsberg heifst er seit 1811 nach dem Fürsten Friedrich von 
Nassau- Weilburg, der von seiner Sommerresidenz Engers aus 
hier die ersten Anlagen machen liefs und gern hat ihn die 
spätere 2eit, da er eben so an unsere Könige erinnert, bei- 
behalten. 

Sayn. 

Eine halbe Stunde östlich von Engers liegen Flecken, 
Schlofs und Burg Sayn. Fortwährend die reizendste Berg- 
ansicht, die durch üppige Obstpflanzungen blickenden zahl- 
reichen Ortschaften im Auge, wandern wir auf fast voll- 
kommener Fläche durch die lieblichen Fluren. Zu unserer 
Rechten erheben sich die zahlreichen dampfenden Schlote der 



Park und Schlofs Sajm. 
Concordiahütte. Reihen von Fuhrwerken, mit den Pro- 
dukten der Gegend, namentlich mit Eisenerz vom Wester- 
walde beladen, beleben die Strafsen. Zwei dunkelbewaldete, 
in das Gebirge tief eingeschnittene Thäler, das Sayn- und 
das Brächse-Thal, zeigen ihre steilen Gehänge. Da, wo 
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sie in das Rheinbecken einmüden, vereinigen sich ihre rasch- 
fliefsenden Bäche. Ein_ schroffer Felsenhang tritt in einem 
spitzen Winkel gegen das offene Rheinthal vor. Er ist das 
Ende eines Westerwald-Ausläufers, eine Scheidewand zwischen 
beiden Thälern bildend. 

Der ganze felsige Abhang ist mit Trümmern und 
emporragenden Mauern derSaynburg bedeckt, an deren 
Fufe das neue prächtige Schlofs seine glänzenden Giebel er- 
hebt. Vor uns liegt der anmutige Park, in welchem die 
Seina und die Brachysa*) sich verbinden. Rechts vor 
uns breiten sich die mit Obstpflanzungen bedeckten sanften 
Berggehänge nach Bendorf hin aus ; links erhebt sich der 
Friedrichsberg, mit den dahinter gelegenen Randbergen, dem 
Harmorgen bis zur Alteck. Aus dem Thale der Sayn 
wirbelt von den Hüttenwerken der Rauch auf. 



Es ist ein unbeschreiblich lebensvolles Bild, in welchem 
Natur und Kunst, Gegenwart und Vergangenheit in dem 
mannichfachsten Wechsel sich vereinigen. 

•) Namen der beiden Bäche in einer Urkunde von 959. 



Wenn wir die Gartenanlagen durchschritten haben, 
wird uns das seit 1849 in gotischem Style neu erbaute Schlofs 
des Fürsten von Sayn- Wittgenstein zu einem Besuche 
einladen. Sonntags und Donnerstags ist gegen ein geringes 
Eintrittsgeld zum Besten der Armen des Ortes, die Besich- 
tigung der innern Räume und ihrer Kunstschätze gestattet.*) 

In den Vorhallen erfreut uns der Anblick einiger plasti- 
scher Kunstwerke, Erinnerungen an Pompeji, und Harnische. 
Der Speisesaal links vom Eingange ist von prächtiger Holz- 
arbeit ^m reinsten gotischen Style ausgeführt. Nach rechts 
treten wir in die Gallerie, in welcher eine Anzahl ausge- 
zeichneter Gemälde, meist der Neuzeit angehörig, unsere 
Blicke fesseln. Vorzüglich ist es das grofse Tableau, Rück- 
kehr von der Falkenjagd, die Bildnisse der fürstlichen Familie, 
die Fürstin im Vordergrund, ein prachtvolles Meisterwerk 
Horace Vernets, tausendfach schon vervielfältigt, das wir 
zunächst bewundern. Trefflich ist auch das Porträt 
des russischen Feldmarschalls von Sayn- Wittgenstein, um- 
geben von seinem Generalstabe, worunter sich die Gene- 
rale Diebitsch, Davroy u. A. hervorheben, von Krieger. 
Aufser diesen seien nur noch unter vielen andern vorzüg- 
lichen Bildern, Anna Bolein vor ihrem Gang zum Tode von 
Wappers, ein Seesturm von Isabey, zwei Mondlandschaften 
von Gudin, Thisbe am Brunnen von Steinbrück, Dominikaner- 
kloster von Granet, der verwundete Bandit von L. Robert, 
sowie mehrere Portraits von Winterhalter, Adam, Decamps, 
Begas u. a. Meister erwähnt. Von den trefflichen Sculpturen 
sind die Barmherzigkeit von Bartolini und die Unschuld von 
Bienaime, Statuten in weifsem Marmor, besonders hervorzu- 
heben. Die Kunstmobilien in vielen Prachtzimmern ziehen 
unsere ganze Aufmerksamkeit an ; sehr viele Kunstgegen- 
stände der verschiedensten Art befinden sich noch in anderen 
dem Besuche nicht geöffneten Gemächern. Ganz besonders 
aber zieht uns der neben den vorhin genannten Sälen liegende 
Wintergarten an, eine durch zwei Etagen gehende, von oben 
erhellte, Lavagrotte mit Prachtexemplaren des Pflanzenreiches, 
aus denen sich eine Latania borbonica, eine Phoenix leonensis 
und eine Strelitzia Augusta auszeichnen. 



*) Eintrittskarten zu 25 Pfg. sind in den Gasthäusern zu erhalten. 
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Das Wasser, welches der Wintergarten, sowie überhaupt 
das ganze Schlofs, auch zu den Springbrunnen bedarf, wird 
zunächst vermittelst einer Dampfmaschine, aus dem Bach 
in ein auf der unteren Ruine liegendes Reservoir gepumpt. 

Wir machen noch einen Besuch in der gotischen Schlofs- 
kapelle und ihrer Crypta, worin ein aus Elfenbein prachtvoll 
geschnitztes Crucifix von Paul de Bologna und ein wert- 
volles Reliquarium mit einem Arm der heiligen Elisabeth, 
Landgräfin von Thüringen, sich befindet. 

Dann erfreuen wir uns noch der kräftigen Pflanzenwelt 
in den Gewächshäusern, in denen viele ausgezeichnete Pflan- 
zen, besonders Palmen und Verwandte, wie Phoenix dactylifera 
und silvestris, Cycas circinalis und revoluta, Zamia pungens, 
Dion edule u. A. ihre prächtigen Kronen erheben. 

Sämtliche Parkanlagen, den Schlofsberg inbegriffen, um- 
fassen lo ha. 

Das Schlofs, früher Eigentum der Freiherren Boos von 
Waldeck, wurde im Jahre 1848 von dem Fürsten Lud- 
wig von Sayn-Wittgenstein-Berleburg angekauft 
und der ganze Neubau so rasch ausgeführt, dafs die fürst- 
liche Familie schon im September 1850 es beziehen konnte. 

Das Rittergut Sayn nebst Schlofs, sämtlichem Inventar 
und bedeutenden Kapitalien wurde durch den nun verstorbe- 
nen Fürsten Ludwig im Jahre 1861 zu einem Fidei-Com- 
mis gestiftet und in der betreffenden Urkunde die Bestim- 
mung getroffen, dafs jeder Inhaber dieses Fidei-Commis den 
Titel Fürst zu Sayn- Wittgenstein-Say n führen solle. 
Bei der königlichen Bestätigung dieser Stiftung wurde damit 
der erbliche Sitz im preufsischen Herrenhause verbunden. 

Die fürstliehe Familie ist von den Bewohnern von Sayn 
und der Umgegend hoch verehrt durch ihre Humanität und 
ihre thätige Fürsorge für die Armen. So hat die fürstliche 
Witwe Leonilla, geborene Fürstin Bariatinsky, eine Stif- 
tung im Werte von zehn tausend Thalern an Kapital und 
Immobilien für kirchliche und milde Zwecke zu Sayn errichtet. 

Durchwandern wir nun die Trümmer der alten Burgen, 
die zwar ein Ganzes auszumachen scheinen, aber wirklich 
aus drei gesonderten Burghäusern bestanden. Die unterste 
Burg gehörte ehedem den Freiherren von S t ein, die mittlere 
den Herren von Reifenberg und erst die oberste ist die 
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eigentliche Burg Sayn. Anmutige Wege, auf der Süd- 
seite durch Rebpflanzungen und Laubengänge, auf der 
Nordseite durch Wald und Gebüsch, führen nach dem 
Gipfel, wo sich eine Aussicht von unbeschreiblicher Schönheit 
auf das ganze Koblenz-Neuwieder Becken eröffnet. 

In einem Räume der obersten Burg, von einem Gitter 
geschützt, befindet sich auch die uralte, aus einem Eichen- 
klotze geschnittene Statue des Grafen Heinrich III. von Sayn, 
der wegen seines Körpermafses den Namen „der Grofee" 
erhalten hat. Er war der letzte Graf des ersten Stammes 
und hat, wie die Sage will, von einem Kreuzzuge aus Pa- 
lästina zurückgekehrt, seinen einzigen Sohn und Stamm- 
halter so lebhaft geliebkost, dafs dessen Schädel in Stücke 
zersprang'. 

Dieser Heinrich III. ist einer der merkwürdigsten Fürsten 
seiner Zeit gewesen: Kampfeslust und Frömmigkeit waren 
auf eine wunderbare Weise bei ihm vereinigt. Mancherlei 
Fehden führte er mit seinen Nachbaren und 1225 nahm er, mit 
mehreren Grafen der Umgegend, das Kreuz. Später hat er 
mehrere Abteien gestiftet und Klöster und Kirchen reich be- 
schenkt und dennoch kam er so stark in den Verdacht der 
Ketzerei, dafs er sich 1233 und 1234 vor einem Gericht, in 
welchem der berühmte Ketzerrichter Konrad von Marburg 
den Vorsitz führte, verteidigen mufste. Er ging jedoch 
glänzend gerechtfertigt daraus hervor. Seine Gemahlin war 
die fromme Mechtilde, welche bald als Gräfin von Lands- 
berg, bald als Gräfin von Wied-Neuerburg erscheint und 
grofse Besitzungen, Teile der Grafschaft Wied, als ein ihr 
gehöriges Erbe, dem Erzstifte Köln testamentarisch zuge- 
teilt hat; sie hat auch mehrere Klöster gestiftet und andere 
reich begabt. Seit 1246 Witwe, war sie 1282 noch bei Leben. 

Später als die Grafen von Wied treten die Grafen von 
Sayn in unsere Geschichte. Erst i. J. 11 12 geschieht eines 
Grafen Heinrich von Sayn Erwähnung, dessen wahrschein- 
liche Söhne, Eberhard und Heinrich, 1139 und später vor- 
kommen. Über die Herkunft dieses merkwürdigen Grafenge- 
schlechtes wird viel gefabelt : es läfst sich aber durch mehrere 
Verhältnisse, besonders durch ihre grofsen Besitzungen im 
Auelgau schliefsen, dafs sie von dorther stammen und viel- 
leicht durch eine Verbindung mit dem isenburgischen Hause» 
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das ja in der ganzen Umgegend seine Herrschaft ausbreitete, 
in dieses Thal gekommen sind. Fast gleichzeitig mit ihrem 
bestimmten Auftreten fand die Zerstörung der Burg 
S a y n statt. 

Etwa tausend Schritte über der noch in Ruinen vor- 
handenen Burg, da, wo die Höhe sich zu der Brachysa 
senkt, stand die ursprüngliche, die heute sogenannte alte 
Burg, von welcher Reifenberg vor zwei Jahrhunderten, 
neben ihren dem Felsen eingehauenen Gräben, auch noch die 
Trümmer von Türmen und einen verschütteten Brunnen sah; 
es ist das ohne Zweifel Sayn, des Grafen Eberhard gewaltige 
Feste gewesen, die Arnold, der neuerwählte Erzbischof von 
Köln, in dem Laufe seiner Bemühungen, den Landfrieden zu 
handhaben, die Räuber zu bändigen, eroberte, in Brand 
stecken und dem Erdboden gleich machen liefs, 1152. 

Allem Vermuten nach hat hierauf noch Eberhard selbst 
die Burg Sayn über der Mündung von Sayn und Brachse 
aufgebaut. Denn die Grafen Eberhard und Heinrich von 
Sayn trugen in demselben Jahre ihre Burg, wohl sicher eine 
neue, dem Erzbischof HiUin von Trier zu Lehen auf. 

Wie schon oben erwähnt, starb 1246 mit Heinrich III. 
dieses erste Grafengeschlecht aus. Durch Gottfried, Graf 
von Sponheim, den Sohn der mit dem Grafen Johann I. 
von Sponheim-Starkenburg vermählten Adelheid von Sayn, 
trat nun ein zweiter Stamm ein. 

Am 31. August 1273 empfing er von dem Pfalzgrafen 
die Lehen über seine Grafschaft. 

Das Geschlecht erlosch mit drei nacheinander folgenden 
Brüdern, Söhnen Johanns VI. Der älteste, Adolf, trat 1560 
die Regierung an und starb 1568, ohne männliche Erben. 
Ihm würde Heinrich IV., geb. 1539, Domdechant zu Köln, 
gefolgt sein, welcher aber sein Erbrecht an seinen jüngeren 
Bruder Hermann, ebenfalls Domherr in Köln und in Speier 
157 1 verkaufte. Dieser vermählte sich sofort und starb 1578 
mit Hinterlassung einer Tochter. Hierauf trat erst Hein- 
rich IV. in den Besitz der Grafschaft ein, der sich, zur 
Sicherstellung des Geschlechtes, bereits 1574 vermählt hatte 
und am 2. Juli 1605 verstarb, ohne Kinder zu hinterlassen. 

Im Jahr 1558 hs»"^* "' ' * ^ TV. mit dem Grafen Lud- 
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wig von Sayn- Wittgenstein, welcher der nächste Agnat 
war*), einen Erbvertrag geschlossen, durch welchen dem 
Hause Wittgenstein die Nachfolge in dem Saynischen Be- 
sitztum zugesagt wurde. Diese Verabredung erhielt aber noch 
eine gröfsere Sicherheit, als der Sohn des Grafen Ludwig, 
Wilhelm, sich seit 1591 mit Heinrichs Nichte, der Tochter 
des verstorbenen Grafen Hermann vermählte. Nichtsdesto- 
weniger verkaufte Graf Heinrich Rheinbrohl, die Hoheits- 
rechte in Heimbach, die Herrschaft Frensburg an Kurtrier. 

Die Erbfolge des Grafen Wilhelm von Wittgenstein 
wollten weder Kurpfalz noch Kurtrier anerkennen und 
letzteres nahm sogar sogleich nach dem Tode Heinrichs IV. 
Besitz von der Burg Sayn. Doch kam Wilhelm endlich in 
den festen Besitz der sehr geschmälerten Grafschaft und als 
1636 sein Enkel Ludwig starb, traten auch dessen Schwestern, 
Ernestine und Johannette, von vielen Seiten angefochten, in 
Besitz. Sie teilten 1652 ihre Erbschaft; Ernestine erhielt 
Hachenburg, Johannette aber Altenkirchen, Sayn selbst 
war bei der Erbteilung an Kurtrier verloren gegangen. Die 
Burg war zwar 1632 von den Schweden und 1661 von Kur- 
pfalz, das auch Ansprüche auf die Saynische Erbschaft 
machte, besetzt worden; jene mufsten aber schon 1635 wie- 
der abziehen und dieses wurde beschwichtigt, ohne auf seiner 
Besitznahme zu beharren. 

Der Reifenbergische Anteil an der Burg Sayn kam 
durch Heirat an den Grafen Joseph Boos. Dieser ver- 
gröfserte das Gut bedeutend, erkaufte auch den Steinischen 
Anteil und erbaute ein neues Wohngebäude an dem Fufse 
des Berges. Und dieses Gebäude ist es, welches 1847 durch 
den Ankauf des russischen Feldmarschalls, Grafen Peter 
von Wittgenstein, wieder in den Besitz des alten Grafenge- 
schlechtes gekommen ist. 

Das Dorf Sayn zieht sich eine Strecke in das Brachse- 
thal hinein, wo auch die alte Abtei liegt, die nun seit Jahren 



*) Die Grafen von Wittgenstein waren die Nachkommen Engelberts 
von Sponheim, des Grafen Gottfried von Sponheim und Sayn jüngerem 
Bruder, welcher in der Teilung 1294 Vallendar erhalten; dessen £nkel 
Valentin II. von Sayn, Herr zu Homburg, war durch die Vermählung mit 
des Grafen Siegmund von Wittgenstein Tochter Adelheid in den Besitz 
von Wittgenstem gekommen. 
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zu Kirche, Pfarr- und Schulhaus der Gemeinde eingerichtet 
ist. In der Kirche befindet sich auch die berühmte Reliquie, 
der Arm des Apostels Simon. Ein anderer Teil des Ortes, 
meist aus ansehnlichen neuen Häusern gebildet, auch Sayner- 
hütte genannt, geht in das Saynthal hinauf. Hier liegen 
auch die Maschinenfabrik des Herrn von Bleul und die 
mächtigen Werke der vormals königlichen Saynerhütte, 
jetzt seit 1865 im Besitze des Herrn Krupp, des berühmten 
Waffen- und Gufsstahl-Fabrikanten von Essen. 

Isenburg. 

Tief im wildromantischen Thale der Sayn, eine starke 
Wegstunde oberhalb der Saynerhütte, liegen auf einem Fels 
von geringerer Höhe und ringsum von viel bedeutenderen 
Bergen umgeben, die Trümmer der uralten Isenburg. Die 
Sayn macht mancherlei seltsame Windungen ; die Iser rauscht 
von Norden her in das Thal, dem auch verschiedene andere 
Bäche, Hummelsbach, Wiebeisbach, zuströmen. Auf einem 
anderen niederen Bergrücken, durch das Saynthal von der 
Burg getrennt, liegt die schöne neue Kirche, mit vortreff- 
licher Thalansicht. Unten durch das Sayn- und Iserthal zieht 
sich der Flecken Isenburg hin. Früher ein sehr armer 
Ort, hat er sich durch die hindurchführende Landstrafse be- 
deutend gehoben. Hier wird auch Hopfenbau stark betrieben. 

Auf ansehnlicher Höhe, der Burg gegenüber, erblickt 
man die Reste der Hausenborner Kapelle, des Be- 
gräbnisortes der Herren und Grafen von Isenburg. 

Eine ungemein feste Lage hatte die Burg. Wann und 
von wem sie erbaut wurde und welcher Herkunft das Isen- 
burger Dynastengeschlecht war, ist unbekannt, doch wird 
Ger lach, ein Graf des Niederlahngaues, 993—1008, als der 
Stammvater angesehen, von dessen Söhnen Ger lach Herr 
von Romersdorf, Reginbold Herr von Isenburg ge- 
wesen sein soll. Dieser Name findet sich wieder in „Ren- 
boldus de Isenburch" in der Stiftungsurkunde des Klosters 
Laach von 1093. 

Der Stamm Gerlachs von Romersdorf scheint schon 
II 19 erloschen zu sein: dagegen erfreute sich Reinbold I., 
der um 1052 vorkommt, einer blühenden Nachkommenschaft, 



aus der sich das zweite wiedische Grafengeschlecht, die 
Herren von Covern, von Arenfels, von Limburg, von Grenzau, 
sowie die Fürsten von Büdingen und Birstein entwickel- 
ten. Die Herren von Covern erloschen um 1302, die von 
Arenfels um 1372, die von Limburg 1400, Isenburg- 
Wied 1462 und Isenburg-Grenzau 1664, Büdingen 
und Offenbach-Birst ein blühen noch. 

Merkwürdig ist in dem isenburgischen Herrenhause die 
häufige Wiederkehr des Namens Sälen t in, den der Anti- 
quarius dem grofsen Einflufs des Sultans Saiadin auf die Kreuz- 
fahrer zuschreibt. Es kommt aber schon im Jahre 1182 dieser 
Name vor und ist der vermeintliche heidnische Name sogar 



Isenburg. 

mit Salentin (VII. von Isenburg, 1567 — 1577), auf den erz- 
bischöflichen Stuhl von Köln gekommen. Bedeutende Männer, 
besonders Kirchenfürsten, sind aus dem isenburgischen Ge- 
schlecht hervorgegangen. Zuerst finden wir Arnold, Erz- 
bischof von Trier, 1242 — 1250, Bruder Bruno's, des Er- 
bauers von Braunsberg. Trier, Koblenz, Münstermayfeld, 
Hartenfels, Welschbillig hat er befestigt, Stolzenfels erbaut, 
Thuron 1248 zerstört und unablässig für die Macht und 
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Stärke des Erzbistums erfolgreich Sorge getragen. Die t her 
von Isenburg-Büdingen gelangte aber nach langen und 
blutigen Kämpfen 1549 als Erzbischof von Mainz, erst 1475 
zum Besitz; er starb 1482. 

Johann (V.) von Isenburg-Grenzau, war Erzbischof 
von Trier, 1547 — 1555; von der gröfsten Sorgfalt für das 
Wohl des Erzbistums beseelt, war seine Regierung durch 
vielfache kriegerische Ereignisse, sowie durch lange schwere 
Krankheit getrübt. Sälen tin (VII.) von Isen bürg- Grenz au, 
Erzbischof von Köln, 1567— 1577, Fürstbischof von 
Paderborn, „ein grofsmütiger, sanfter, ehrwürdiger Herr." 
Ein sehr bedeutender Regent des kölnischen Erzstiftes, legte 
er doch 1577 seine geistlichen Würden nieder, um das Aus- 
sterben seines Geschlechtes zu verhindern ; er vermählte 
sich mit Antonia Wilhelmine, Gräfin zur Mark und 
Arburg und zog sich nach seiner Burg Arenfels zurück; er 
starb mit Hinterlassung zweier Söhne, Salentin und Ernst, 
1610 auf der Isenburg. Mit Ernst, einem bedeutenden 
spanischen Feldherrn, erlosch doch 1664 das Geschlecht, 
worauf der Graf Friedrich zu Wied, als eigentlicher Erbe, 
von Isenburg Besitz nahm, jedoch vielfach verkürzt durch 
das Erzstift Trier, welches die Herrschaften als verfallenes 
Mannlehen behandelte und die Ämter Grenzau und Hersch- 
bach einzog. 

Innerhalb der Befestigung der Burg befanden sich 4 
Häuser, von Isenburg, Wied, Covern und Runkel; 
das letztere hiefs auch das Frauen haus. Aufserdem 
werden noch das Falkenhaus und das Schlofsthal ge- 
nannt. Das Pfortehaus war, wie herkömmlich, den sämt- 
lichen Gemeinern der Burg eigen, die den Pförtner abwech- 
selnd von Woche zu Woche unterhielten, und der jedesmal 
abends derjenigen Herrschaft, die ihn beköstigte, den Pfört- 
nerschlüssel zu überbringen hatte. „In dem allgemeinen 
Wandel der Sitten, der Lebensart und Kriegsführung, so in 
der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts sich vorbereitete, 
verloren die, mit keinem nutzbaren Eigentum verbundenen, nur 
mit Lasten beschwerten Burghäuser, für die bisherigen Eigen- 
tümer allen Wert, sie wurden meist aufgegeben, von Isen- 
burg namentlich, allwo die verlassenen Sitze der regelmäfsig 
die Burg bewohnenden Isenburg-Salentinischen oder jüngeren 
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Grenzauischen Linie anheimfielen. Als diese Grenzau erhielt, 
gab sie dem dasigen bequemeren Schlosse den Vorzug und 
die Stammburg wurde nur mehr in seltenen Fällen als 
Witwensitz benutzt." 

Im Sommer 1633 wurden Isenburg und Altenwied 
von einem spanischen Armeecorps unter den Befehlen des 
Marquis von Celada eingenommen, der eine Besatzung hinter- 
liefs und dann auf das linke Rheinufer zurückkehrte. Diese 
Besatzung wurde durch das im März 1634 neugeworbene 
Wittgensteinische Regiment zum Teil niedergemacht, zum 
Teil gefangen genommen und 300 Stück Vieh, die aus den 
Grafschaften Wied und Sayn geraubt, wurden ihren recht- 
mäfsigen Eigentümern zurückgegeben. 

Im Jahre 1769 stand noch der Teil eines Hauses, wahr- 
scheinlich des wiedischen, in welchem man noch beschwerlich 
auf einer dem Einsturz nahen Treppe in ein Zimmer gelangen 
konnte. Endlich aber zerfiel Alles und zwischen den weit 
umher zerstreuten Trümmern wachsen die mannigfaltigsten 
Gesträuche. Nur die liebliche Aussicht ist geblieben. Dorf 
und Burg heifsen in dem Munde der Be- und Umwohner, so- 
wie in vielen alten Urkunden „Eisenburg". 

Die Sayn. 

Die Sayn, der Saynbach, entsteht aus zwei Haupt- 
quellen, die auf der, ca. 375 m hohen zweiten Etage des 
Westerwaldes liegen, bei Ober sayn. Auf demselben Ge- 
biete entspringen auch die Aehr (Einar, Gelbach) und die 
Elb, welche nach Süden zur Lahn fliefsen, so wie die Wied. 

Die südlichere Quelle bildet den eigentlichen Sayn- 
bach, der schon um das Jahr 1200 unter dem Namen Saina 
antiqua, als Grenze des Waldes Spurginberg (Sporkenburg) 
angeführt wird. Mit der nördlichen Sayn verbindet sich der 
aus der Öde des Wölferlinger Weihers, gegen 406 m hoch, 
schnellfliefsende Hinterwiesenbach. An der nördlichen Sayn 
liegen Max sayn 270 m und Selters 236 m, an der süd- 
lichen Quirnbach und Vielbach 262 m. Beide Bäche 
vereinigen sich bei Ellen hausen, oberhalb Deesen. In 
seinem oberen Laufe ziemlich offene und angebaute Thi 
ungen durchfliefsend, schneidet der Bach unterhalb D 
tief in das Schiefergebirge ein, das er in vielfachi 
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düngen durchzieht, bespült unterhalb Kausen den mächtigen 
Quarzitfels des Teufelsteins, dessen Massen Burgtrümmer 
ähnlich emporstarren und gelangt erst zu Isenburg wieder 
in ein weiteres wegsames Thal. Bis Sayn prangt es, von 
dichtbewaldeten Bergen umgeben, in grofsem Liebreiz. Von 
Sayn bis Isenburg wird das Thal von einer guten Land- 
strafse durchschnitten, die sich von da über den Westerwald 
zieht und vor Errichtung der Eisenbahnen, die geradeste Ver- 
bindung zwischen Berlin und Koblenz bot. Die Brachse 
(Brachysa), Brex, Bracks und Brägnitz genannt, entspringt 
im Montabaurer Walde, und hat einen viel kürzeren Lauf 
als die Sayn. In ihrem Thale, das besonders in seinem 
unteren Teile sehr wild und unwegsam ist, liegen Rans- 
bach (292 m), ITundsdorf und Grenzau. Das Brexbach- 
tal wird seit 1883 von der Westerwaldbahn durchzogen, 
welche von Station Engers der rechtsrh. Bahn ausgehend, 
über Sayn, Grenzau und Ransbach nach Siershahn führt, wo 
sie sich teilt, und ein Zweig nach Altenkirchen, ein anderer 
nach Limburg an der Lahn geht. Bei Altenkirchen teilt sich 
die Bahn abermals. Der eine Zweig führt über Hachenburg 
und Hadamar nach Limburg, der andere in die Siegbahn 
nach Au, Bei Grenzau zweigt sich die Bahn nach Höhr- 
Grenzhausen ab. Über .Grenzau erheben sich auf einem 
Vorsprunge in der halben Höhe der Thalwände, die Trümmer 
"der 

Burg: Grenzau, 

einer der Stammburgen des alten isenburgischen Grafen- 
geschlechts, von Heinrich I. um 1200 erbaut. Eine recht 
interessante Excursion von Neuwied aus ist es, sie zu besuchen, 
indem man durch das Saynthal nach Isenburg geht, von 
hier bergan nach Caan und Nauort und bergab nach Grenzau 
wandert und dann über Grenzhausen durch ein reizendes 
Thal nach Vallendar hinabgeht. 

Ohne uns mit der Geschichte der Burg aufzuhalten, sei 
es uns hier nur vergönnt, eine interessante Episode aus der- 
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war und dem Reiche 1346 in seinem Grofsneffen Karl IV. 
einen neuen Kaiser gegeben hatte. Das isenburgische Grafen- 
haus, ebenfalls in Unfriede mit Kurtrier, welches Ansprüche 
auf Grenzau erhoben und zum Teil durchgeführt hatte, liefe 
die Gelegenheit nicht vorüber gehen, bei seinem kriegerischen 
Nachbar, dem Grafen von Westerburg, Unterstützung zu 
suchen. Dieser säumte auch nicht, rückte gegen Grenzau 
vor, das bereits von einem trierischen Burggrafen verwaltet 
wurde und eroberte die Burg am 3. April 1347. Um ihren 
Kurfürsten wieder zu seinem Besitztum zu verhelfen, zogen 
am 20. April 1347 gegen 800 Koblenzer, besonders aus den 
Rittergeschlechtern, gegen den Feind aus. Es war ein 
warmer Tag, als sie hinter Vallendar den Hohlweg hinauf 
zogen. Die meisten entledigten sich ihrer Waffen und Rüs- 
tungen und liefsen sich dieselben von ihren Knechten nach- 
tragen. Aber der Graf hatte sie erwartet und überfiel sie 
plötzlich aus einem sichern Hinterhalt. Schrecklich war die 
Niederlage der Koblenzer. Grofse Trauer herrschte in der 
Stadt und der Erzbischof Balduin bot Alles auf, um das 
Leid zu mildern, obgleich das Unternehmen ganz ohne sein 
Vorwissen geschehen war. Die Limburger Chronik schreibt 
über diesen Überfall : „Anno 1347 da wurden die von Cob- 
lentz jämmerlich erschlagen und niedergeworifen bei Grensau, 
und blieben ihrer todt 172 Mann, und wurden ihrer dazu 
sieben gefangen. Das thäte Reinard zu Westerburg. Der- 
selbige war gar ein edler Ritter von Sinn, Leib und Gestalt, 
und ritt dem Kaiser Ludwig nach.** 

Bis zur französischen Invasion wurde jährlich am 20. 
April, dem Jahrestage des Unglücks, zu Koblenz ein feier- 
liches Seelenamt deshalb gehalten. 

Im Jahre 1361 wurden die Isenburger jedoch durch den 
Coadjutor, Kuno von Falkenstein, gezwungen, die trierische 
Lehensherrlichkeit wieder anzuerkennen. 

Ersteigen wir von Grenzau aus das südliche Gehänge 
des Brächsethaies, so gelangen wir bald nach 

Grenzhausen, 

das drei Stunden von Neuwied und eine Stunde von Ben- 
dorf liegt, und die zweite Metropole des Kannenbäcker- 
landes ist. Zum wiedischen Lande gehörig und der Haupt- 
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ort einer so merkwürdigen Industrie, mag es der auch in 
seiner Gröfse ansehnliche Ort wohl verdienen, hier in nähere 
Betrachtung gezogen zu werden. 

In der Nähe der Quelle des bei Vallendar mündenden 
Ferbaches, auf einer Basalterhebung und doch bereits in 
der Thalsenkung, liegt Grenzhausen 278 m über dem 
Meere, 222 m über dem Nullpunkte des Rheinpegels zu 
Koblenz. Eine gutgebaute und sehr stark benutzte Land- 
strafse führt von Vallendar in zwei Stunden durch das 
reizende Thal nach Grenzhausen und von hier weiter, durch 
das Kannenbäckerland, nach Hachenburg. Die Umgebungen 
von Grenzhausen bieten liebliche Aussichtspunkte in das 
Rheinthal, auf die fernen duftigen Berge der Eifel oder auf 
die nahen Waldungen und engen, schluchtigen Thäler. 

Grenzhausen erscheint zum ersten Mal urkundlich im 
Jahre 1303, als es bei einer Bruderteilung im Isenburgischen 
Hause der Linie Isenburg - Arenfels zugewiesen wurde; 
später, 1376, bei einer zweiten Teilung mit dem wiedischen 
Hause kam es mit Hilgert, Hundsdorf und Aisbach, an Wied. 
Doch scheint die Abtei Laach auch Besitzrechte gehabt zu 
haben, da diese noch in späteren Zeiten hier ein Huben- 
gericht hatte; ein solches war 1551 auch im Isenburgischen 
Besitze. Im Jahre 137 1 hatte es eine eigene Pfarrei und 
1574 wurde die Reformation eingeführt; 1654 wurde die 
Pfarrei mit Aisbach verbunden und 1729 wieder selbständig. 
Im Jahre 1806 dem Herzogtum Nassau zugeteilt, blieb es 
auch durch den Wiener Kongrefs bei diesem kleinen Staate, bis 
die Ereignisse von 1866 es dem grofsen preufsischen Staate 
einverleibten. 

Das Kannenbäckerland besteht aus den wiedischen 
Dörfern Grenzhausen, Aisbach, Hilgert und Mogendorf und 
den ehemals trierischen Ortschaften Höhr, Baumbach, Rans- 
bach und Wirges ; in Nauort, Breitenau und Kaan ist das 
Geschäft eingegangen. Die Geschäfte (1863 182 Krug- und 
Kannenbäcker und 16 Pfeifenbäcker) werden fast nur hand- 
werksmäfsig betrieben. 

Diese Industrie verdankt ihr Bestehen den ausgedehnten 
Ablagerungen von plastischem Thon, welcher der Formation 
der rheinischen und westerwälder Braunkohle angehört und 
zwar oft unterbrochen, doch in einer bestimmten Längsrich- 
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tung von West nach Ost, von Bendorf und Vallendar am 
Rhein bis zu dem fast drei Meilen entfernten Dorfe Wirges, 
vorkommen. Die ergiebigsten Grubenfelder liegen bei Grenz- 
hausen und Hillscheid, sowie bei Siershahn, Wirges und Ebers- 
hahn. Der Thon liegt 2 — 12 m unter der Erdoberfläche in 
2—9 m Mächtigkeit. 

Zur Gewinnung des Thones werden Schachte in die 
Erde getrieben, die mit Stangen von jungen Buchen nebst 
Stroh oder Moos gegen den Einsturz gesichert sind. Die 
Güte des Thones für diese Kannen- und Pfeifenbäckerei 
hängt von dem bestimmten Kieselgehalt und der Reinheit 
von andern fremdartigen Stoffen ab. Der Krugbäcker be- 
darf einen fetteren Thon von geringerem Kieselgehalt, und 
verarbeitet ihn am liebsten frisch. Der Kannenbäcker, der 
Weifswarenfabrikant und der Pfeifenbäcker lassen den Thon 
erst in luftigen Schuppen trocknen. Nach einer bestimmten 
Zeit wird der Thon in Wasser geweicht, mit dem Spaten 
durchstochen und mit den Füfsen geknetet. Ist dies hin- 
reichend geschehen, so kommt er auf das Rad, welches in 
den Fufsboden eingelassen ist und mit der Scheibe sich auf 
einer feinen Stahlnadel bewegt. Alle Waren werden aus 
freier Hand gemacht, und durch Hölzer geglättet, an der 
Luft oder im warmen Zimmer halb getrocknet und dann, zwar 
nur von weiblichen Personen, mit Henkeln versehen und 
Arabesken oder verschiedene Figuren darauf gemalt. Aber- 
mals der Luft ausgesetzt, wird das Geschirr völlig weifs ge- 
trocknet, mit Smalte bemalt und so zum Brennen fertig 
gemacht. 

Die Ofen sind feste, grofse, oben halbrunde Behälter 
mit 10 bis 14 Zug- oder Salzlöchern auf jeder Seite, die mit 
Holz geheizt werden. Die Pfeifen, welche in besonderen Be- 
hältern, Muflfeln, in den Ofen kommen, und die Weifswaren, 
bleiben 36 Stunden im Ofen und bedürfen fünf bis sieben 
Klafter Holz. Die Krüge, von welchen man 15- bis 20,000 
Stück kleine und 10- bis 12,000 Stück grofse zu einem Ge- 
bäcke nimmt, werden 40 bis 50 Stunden gebrannt, wozu neun 
bis zwölf Klafter Holz gebraucht werden. Wenn das Gebäck 
beinahe fertig ist, werden 2- bis 300 Pfund Salz in den Ofea- 
geworfen, welche die Glasur geben. Es werde" 
5 bis 5 V« Millionen Krüge gefertigt und sowohl 
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schiedenen Mineralbrunnenorten zur Füllung, so wie in den 
Nordseehäfen für verschiedene Branntweine, besonders Ge- 
never, benutzt, der von da in alle Welt verfahren wird. 
Wenn Pfeifen verfertigt werden, so giebt man ihnen zuerst 
die äufsere Gestalt, durchbohrt den Stiel mit einem Draht 
der Länge nach und höhlt mit einem runden Eisen den Kopf 
aus. Zum Trocknen legt man die Pfeifen auseinander und 
putzt alles Rauhe mit zwei glatten Achatsteinen ab. Eine 
Pfeife mufs, ehe sie zum Brennen fertig ist, siebenzehn Mal 
in die Hände genommen werden und doch formt ein fleifsi- 
ger Arbeiter in einem Tage an tausend Stück fertig. 
Schwarze Pfeifenköpfe werden zweimal gebrannt und das 
zweite mal mit Sägemehl gefüllt. Die Krugbäckerei wird 
vorzüglich in Mogendorf, Baumbach, Ransbach, Hilgert, Hill- 
scheid, Wirges und Arzbach betrieben, die Pfeifenbäckerei 
in Höhr und die Kannenbäckerei ganz besonders in Grenz- 
hausen. Hier werden diese Kannen besonders für Süd- 
deutschland angefertigt, aber auch die verschiedenartigsten 
anderen Gefäfse für Küche und für Keller. In Höhr werden 
in neuerer Zeit auch viele feinere Waren, die sogenannten 
Siderolith waren, gefertigt. 

Das Alter der dortigen Industrie ist nicht nachzuweisen ; 
doch hat man noch viele alte Kunstsachen von hier, wie z. B. 
im Schlofs Stolzenfels. Die älteste Urkunde ist eine zer- 
brochene Kanne, mit Figuren gezeichnet und mit Smalte be- 
malt, welche die Jahreszahl 1550 trägt. Eine kurtrierische 
Zunftordnung datiert vom 25. Juni 1643; ^uch die wiedischen 
Dörfer besafsen eine solche. Mit dem Jahre 1816 endete der 
Zunftzwang, der wie so vieles Andere, auch hier seine Be- 
schränkungen, aber auch sehr viel Gutes hatte. Die Auf- 
hebung der Zollschranken hat dem Geschäft eine weit 
gröfsere Ausdehnung gegeben. Höhr und Grenzhausen 
haben eine gemeinschaftliche keramische Schule. 

In früheren Zeiten waren Frankfurt a. M. und Köln die 
entferntesten Orte, deren Messen man bezog. Jetzt betreiben 
viele Geschäftshäuser die Sache ganz kaufmännisch und ihre 
Reisenden besuchen fast ganz Europa. Bekannt sind die 
Hausierer, besonders im westlichen Deutschland, die mit 

Ten oder Körben umherziehen: sie sind aber 
»hören dem Kannenbäckerlande nicht an. 
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Von Grenzhausen kehren wir durch prächtige Wal- 
dungen nach Bendorf in das Rheinthal zurück. Auf das 
immer mehr emporblühende gewerbliche Vallendar hätten 
wir gern noch einige Blicke geworfen und auch sein herrlich 
gelegenes Sommer - Kasino an einer der reizendsten Stellen 
unseres Thalrandes besucht, aber wir müssen uns beschrän- 
ken. Obgleich durch die Eisenbahn ein Unterschied von nur 
7 Minuten statt findet, so liegt uns doch in mehrfachen Be- 
ziehungen viel näher der ansehnliche und betriebsame, saubere 
und freundliche Marktflecken 

Bendorf. 

In geringer Entfernung vom Rheine auf einer schwachen 
Erhöhung der Thalsohle schaut der alte Turm weit in das 
Gefilde hinaus. Bendorf wird zuerst 1093 in der Stiftungsur- 
kunde der Abtei Laach erwähnt und zwar unter dem Namen 
Bettendorf. Im Jahre 1105 verschenkte Kaiser Heinrich IV. 
ein Gut „in villa Bettindorp* in der Grafschaft Metfrieds, an 
die Abtei Siegburg. Nach einer Urkunde von 1637 gehörte 
Bendorf zu den Besitzungen der Grafen von Sayn. 

Wunderbare Schicksale hatte Bendorf im Verlaufe des 
dreifsigjährigen Krieges. Nach dem Tode des Grafen von 
Sayn und Wittgenstein, 6. Juli 1636, nahm am 31. Juli die 
Abtei Laach mit kurkölnischer Hülfe, obgleich sie nur einen 
Hof daselbst hatte, den Ort in Besitz, nahm die Huldigung 
an und übte alle Handlungen der Landeshoheit aus. Aber 
schon im Jahre 1638 wurde die Abtei Laach durch den 
Gouverneur von Ehrenbreitstein, Freiherrn von Metternich, 
des Ortes verlustig, indem er Bendorf für ein pfälzisches 
Lehen erklärte, das ihm verliehen sei ; er machte sein angeb- 
liches Recht mit gewaffheter Hand geltend und erzwang von 
den Bürgern die Huldigung. Nach siebenjährigem Besitz 
vertrieb ihn am 11. Februar 1645 der Graf Christian zu 
Sayn- Wittgenstein, der auf sämtliche Saynische Lande An- 
spruch machte, wieder mit gewaffheter Hand und empfing 
die Huldigung. Kaiserliche und kurtrierische Abmahnungen 
veranlafsten ihn jedoch sehr bald, das Feld zu räumen, wo- 
rauf die Abtei Laach wieder Besitz ergriff*. Aber der Land- 
graf Georg zu Hessen-Darmstadt nahm als Obervormund 
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der Saynischen Erbgräfinnen, am 4. November 1647 den Ort 
ein und verjagte die Klosterbeamten, räumte aber bald wie- 
der, da der nahe bevorstehende Abschlufs des Friedens den 
Gräfinnen den Weg des Rechtes in Aussicht stellte, den Ort, 
den nun wieder die Abtei Laach in Besitz nahm und bis 1651 
behielt, obgleich der westfälische Friede die gräfliche Witwe 
und die beiden Erbtöchter vollständig restituierte. Erst durch 
die Androhung einer Reichs-Execution gab die Abtei nach 
und behielt nur ihr ursprüngliches Besitztum, den Laacher 
Hof. Obgleich die Erbtöchter Johannette und Ernestine 1652. 
die Grafschaft Sayn teilten, blieb doch Bendorf in gemein- 
schaftlichem Besitze bis zum Jahre 1744, da der Ort durch 
Erbteilung an Brandenburg-Onoltzbach fiel. 

Im Jahre 1791 fiel Bendorf an die Krone Preufsen, 
1803 durch den Reichsdeputationshauptschlufs an Nassau und 
1815 wieder an Preufsen. 

Der vortreffliche Boden erzeugt eine reiche Vegetation 
und auch aus der Tiefe wird ein Eisenerz (Stahlstein, phos- 
phorsaures Eisen) zu Tage gefördert und auf der in der 
Nähe gelegenen Hütte des Herrn Remy verarbeitet, das 
dem besten schwedischen Eisen gleichgestellt wird. Bendorf 
ist im In- und Auslande sehr bekannt durch seine vorzüglich 
geleiteten Privat-Irrenheilanstalten. 

Die Bahnen am Rhein. 

Verhältnismäfsig spät sind auf beiden Ufern des Rheines 
Eisenbahnen gebaut worden. Jedenfalls lag es daran, dafs 
die Schiffahrt auf dem breiten und tiefen Strome selten durch 
Wassermangel oder durch Treibeis unterbrochen war. End- 
lich aber machte sich auch hier das Bedürfnis nach Eisen- 
bahnen geltend. Auf dem linken Ufer führte die Bahn be- 
reits anfangs der 1850 er Jahre von Köln nach Bonn. In 
den Jahren 1856 bis 1858 wurde sie dann bis Koblenz 
vollendet, weiter aufwärts erst später. 

Auf der rechten Rheinseite wurde im Jahre 1869 die 
Bahn von Ehrenbreitstein nach Neuwied eröffnet, von da 
nach Oberkassel im Jahre 1870. Die Strecke bis Deutz 
wurde dann im folgenden Jahre vollendet. Die rechtsrhei- 
nische Bahn war damals nur eingleisig, auch war sie an 
vielen Stellen bei Hochwasser nicht fahrbar, da der Damm 

Dr. Wirt gen« Neuwied. 22 
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zu niedrig angelegt war. Dem würde st)ater abgeholferi. 
In den Jahren 1884 bis 1887 wurde nicht nur ein zweites 
Gleis gebaut, »ondern die Bahn Überall, wo sie dem Hoch- 
wasser ausgesetzt war, so bedeutend erhöht, dafs bei dem 
höchsten Wasserstande gefahren werden kann. So ist jetzt 
die rechtsrheinische Bahn eine der Hauptbahnen unseres 
deutschen Vaterlandes geworden, sowohl für den Personen- 
ais auch den Güter-Verkehr. 

In den Jahren 1878 und 1879 wurde eine Bahn von 
Andernach aus zunächst nach Niedermendig gebaut und 
dann bis Mayen weitergeführt. Diese Bahn führt seit 1898 
weiter durch die Eifel nach Trier. 

Auch der Westerwald wurde 1883 durch eine Bahn 
erschlossen. (Siehe über die Westerwaldbahn weiter oben). 



2. Das linke Rheinufer. 

Weirsenthurm. 

Im Anfang des vorigen Jahrhunderts lag zwischen 
Weifsenthurm und der Nette, unserer Stadt gegenüber, nur 
ofTenes Feld, von der Mainz-Kölner Chaussee durchschnitten. 
Nur zur Zeit der französischen Herrschaft lag unten am 
Rhein, wo der Weg nach Weifsenthurm abging, ein kleiner 
sechseckiger Pavillon, das bekannte Plagenest der Douaniers, 
von Neuwieder Bürgern am Morgen des i. Januar 1814 
niedergebrannt. 

Die Errichtung der fliegenden Brücke im Jahre 1817 
brachte dem hnken Ufer mehr Leben; es entstandim zur 
Brücke gehörige Gebäude, weiter hinauf einige Wirtshäuser, 
besonders als von 1830 an eine Omnibus -Verbindung 
zwischen Koblenz und Neuwied lebhaft betrieben wurde. 
Ökonomie-Gebäude entstanden und Weifsenthurm wuchs 
nach Norden weiter. Als aber im Jahre 1858 die links- 
rheinische P-^" =^««--,=1. ^.,.^A^ — tr.t — 1 -,:_ ^*„«i;„i — n_u_ 
hof mit sei 
eingerichtet 
der lieblich 
Sitz der 
Weifsenthu 
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im Läufe nicht langer Jahre das weite Gefilde mit Gebäuden 
besäet, die sich später noch bedeutend vermehren werden. 

Die Station der linksrheinischen Bahn hiefs anfänglich 
„Neuwied", dann, als die rechtsrheinische Bahn erbaut war, 
„Neuwied 1. U.'*, hierauf, auf Antrag verschiedener Bewohner 
von Weifsenthurm, „Neuwied- Weifsenthurm" und endlich 
„Weifsenthurm", angeblich, um Verwechselungen bei 
Warensendungen zu vermeiden. 

Vom Bahnhofe bei Weifsenthurm hat man eine herr- 
liche Aussicht, besser noch vom Hoche-Denkmal. 

Das weite rechtsrheinische Gefilde, mit seinem dunkel- 
bewaldeten Bergkranze, mit seinen zahlreichen Dörfern, mit 
der Feste Ehrenbreitstein, den Burgen Sayn und Braunsberg, 
dem Schlosse Monrepos, dem freundlichen Neuwied^ und 
dem ruhig flutenden Rheine, von zahlreichen Fahrzeugen 
belebt, und dahinter die mannigfachen Formen der vul- 
kanischen Kegel: dies Alles bildet ein herrliches lebens- 
volles Bild! 

Ganz besonders interessant ist dieser Punkt auch noch 
durch die bedeutende Fabrikation der aus Bimsstein zu- 
sammengesetzten leichten Sand- oder Schwemmsteine. Die 
Bimssteinüberschüttung hat hier eine Mächtigkeit von 5—6 m 
erreicht, die nur von *2 m Dammerde bedeckt ist. Die 
Bimssteine von zwei bis zehn Millimeter und mehr im 
Durchmesser werden in einen Kalkbrei verbunden und in 
der Gröfse von Ziegelsteinen und sonstigen verschiedenen 
Formen geformt. Sie dienen ganz besonders zum Aus- 
füllen des Fach Werkes bei Hausbauten, vertreten aber auch 
ganz gut die Stelle der Ziegelsteine und können daher auch 
zum alleinigen Baumaterial verwendet werden. Sie sind 
aber auch zu Ofenröhren und zu Gewölben sehr brauchbar 
und werden bei Kirchenbauten jetzt fast ausschliefslich zu 
letzteren verwendet. Im Kleinen ist diese Fabrikation schon 
seit den 1840er Jähren an verschiedenen Orten, besonders 
zti Unnitz, betrieben worden; in neuerer Zeit hat sich diese 
ioditttrie sehr ausgebreitet. Die gröfsten Sandsteinfabriken 
"^ ' "bei Urmitz, Weifsenthurm, Neuwied und Heddes- 

adsteine nur ein Drittel des Gewichtes der 
eher Festigkeit haben, so empfiehlt sich 
^^onders. 
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? Höchst wahrscheinlich steht der Verwendung dieses 
merkwürdigen Geschenkes unserer Vulkane, das in so un- 
geheurer Menge vorhanden, noch eine grofse Zukunft be- 
vor. — Alle hier zerstreuten Gebäulichkeiten gehören der 
Gemeinde Weifeenthurm an, einem Dorfe, das nach dem 
grofsen viereckigen Turme an seinem Nordende, der weit 
über die Thalsohle hinaus schaut, den Namen erhalten. Ein 
alter Bericht erzählt darüber: „Erzbischoff Cuno von Falcken- 
stein bauete, nebst dem Cunen-Engers auch diesen Turm, 
und sperrte die Strafs mit einem dabei aufgeworfenen 
Graben, worüber eine Brück den Reisenden den Durchzug 
gab. Anfangs stund bey dem Thurm und Graben nur ein 
Haus für den Thurmwächter, dahere scheint es heifst das 
Ort am Thurm, des Orts Einwohner heifsen die Thürmer. 
Nach und nach ist das Ort angewachsen zu gegenwärtiger 
grofser Gemeinde. 

In diesem Thurm ist eine Wohnung, jedoch schlecht, 
in welcher der Thurm-Mann wohnet, welcher von verschie- 
denen Gemeinden etwas an Geld jährlich erhalten; diesen 
erneimet der zeitliche Amtmann. In diesem Thurm ist unten 
in der Felsen ein Gefängnifs, in welches man mit einer 
Leiter steigen mufs, zwey andere sind in der Mitte, welche 
wohl verwahret sind, und zur Bestrafung der Unterthanen 
dienen, oben auf ist ein Gemach, wie ein Zimmer, so man 
einheitzen kann, und für jene, welche geringere Verbrechen 
begangen haben, gebrauchet wird. Gegen dem Weifsen- 
thurm über wäre nur ein Haus und von diesem Thurm an 
bis an dieses ein Schlagbaum und ein sehr enger Weg, 
hinter diesem Haus aber ein sehr tiefer Graben bis an den 
Rhein, welcher die Passage sperrte; dieses Haus ist 1783 
von Kurfürstlicher Hofrentkammer anerkauft, abgebrochen 
und die Passage erweitert worden/' 

Im Jahre 1825 ist der Turm von dem Fiskus an 
Florian Bianchi in Neuwied für die Summe von 105 Thalern 
verkauft worden, unter der Bedingung, dafs derselbe in 
seiner gegenwärtigen Gestalt unterhalten und nie abgebrochen 
werde. 

Die eigentliche Entstehung fällt in die Regierungszeit des 
Kurfürsten Lothar von Metternich (1651 bis 1676), welche' 
am I. Juli 1663 sich hier anzubauen erlaubte und d^ 
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entstehenden Gemeinde einen Jahrmarkt auf Sonntag vor 
Bartholomäus gestattete. Die Zahl der Jahrmärkte ist jetzt 
bis auf 26 angewachsen; die Zahl der Einwohner war im 
Jahre 1812 417. 

Die kleine, auch architektonisch ganz interessante Kirche, 
ist neueren Ursprungs, 1836— 1839 erbaut und ein Werk des 
verdienten Bau- Inspektors de Lassaulx zu Koblenz. Die 
Freskogemälde von Gassen in Koblenz, einem Schüler vori 
Cornelius, sind ebenfalls beachtenswert. Um dem kirch- 
lichen Bedürfnisse der Gemeinde zu entsprechen, unter- 
nahmen zwei Ortsvorstände, Zimmermann und Schwert- 
führer, das schwierige Geschäft, durch eine Kollekte die 
Gelder für den Bau zu beschaffen und benachbarte Städte 
und Orte zeigten rege Teilnahme. Neuwied steuerte gegen 
500, Koblenz über 400, Köln über 300, Mülheim und Kär- 
lieh 108 Thlr.; der Kunst verein in Düsseldorf bewilligte 
600 Thlr. zun! Zwecke der Ausmalung. Am i. August 
1844 erhielt der neue Tempel die kirchliche Weihe. 

Gleich hinter dem Orte erhebt sich der Frauenberg mit 
dem Denkmal des Generals Hoche, wovon wir oben wohl 
zur Genüge gesprochen. Nur einige Worte über die Ge- 
schichte des Monumentes. Gleich nach der Beerdigung des 
Generals beschlossen seine Legaten, dem geliebten Feldherrn 
auf der Stelle, wo er seinen letzten Sieg erfochten, ein Ehren- 
denkmal zu errichten. Sehr bald waren über 30,000 Fi^anken 
durch freiwillige Beiträge zusammengebracht. Am 25. Septem- 
ber 1797 versammelten sich zu Weifsenthurm der Divisions- 
general Championnet, der Brigadegeneral Hardy, der General 
Adjutant Debilly und der Aide de Camp. Romilly mit dem 
Oberamtmann Freiherrn von Schütz, dem Hofgerichtsassessor 
Fuchs und dem Amtsverwalter der Bergpfleg Seb. Thrumb 
auf der Anhöhe und es wurde ein genügender Raum ange- 
kauft und der Raum für das Monument abgesteckt und zu- 
gleich der Gemeinde ein Kapital von 2000 Franken für Schul- 
zwecke und zur Unterhaltung des Denkmals angewiesen. 

Nachdem Alles geordnet, fand in Andernach auf dem 

Posthause ein glänzendes Mittagessen statt und auch die 

Feldeigentümer, die Feldmesser und die Ortsvorsteher von 

Weifeenthurm . erhielten ein Mittagessen mit Wein. 

- ^. ' wurde eine vierseitige Pyramide 
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aufgestellt und jede Seite sollte eine Erinnerung an Hoche's 
Thäten' erhalten. Es hat aber blos die Vorderseite der 
Pyramide die Aufschrift erhalten: 

L'Arm^e 
de Sambre-et-Meuse 
r ä son g6n6ral en chef 

Hoche. 

Die körperlichen Reste des Generals waren aber, neben 
denen Marceaus, zu Koblenz beigesetzt und später auf Ver- 
anlassung der französischen Regierung nach Frankreich über- 
führt worden. 

Kettig:, Kärlich, Mülheim. 

Die bei Weifsenthurm dicht an den Rhein getretene 
Höhe des Maifeldes biegt sich nun wieder landeinwärts, bildet 
einen schönen Bogen \on einer Stunde Durchmesser bis zum 
Bubenheimer Berge, ^o sie wieder, wie ein Vorgebirge, 
weit in das Koblenz-Neuwieder Becken eintritt. Am Fufse 
jener ca. 62 m betragenden Höhe lagern die ansehnlichen 
Dörfer Kettig, Kärlich und Mülheim, von ausgedehnten 
Obstbaumpflanzungen umgeben. Reicher Ertrag lohnt den 
Anbau der Feldfrüchte in der Ebene, die fast eine halbe 
Stunde lang bis zum Rheine sich ausdehnt. 

Kettig hatte einst ein Rittergeschlecht, das zuerst im 
Jahre 1189 erscheint und erst um das Jahre 1600 erlosch. 
Die Burg stand noch bis Anfang dieses Jahrhunderts neben 
der Kirche. Das Dorf selbst gehörte zu den Besitzungen 
der Herren von Isenburg, kam aber nach und nach und zwäf 
schon vor 1409 an Kurtrier. Der Graf von Bassenheim und 
andere Adelsgeschlechter, die Abtei Himmeroth, hatten hier 
Besitztümer oder Zehntberechtigung. 

Kärlich, „sicherlich eine der ältesten Ansiedelungen 
des Landes, wird, gleichwie Kirn und Kfern, den Namen ent- 
lehnen von dem über dem Grabe eines verschollenen Helden 
errichteten Kairn oder Steinhaufen." Im Jahre 1277 erscheint 
Kärlich zum ersten Male in einer Urkunde, laut welcher 
Friedrich von Covern am 8. November dem Erzbischof Hein- 
rich von Trier seinen Hof zu Kärlich für 1330 Mark Pfennige 
zum Pfand giebt. Im Jahre 1346 wird Kärlich von Kaiser 
Karl IV. unter den trierischen Ortschaften aufgezählt. Die 
Vogtei über Kärlich besafs das Rittergeschlecht derer von 
dem Burgthor zu Koblenz; durch die letzte Tochte** 
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ses Geschlechts kam sie 1554 an die von Elz. Die Ortsvog- 
tei, auch über Mülheim sich erstreckend, war zu Anfang des 
16. Jahrhunderts geteilt: Die eine Hälfte empfingen die von 
Helfenstein von dem Erzstift Trier, die andere Hälfte be- 
safsen die von Elz zu Lehen von der Grafschaft Sayn. 
1653 ging durch Kauf die Vogtei ganz an die von Elz über. 

Bei Kärlich erbaute der trierische Kurfürst Karl Kaspar 
von der Leyen ein prächtiges Schlofs, das auch von den 
folgenden Kurfürsten, bis auf Clemens Wenceslaus, der von 
hier aus seine erste Emigration antrat, erweitert und ver- 
schönert wurde. Der Garten umfafste 15 ha. Auch in das 
anmutige Mülheimer Thal bis gegen Bassenheim hin er- 
streckten sich freundliche Anlagen, zum Teil nach dem franzö- 
sischen Geschmack der damaligen Zeit. Durch die franzö- 
sische Invasion wurde Alles vernichtet. 

Mülheim, bedeutend gröfser als Kärlich, gehörte 
doch stets in einen Gemeindeverband mit Kärlich und ist 
auch kirchlich eine Filiale desselben. Beide Orte stofsen 
jetzt zusammen. Ein vortrefflicher plastischer Thon wird in 
der Nähe reichlich gewonnen und besonders nach Westfalen 
ausgeführt. 

Unmittelbar hinter Mülheim steigt der Bergrand als 
Mülheimer Berg, zu ca. 78 m Höhe und auf dem Plateau 
erhebt sich die neue Rübenacher Kirche, ein Prachtbau, nach 
allen Seiten in das Rheinthal schauend. Der Bau dieser 
Kirche .wurde am 19. März 1862 begonnen und am 10. 
August 1865 vollendet und zwar mit einem Kostenbetrage 
von 41,000 Thalern; die innere Einrichtung erforderte an 
20,000 Thaler. So hat aber der freundliche Ort eine der 
prächtigsten Kirchen in der weiten Umgegend. Der Plan 
wurde von dem Dombaumeister St atz in Köln entworfen, 
der Bau von dem Baumeister Nebel und dem Maurermeis- 
ter Burg in Koblenz ausgeführt. Etwas abwärts liegt die 
kleine alte Kirche, die nach Bestimmung der Behörden 
nicht abgerissen wurde, was einem grofsen Teile der Ein- 
wohner nicht nach Wunsch war, da sie fürchteten, sie würde 
zu einer evangelischen Kirche benutzt werden. Es machten 
sich daher eine Anzahl erhitzter Köpfe selbst an das Werk 
und fingen natürlich, da das am nächsten lag, mit dem Ein- 
reilsen von unten an! Nur der schleunigst eingetretenen 
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Einwirkung des Bürgermeisters und der alsbald berufenen 
militärischen Einschreitung gelang es, die weitere Arbeit und 
das Zusammenstürzen der Kirche über den Häuptern der 
eifrigen Arbeiter zu verhindern. Es ist dies der bekannte 
Rübenacher Kirchensturm von 1867. 

Rübenach, 

ein bedeutendes Dorf, zieht sich von der Kirche an (die alte 
Kirche liegt 157 m über dem Meere) in einer sanften Ab- 
dachung nach Osten hinab ; von Koblenz eine starke Stunde 
entfernt. Die Koblenz-Lütticher Strafse geht eine Viertel- 
stunde weit hindurch. 

Zum ersten Male erscheint Rübenach in einer Urkunde 
Kaiser Arnulfs vom 23. Januar 888, in welcher er auf die 
Bitte des Maifelder Grafen Megengoz der Abtei St. Maximin 
zu Trier das Kirchdorf Rübenach mit der Jagd und der 
Fischerei in der Winninger Gemarkung und dem Wald im 
Condebach schenkt. 

Eine Linie der Herren von Eltz, die von Eltz-Rübenach, 
hat hier ihr Stammgut. Sie unterscheidet sich in ihrem 
Wappen durch den weifsen Löwen, während die Hauptlinie 
den gelben Löwen führte. 

Ein wichtiges Ereignis für Rübenach war der grofee 
Brand am 5. Juni 1841, wodurch 89 Wohnhäuser mit 261 
Nebengebäuden ein Raub der Flammen und 99 Familien mit 
540 Personen obdachlos wurden. Wie der Phönix aber 
stieg Rübenach weit schöner aus seiner Asche empor. Die 
ganze Gemarkung ist überaus fruchtbar. 

Das etwas weiter abwärts gelegene Bubenheim, um 1153 
ein Hof des Probstes Bubo am St. Castorstift, ist eine Filiale 
von Rübenach. Ein lieblicher Weg mit den schönsten Aus- 
sichten führt über die sanfte Anhöhe nach Mülheim, 

Auf der Rübenacher Höhe über Mülheim stand 1792 
das grofse Lager der Preufsen unter dem Herzog Ferdinand 
von Braunschweig vor ihrem Marsche nach der Champagne, 
Noch wird in dem Eltzischen Hause das Zimmer gezeigt, 
wo damals der Kronprinz Friedrich Wilhelm (IIL) acht Tage 
Stubenarrest hatte, weil er ohne Urlaub des Herzogs nach. 
Koblenz gefahren war. 
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Bassenheim. 

Eine Stunde von Kettig, eine kleinere Stunde von Mül- 
heim und eine Stunde von Rübenach, liegt in einer sanften 
Thaleinsenkung das Dorf Bassenheim (157 m). Das 
Schlofs, im 18. Jahrhundert erbaut, mit einem schönen Parke, 
gehörte der früher freiherrlichen, später gräflichen Familie 
der Walpode von Bassenheim, die zeitweise im Mitbesitz 
von Olbrück und Drachenfels stand und die auch die Herr- 
schaft Bassenheim reichsunmittelbar von den Grafen zu Wied 
als Lehen trug. Durch Verschuldung des Grafen wurde die 
Herrschaft Bassenheim am 19. März 1861 subhastiert und 
ging für den Betrag von 465,000 Thaler an den Fürsten 
Karl Anton von HohenzoUern-Sigmaringen über. Schon nach 
wenigen Jahren ging sie in den Besitz der Familie von 
Oppenheim über. Dieselbe liefs das Schlofs neu aufbauen 
und hat überhaupt für Bassenheim viel gethan. Der jetzige 
Besitzer ist Herr von Kusserow, Schwiegersohn des Herrn 
von Oppenheim. Wegen der eigentümlichen coupierten Lage 
des Ortes und der Umgebung finden hier häufig Kriegs- 
übungen statt. 

Hier beginnen, zwei Wegstunden von Koblenz, die er- 
loschenen Vulkane des Maifeldes, indem im Süden ganz in 
der Nähe der Birkenkopf, welcher die Quader zu den Kob- 
lenzer Eisenbahnbrücken lieferte, und im Westen der Golo- 
wald, der Schweinskopf und der Carmelenberg (Camil- 
lenberg von der ganzen Umgegend genannt) auftreten. 
Dieser letztere, 368 m über dem Meere, 210 m über Bassen- 
heim, ist ein fast isolierter Kegel, dessen Gipfel eine freund- 
liche Kapelle schmückt. Im Jahre 1662 von den Eheleuten 
Johann Lothar von Bassenheim und Anna Magdalena von 
Metternich erbaut zu Ehren eines wunderthätigen Marien- 
bildes, wurde sie bis zu Anfang dieses Jahrhunderts von Mit- 
gliedern des Carmeliterordens (daher der Name des Berges) 
versehen; sie geriet aber seit der französischen Besitznahme 
in Verfall ; während jedoch ein Laienbruder, der in der gan- 
zen Umgegend bekannte Bruder Nikolas ihr treuer Hüter 
blieb. Se»** *""**^ ' ' ^^tte er vier Geistliche und 

einen L starb am i. Januar 

iSflT Is der Graf Hugo 
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Der Carmelenberg, eine halbe Stunde von Bassenheim 
entfernt, gewährt eine vortreffliche Aussicht über das an- 
liegende Becken und die zahlreichen Maifelddörfer, aber auch 
in weitere Fernen, z. B. nach dem Feldberg. Eine Stunde 
westlich liegt Ochtendung, eine Stunde nördlich Saffig 
anderthalb Stunden westlich von Neuwied. 






in der Volkssprache Saftig, ist ein ansehnliches freundliches 
Dorf, am Fufse der Wannenköpf e. Der Ort war in 
früherer Zeit dem reichsritterschaftlichen Kanton Niederrhein 
einverleibt und bis zu der französischen Invasion ein Besitz- 
tum der Herren, später Grafen von der Leyen, die es von 
Kurköln zu Lehen trugen. Die erste Nachricht datiert von 
1449, als der Erzbischof Dietrich von Köln den Simon Mauchen- 
heimer von Zweibrücken mit dem Dorfe genannt Saffig und 
seinem Zubehör belehnte, wie es Peter von Schöneck gehabt. 
Simons Gattin, Eva, war eine Tochter des Peter von 
Schöneck zu Olbrück gewesen. Durch die Eheverbindung 
von Simons einziger Tochter Eva Mauchenheimer kam Saffig 
an den Georg von der Leyen und bildete sich später in 
dessen Familie ein besonderer Zweig, der sich nach Saffig 
nannte, und der zu Anfang des 18. Jahrhunderts ausstarb. 

Die Grafen von der Leyen besafsen hier ein Lustschlofs 
mit einem freundlichen Parke, worin besonders die klare 
Quelle, unter Lavafelsen aus dem Wäldchensloch hervor- 
tretend, mit einer Temperatur von 4° R. und den Saffig^r 
Bach bildet, merkwürdig ist. 

Im Jahre 1784 verheerte eine schreckliche Feuersbrunst 
den Ort; die Kirche wurde nachher im italienischen Style 
neu aufgeführt. Der Feldbau wird mit vieler Intelligenz und 
gutem Erfolge betrieben. 

Die Wannenköpfe. 

Dieser merkwürdigen vulkanischen Hügelreihe mit ihren 
drei Kratern und ihrem ausgedehnten Lavastrome ist bereits 
im Allgemeinen gedacht und ist das Weitere in dem treff- 
lichen Werke „Geognostische Beschreibung des Laacher See's 
und seiner vulkanischen Umgebung von Dr. H. von Pechp"" 
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(S. 533 bis 549) nachzulesen. Hier mögen nur noch die 
Höhenangaben nach den Mitteilungen des Herrn von 
Dechen aus den ^Erläuterungen der geologischen Karte der 
Rheinprovinz und der Provinz Westfalen, i. Teil, Bonn 
1870" stehen 

Grofse Wannen (grofser oder hoher Kopf) . . 277 m 
Sattel zwischen derh grofsen und dem kleinen 

Wannen, Fufsweg .250 m 

Kleiner Wannen, nächster Kopf bei dem grofsen 

Wannen ^ 265 m 

Sattel zwischen dem grofsen Wannen und dem 
Michelsberg, Fahrweg von Ochtendung nach 

Saffig 239 m 

Michelsberg, östlicher Schenkel des Kraterrandes 260 m 
Sattel zwischen Michelsberg und Langenberg, 
Fufsweg von Ochtendung nach Saffig . . . 247 m 

Langenberg 272 m 

Sattel zwischen Langenberg und Rothenberg, 

Fufsweg 230 m 

Rotheberg 250 m 

Nördlicher Eiterkopf 222 m 

Südlicher Eiterkopf 231 m 

Urmitz. 

Von Neuwied aus wenig besucht, liegt dieses ansehn- 
liche Dorf eine halbe Stunde oberhalb Weifsenthurih und 
spiegelt sich mit seiner im Jahre 1769 neu erbauten Kirche 
in den Wellen des Rheines. Der Weg führt an dem Gufen- 
mann vorüber, einer Kapelle, welche uralt und verfallen in 
jüngerer Zeit aus Privatmitteln neu aufgebaut wurde. 

Urmitz, Hornunge, schenkte Kaiser Heinrich IL am 
II. November 1022 seiner Lieblingsstiftung, dem Bistum Bam- 
berg. Die Vogtei kam sehr bald an die Grafen von Sayn 
und 1652 an den Kurfürsten von Trier. Der Antiquarius 
hält dafür, dafs das Bistum Bamberg wendische Arbeiter 
hierher versetzt habe, wodurch der fremdklingende Name 
vielleicht gleichbedeutend mit Ollmütz, entstanden sei. 

1825, ^830 und 1836 fanden hier auf dem weiten Gefilde 

grofee Kriegsübungen des 8. Armeekorps statt, das auch 

" #»s Feldlager, einer hölzernen Stadt vergleich- 
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bar, errichtet hatte. So stand hier auch, weiter gegen Kettig 
und Mülheim hin, 1794 ein grofses französisches Lager. 

Engers gegenüber liegt Kalten- (Kahl-) Engers, Ben- 
dorf gegenüber St. Sebastian-Engers (Bastianes im Volks- 
munde.) 

Die Nette. 

Fast unmittelbar Neuwied gegenüber mündet die Nette, 
das liebliche Eifelflüfschen, in den Rhein. Sie entspringt in 
der Hocheifel in der Nähe des höchsten Eifelberges, der 
Hochacht (731 m a. H.). Es ist jedoch nur eine schwache 
Quelle, der Seilbach, welcher unmittelbar von der Hochacht 
kommt; die wichtigsten Quellbäche, der Leim- und der 
Lederbach, entstehen auf dem fast ganz abgeschlossenen 
Plateau von Wüstleimbach im Kreise Adenau, das sich fast 
437 m über den Rheinspiegel bei Neuwied erhebt. Ein fast 
gleich starker Bach ist die Nitz, welche auf dem offenen 
Plateau von Welcherath und Reimerath im Kreise Adenau, 
in der Nähe der Nürburg (690 m) entspringt und sich, eine 
Stunde oberhalb Mayen, bei dem Schlosse Bürresheim (257 m) 
mit der Nette verbindet. Auf ihrem Wege begrüfst die 
Nette die ödesten und die fruchtbarsten Gegenden des Rhein- 
landes, die kahlen Heiden Wüstleimbachs und das lachende 
Gefilde von Koblenz und Neuwied. 

Es ist unbeschreiblich, mit welchen Hindernissen der 
Bach im Verlaufe der Jahrtausende zu kämpfen hatte, um zu 
seinem Ziele, dem Rheine zu gelangen. Zuerst hatte er das 
rheinische Schiefergebirge zu durchbrechen und als dies ge- 
schehen, stellten sich zu sehr verschiedenen Zeiten vier 
Lavaströme, der vom Sulzbusch, der vom Hochsimmer, der 
von den Bellenbergen und der von den Wannenköpfen ihm 
in den Weg; dann mufste er noch bei Plaidt die Tuffstein- 
ablagerung durchbohren und endlich die mächtige Bimsstein- 
überschüttung durchbrechen. Der Bach hat sich aber da- 
durch auch eine Geschäftigkeit angewöhnt, dafs man ihn 
selbst in der Nähe seiner Mündung eiligst dahin fliefsen sieht, 
ohne die Ursache seiner Eile eigentlich ergründen zu können. 
Endlich hat er den Rhein erreicht und legt hier zahlreiche 
vulkanische Gesteine nieder, die dem Sammler willkom 
men sind» 
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Wollen wir an der Nette uns näher umsehen, so treffen 
wir zunächst das Rittergut 

Zur Nette 

mit zahlreichen Ökonomiegebäuden, schönen Gartenanlagen 
und mit ca. 140 ha Ländereien. Wahrscheinlich war es 
das Haus eines adeligen Geschlechtes, das aber bald erlosch, 
worauf das Haus schon im 14. Jahrhundert an Kurköln kam. 
Walram, Erzbischof von Köln, verpfändete es 1334 an Ritter 
Diedrich von Hadamar. 1381 wurde Diedrich von Grenzau 
und 1420 Johann Mayener, Probst zu Bonn, damit belehnt. 
Erzbischof Diedrich II. (Graf von Mies), verpfändete das 
Haus zur Nette im Jahre 1444 für 8400 Gulden an Friedrich 
Herrn von Runkel. Dieser, der Sohn der Anastasia zu Wied, 
erbte die Grafschaft Wied und durch seine Tochter Johan- 
nette kam das Pfand an den Grafen Gerhard III. von 
Sayn- Wittgenstein. Letzterer überliefs das Haus zur Nette 
mit dem Dorfe Miesenheim und allem Zubehör mit Genehmig- 
ung des kölnischen Erzbischofs Hermann IV. für 4000 ober- 
ländische Gulden an den Gerlach Hausniann von Namedy. 
Da dieser aber wegen Fälschung gefangen safs, gab er schon 
1507 die Pfandverschreibung dem Erzbischof zurück. 

Erzbischof Philipp IL (von Daun) verpfändete das Haus 
zur Nette für 5000 Goldgulden an die Ritter Weiher von 
Nickenich, welche es 1546 für dieselbe Summe und mit Ge- 
nehmigung Hermanns V. (von Wied) an Gerhard von der 
Recke übertrugen. Von Letzterem lösete es Salentin (Graf 
von Isehbürg) .1570 wieder ein, welcher viele Neubauten 
vornahm und das Gut verpachtete. Im Jahre 1627 gab Joh. 
Hammerstein, ein Bürger von Andernach, eine jährliche 
Pacht von 50 Malter Roggen. Der kurkölnische Amtsver- 
verwalter Wilhelm Nuppeney zu Andernach erhielt 1673 
das Haus zur Nette, welches ihm teilweise verpfändet war, 
in Erbpacht. Er vererbte es auf seinen Schwiegersohn Franz 
Wilhelm von Lintz, der es i762 einer Familie von Gindli 
testamentarisch vermachte. Deren Erben verkauften es 
1767 für 12000 Gulden und Übernahme der darauf haftenden 
Schulden von 5580 Thalern an den kaiserlichen Hofrat Joh. 
Theodor Adelhard Ritter von Wessel, der es aber dem 
kölnischen Domkapitel, welches das Pfandrecht geltend 
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machte, Qberliels. Die französische Regierung ^og das Gut 
1794 ein, von welcher es 1810 durch Versteigerung für 
33,000 Franken an Florian Bianchi zu Neuwied kam. Im 
Jahre 1855 verkauften die Erben das Gut an die Herren von 
Noville und Stadler. 

Eine kleine halbe Stunde weiter die Nette hinauf steht 
der Nettehammer, ehemals eine Besitzung der Abtei 
St. Thomas bei Andernach, welche 1810 an Karl Remy 
und Consorten von Neuwied für 8835 Frcs. 80 Cent, ver- 
kauft wurde und damals 38 Menschen beschäftigte. Er ist 
jetzt Eigentum der Familie Backhausen. 

Eine Viertelstunde davon liegt an der Nette das freund- 
liche Doi f Miesenheim, wo schon 1 13Ö die Abtei St. 
Thomas einen Hof besafs, der im Jahre 1810 von der fran- 
zösischen Domänen Verwaltung für 42,100 Franken, sowie 
der dortige Himmerother Hof um 50,100 Fr. veräufsert wurde. 



RausdiermOhle. 



Hier endet der von den Wannenköpfen geflossene Lavastrom 
und die alte Kirche steht noch auf einem von demselben 
gebildeten Hügel. 
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Eine kleine Strecke weiter aufwärts entfaltet sich eins 
der reizendsten und überraschendsten Landschaftsbilder an 
der Rauschenmühle. Die Nette hat hier auf einer Länge 
von 750 m mit einem Gefälle von 15 m einen Lavastrom 
durchbrochen und stürzt sich nun schäumend und brausend 
von einem Lavablock zum andern, bald darüber hinströmend, 
bald in Schaum sich auflösend und in hundert Wasser- 
strahlen zurückprallend. Die ganze sonst sehr unzugäng- 
liche Partie ist von freundlichen Anlagen umgeben, zwischen 
welchen die grauen Lava wände wild empor starren. 

Plaidt. 

Höchst interessant ist das bedeutende Dorf P 1 a i d t mit 
seiner Tuffsteinproduktion, durch welche der ganze Ort, 
schon von uralten Zeiten her, gänzlich unterwühlt ist. Dieser 
Tuff, ein sehr wichtiges Material für den Wasserbau, scheint 
durch einen mächtigen Schlammstrom entstanden zu sein, 
den ein nach Kruft und dem Laacher See hin liegender 
Vulkan in ein tiefes Thal ergossen hat. Die Sohle des 
Tuffsteins (Duckstein heifst er hier) ist an vielen Stellen bei 
16 m Tiefe noch nicht erreicht. Man unterscheidet ver- 
schiedene Lagen, Tuffasche, Tausch und Duckstein ; zwischen 
beiden letzteren findet sich oft ein zwei Fufs mächtiges 
Lager eines sehr festen Tuffsteins, der Mauerband genannt 
und besonders zum Bauen benutzt wird. Das Feld nach 
Kretz und Kruft hinauf enthält eine grofse Anzahl von 
Tuffsteingruben und weit umher liegen ansehnliche Massen 
von brauchbarem und abfälligem Gestein. Bimsstein über- 
deckt in starker Mächtigkeit den Tuffstein. Das häufig sich 
ansammelnde Wasser ist durch einen Stollen von 862 m 
Länge abgeführt, der einen Fall von ca. 20 m besitzt. Gleich 
oberhalb der Rauschenmühle, wo die Wasserfälle beginnen, 
ist das Stollenmundloch, welches sehr reines, kaltes Wasser 
in die Nette führt. Der Stollen ist schon seit längerer Zeit 
eingestürzt. 

Im dem Tuff* sind zahlreiche Pflanzenreste aus der 
Tertiärperiode enthalten, welche auf ein viel wärmeres Klima 
dieser Gegend deuten. 

In Plaidt mündet der Krufter Bach in die Nette, der 
*Sflu(swasser des Laacher Sees mit sich führt. 
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Eine Kirche, vom Grunde bis zur Turmspitze aus 
Lava erbaut und im Jahre 1860 beendigt, ist eine Zierde des 
Dorfes und der Umgegend. 

Gleich westlich von dem Dorfe erhebt sich der bereits 
mehrfach erwähnte vulkanische Kegel des Plaid t er 
Hummerichs {294 m). Der Berg ist zum grölsten Teil 
ganz kahl, mit Lava, RapilU und Bimsstein bedeckt, wo- 
zwischen manche Pflanzen ein kümmerliches Dasein fristen. 



Plaidtcr Hummerich. 

Die Rundsicht, welche seine Spitze gewährt, ist sehr 
interessant und sein Ersteigen lohnend, was am Besten von 
der Südwestseite geschieht. 

Nicht weniger lohnend aber ist der Gang durch das 
liebliche Thal, von dessen Nordseite mächtige Lavamassen 
herabstarren, von der mannichfaltigsten Vegetation belebt. 
Hier wächst auch der Diptam mit seinen prächtigen Blüten, 
die Gas aushauchen, das an schwülen Abenden sich ent- 
zünden lafst. 

Wemerseck. 

Von Norden her treten schroiFe Felsmassen des devo- 
nischen Gesteins in dem Thale weit nach Süden vor und 
nötigen die Nette zu einem grofsen Bogen, Obgleich das 
Flüfschen die eigentliche Grenze der beiden Erzbistümer 
Trier und Köln bezeichnete, so hat es doch der Erzbischof 
Werner von Trier, aus dem Hause Falkenstein, ange- 
messener gefunden, die Sehne des Bogens dafür anzunehmen 
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und so auf eigentlich kölnisches Gebiet um 1400 seine Burg 
Wernerseck zu bauen, deren Trümmer kaum über den 
Thalrand hinausschauen. Aber die Lage, eine halbe Stunde 
von Plaidt, ist sehr schön. Zu unseren Füfeen umschlingt 
die Nette fast die ganze 52 m hohe Felsenwand, und Hegt 
das grüne liebliche Thal; darüber im Süden erheben sich 
die vulkanischen Höhen der Wannen und nach Norden 
stehen die erloschenen Krater des Plaidter und des Krufter 
Hummerich. Die über die Erbauung der Burg entstandenen 
, — ^-^ Irrungen mit Köln wurden 
1407 beigelegt und 1542 
wurde sie von dem Erz- 
bischof Johann Ludwig 
von Trier dem Georg 
von Eltz pfandweise über- 
geben. Wann und wo- 
durch die Burg zerstört 
wurde, ist unbekannt; sie 
befindet sich jetzt im 
Privatbesitz des Herrn 
Burret in Saffig. Der 
Sage nach war Werners- 
eck ein Sitz der Tempel- 
herren, die plötzlich hier 
aufgehoben wurden und 
ungeheure Schätze hier 
verliefeen, die noch unter 
den Trümmern liegen. 

Ejne Exkursion von Neuwied nach der Rauschenmühle, 
in die merkwürdigen TuffsteinbrOche von Plaidt, auf den 
Hummerich, auf die Burg Wernerseck und in das liebliche 
Nettethal ist überaus lohnend und nicht ermüdend und nimmt 
eben einen Nachmittag in Anspruch. 

Der verehrte Leser wolle mir vergönnen, ihn in dem 
reizenden Nettethale nicht weiter zu begleiten, soQdern ihn, 
wenn er mehr davon zu wissen wünscht, ■ auf , mein \ya*k- 
chen „Die Eifel in Bildern und DarsteUi *^itte- 

und Brohlthal und Laach. Bonn. ' »■ ■ 

weisen. . . 

Dr. Wlctsen. Nenwlsd. 
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Andernach, 

unsere andere alte Schwesterstadt am Rheine, liegt kaum 
eine Stunde von Neuwied entiernt (7 Min. Fahrt vom Bahn- 
hof Weifsenthurm), Man sieht es der Stadt gleich an, welches 
Alter sie schmückt. Unter den Römern Antonacum (statio 
ante Nacum, Station vor der Nette) geheifsen, war sie eine 
römische Grenzfeste, Standquartier eines Militärpräfekten und 



verschiedener Legionen. Gar manche aufgefundene Antiken 
beweisen auch, dafs römische Kultur nicht fremd war; 
namentlich hat man am FuFse des Krahnenberges merk- 
würdige Gegenstände, Tempeltrümmer, Statuen, Votivsteine 
u. A. aufgefunden. Im Jahre 335 von den Alemannen zer- 
stört, wurde es von Kaiser Julian 359 wieder aufgebaut. 
Unter den Merowingern Hauptstadt des austrasischen König- 
reichs, wie bereits mitgeteilt und die Lage des Palastes be- 
sprochen ist. In der grofsen Schlacht bei Andernach wurde 
876 zuerst der fränkische Übermut von den Deutschen ge- 
züchtigt. Wie die aufständigen Herzoge Giselbert und Eber- 
hard 939 bei Andernach ihren Tod fanden, ist erzählt. 1114 
wurde Kaiser Heinrich V. bei Andernach von Friedrich, 
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Erzbischof von Köln, der sich auf die Seite der Sachsen ge- 
stellt hatte, besiegt. 

1126 erteilte dieser Erzbischof Friedrich der Stadt An- 
dernach viele Privilegien und versah sie mit neuen Mauern 
und Befestigungen. Der Erzbischof Reinhold von Köln er- 
hielt 1167 von Kaiser Friedrich I. wegen seiner Teilnahme 
an der Besiegung der Italiener, den Königshof, den Zoll, das 
Münzrecht und andere Gerechtsame zu Andernach. Da die 
Stadt in dem Kriege zwischen Philipp von Schwaben und 
Otto (IV.) von Braunschweig auf Seite des letzteren ge- 
treten war, eroberte sie jener und liefs sie plündern und 
verbrennen. Doch finden wir Andernach im Jahre 1255 
wieder in bedeutender Blüte, es trieb ansehnlichen Handel 
mit Steingut, Mühlsteinen, Glas und Holzflöfsen und war im 
Stande, eine gewafFnete Schaar von 1000 Mann zu stellen. 
Zu gegenseitigem Schutze schlofs Andernach 1301, 1359, 
1367 mit anderen rheinischen Städten, namentlich mit Bonn, 
Koblenz, Boppard, Oberwesel Bündnisse, auch gehörte es 
der Hansa an. 

Durch ihre vielfachen Gerechtsame in Andernach mafe- 
ten sich die Erzbischöfe von Köln die Oberherrlichkeit an, 
gegen welche die Bürger sich mehrmals erhoben, so im 
Jahre 1255, 1344, 1365 und verbanden sich auch 1367 mit Köln, 
Bonn, Unkel und Linz zur Verteidigung ihrer städtischen 
Freiheiten. Im Jahre 1368 wurde Andernach von dem Erz- 
bischof Kuno von Trier gezwungen, sich dem Erzbistum 
Trier in kirchlichen, den Erzbischöfen von Köln in weltlichen 
Dingen zu unterwerfen, und um die mannhafte Bürgerschaft 
besser im Zaum zu halten, liefsen letztere von 1414 bis 1468 
den imposanten Wachtturm am Rheine erbauen, der unten 
rund, oben achteckig ist und auf der Westseite noch die 
breite Bresche zeigt, welche die Franzosen 1688 schössen. 
1496 empörte sich die Stadt wieder gegen den Erzbischof 
von Köln, wurde aber schliefslich unterworfen, behauptete 
jedoch eigene Verwaltung und Landstandschaft. 

Während des Mittelalters fanden zu verschiedenen Zeiten 
glänzende Fürstenversammlungen hier statt.*) 



•) Eine besonders merkwürdige Versammlung fand 1057 statt, in 
welcher die Erzbischöfe Hanno von Köln und Eberhard von Trier, der 
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Im fünfzehnten Jahrhundert war Graf Friedrich zu Wied 
kölnischer Amtmann zu Andernach. 

Im 17. Jahrhundert trafen die Stadt schwere Schicksale. 
1632 wurde sie von den Schweden erobert und ausgeplfln- 
dert, 1633 von den Kaiserlichen und Spaniern vergeblich be- 
lagert; später von den Schweden verlassen und von Kurköln 
wieder besetzt, wurde sie 1646 von den Franzosen beschos- 
sen. Am I. Mai 1689 in der Nacht steckten die Franzosen 
Andernach an sechs Ecken in Brand; nur 74 Häuser blieben 
stehen. Auch hier zeigte sich wieder die bürgerliche Mann- 
haftigkeit. Ein Bürger, welcher von einem französischen 
Dragoner bei der Verschüttung seiner Kellerthüre gehindert 
und geplagt wurde, ergriflf eine Axt, — schlug den Franzosen 
nieder und warf ihn in die Flammen ; bestürzt jagten die üb- 
rigen Mordbrenner von dannen. 

1712 wurde Andernach von den Hessen erobert. Auch 
zu Andernach ging in der Neujahrsnacht 1814 eine Abteilung 
des russischen Heeres über den Rhein, um den blutigen Be- 
dränger Europas in seine Staaten zu verfolgen. 

In früherer Zeit hatte Andernach mehrere Klöster: ein 
Mönchskloster für Minoriten 1310 gestiftet und 1616 den 
Franziskanern übergeben; das St. Peterskloster 1357 gestiftet 
und später mit dem Kloster St. Martin vereinigt ; die Nonnen- 
klöster der Annunciaten und Serviten. Zahlreiche Türme 
und Türmchen erhoben sich damals über die Dächer von 
Andernach. Noch ist die Pfarrkirche ein ausgezeichnetes Ge- 
bäude, im spätromanischen Styl, um das Jahr 1206 erbaut, 

Pfalzgraf Heinrich von Aachen, der Herzog Godfried von Lothringen u. A. 
sich über die Schwächung der durch Heinrich III. so sehr gehobenen 
Kaisermacht berieten. Bei dieser Gelegenheit fand, nach Browers An- 
nalen, ein eigentümlicher Vorfall statt. Die Einwohner von Güls bei Kob- 
lenz wurden von einem stolzen und habgierigen Voigt, den der Pfalzgraf 
Heinrich ihnen gesetzt hatte, hart geplagt und zu groTsen Opfern gezwun- 
gen, und in ihren Freiheiten und Rechten, die sie als Schützlinge des 
heil. Servatius genossen, hart gekränkt. Sie brachten daher, vergeblich 
von dem Voigte behindert, ihre Klagen vor die hohe Versammlung zu 
Andernach. Auf dem Fufse folgte ihnen der Voigt in einem glänzenden 
Aufzuge, das Rofs, auf dem er ritt, mit einer Purpurdecke behangen und 
an Brust und Stirn mit Geschmeide bedeckt. So ritt er aufgeblasen zu 
Andernach ein. Plötzlich stürzt auf der Strafse eine ungeheure Bärin, 
die man, wie noch andere wilde Tiere, zur Ergötzlichkeit der hohen 
Herren dahin gebracht, auf ihn los, wirft ihn nieder und zerfleischt ihn, 
ohne etwas von der Beute zu verzehren. Dann kehrt sie ruhig zu ihrem 
Führer zurück. Man zweifelte nicht, dafs der heilige Servatius auf diese 
Weise seine Schützlinge gerächt habe. 
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mit vier Türmen und reich verzierten Portalen. Der Turm 
auf der Nordseite des Chores ist ohne Zweifel ein Überrest 
einer ehemals hier gestandenen gröfseren Kirche. Die An- 
lage dieses Turmes fällt in die erste Hälfte des elften Jahr- 
hunderts.*) Der Chor wurde 1856 in Gold und Farben aus- 



Der Dom zu Andernach. 

gemalt. Die Kanzel, ein schönes llolzschnitzwerk, wurde 
1807 aus der Kirche von Laach hierher gebracht. Das Ge- 
wölbe über dem Schiff trägt drei Wappen, das kaiserliche, 
das des Erzbischofs Hermann IV. von Köln (gest. 1508) und 
das städtische {zwei rote kreuzweise gelegte Schlüssel, wo- 
rüber ein schwarzes Kreuz, in silbernem Felde). Die Kirche 
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Namen: Die Haursmann, die Schilling und die Walpode 
von Andernach. 

Sehr in die Augen fallend liegt der kolossale Turm am 
nördlichen Ende der Stadt, ein Meisterstück der mittelalter- 
lichen Befestigungskunst. Vor demselben verlief in früheren 
Zeiten an der Rheinfronte eine hohe Ringmauer mit alten, 



Römerturm Andernach. 

niedrigen Thoren, von welcher jetzt nur mehr Bruchsttlcke 
erhalten sind. , Auch der 1554 erbaute Krahnen ist zu er- 
wähnen, mittelst dessen man schon seit Alters her die Mtlhl- 
steine verladet. Fafst man dies Alles mit den übrigen Resten 
alter Bauten und den engen gewundenen Strafsen zusammen 
ins Auge, so birgt Andernach sehr vielen Reiz für den Alter- 
tumsfreund und nötigt auch dem oberflächlichen Beschauer 
einige Blicke der Überraschung, einige Gedanken an ge- 
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schwundene Zeiten ab. Andernach ragt geradezu unter den 
originellen Orten des ganzen Rheinstromes hervor und ver- 
dient eingehende Besichtigung. 

Was die Erwerbs- 
zweige Andernachs an- 
belangt, so bringt die 
Nähe der vulkanischen 
Eifel den meisten Ver- 
dienst der Stadt zu ; zuipal 
ist sie der Stapelplatz zum 
Versandt der Mühlsteine 
von Mendig und der an- 
derweitigen Bearbeitungen 
dieser Steine, sowie auch 
wesentlich für den Trafs 
aus den benachbarten 

Orten, Jedoch zu der früheren Gröfse konnte es bis jetzt 
Andernach nicht mehr bringen. 

Sehr lohnend ist die Besteigung des Krahnenbergs, 
an dessen Fufs Andernach sich anlehnt. Ein steiler Weg 
führt uns angesichts der Stadt hinauf. Aber die Mühen des 
Steigens lohnt eine überaus reiche Aussicht, Das Panorama 
vom Gipfel des Berges gehört mit zu den schönsten des 
Rheinstromes. Derselbe durchfliefst, gleich einem silbernen 
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Seiten des Rheines, mit hübschen Dörfern und Städten füllen 
den Blick, welcher begrenzt wird von den anmutigen, mit 
alten Burgen (Sayn, Braunsburg) gezierten Höhen des Wester- 
waldes und Maifeldes. In weiterer Entfernung die stolze 
Festung Ehrenbreitstein mit dem von Forts umgebenen Kob- 
lenz, dessen Türme von seiner Gegenwart allein Zeugnis 
geben. Rheinabwärts ein verengtes Thal, dessen Einfassung, 
von steilen Felsen gebildet, uns abermals auf vorspringenden 
Höhen, Ruinen und Burgen (Hammerstein, Rheineck) coulissen- 
artig darbietet! *) 

Niedermendig. 

Von Andernach führt uns ein Weg nach dem hinter 
der Stadt ansteigenden Plateau in zunächst rein südlicher 
Richtung, als ein Hohlweg durch die mächtigen Ablagerungs- 
schichten des Lösses, welcher die Bimssteinlagen trägt. Man 
läfst zur linken Seite die frühere Abtei St. Thomas liegen, 
einst eine reiche und mächtige Stätte des Mönchtums, jetzt 
eine Anstalt für unheilbare Irre. An diese grenzt die Irren- 
anstalt „Andernach," woselbst heilbare Irre untergebracht 
werden. 

Auf der Südseite von Andernach, oberhalb St. Thomas, 
entspringt eine sehr starke Quelle, welche dicht bei ihrem 
Ursprung die Hacke und Siegbergsmühle treibt und 
die Stadt Andernach mit Wasser versorgt. 

Während das untere Ende des Hohlweges die Höhe 
von 71 m über dem Meere besitzt, befinden wir uns, nach- 
dem wir das Plateau erreicht haben, auf einer absoluten 
Höhe von etwa 156 m. Wir lassen zunächst das Dorf Eich 
rechts in einiger Entfernung liegen und in kurzer Zeit auch 
das Dorf Nicken ich. Beide sind Ortschaften am Fufse 
der in südwestlicher Richtung hinziehenden vulkanischen 
Höhen, deren auffallendes Profil man sehr schön zu Neuwied 
vom Rheinufer aus betrachten kann. 

Der an sich wenig Abwechselung bietende, auf dem 
Plateau in südwestlicher Richtung fortlaufende Weg führt 



*) Seit einigen Jahren ftkhrt eine Zahnrad-Seilbahn auf den Krahnen» 
berg, auch sind dort oben zwei Restaurationen : die Krahnenburg und 
die Kaiserburg. 
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uns nach etwa 2 Stunden zum Dorfe Niedermendig, 
etwa ■/* Stunden westlich von Knift, i Stunde nordöstlich 
von Mayen. Nur eine sehr kurze Strecke weiter westlich 
liegt das Dorf Ob erm endig. Beide sind sehr wohlhabende 
Ortschaften. Durch die in ihrer Nahe befindlichen Mohl- 
steinbrUche haben sie grofsen Wohlstand erlangt und 
in gleichem Maafee Berühmtheit, denn die Mendiger Steine 
werden nach sehr weiten Gegenden, nach Rufsland, England 
und Amerika versandt. Seit 1879 führt eine Eisenbahn von 
Andernach über Plaidt und Kruft nach Niedermendig und 
weiter in die Eifel. 

In hohem Grade interessant ist ein Besuch der Mühl- 
steinbrOche, den wir an der Hand eines Braumeisters der 
vielen in Niedermendig befindlichen Bierbrauereien unter- 
nehmen wollen. Wegen der grofeen Kühle innerhalb der 
verlassenen Brüche werden dieselben nSmlich von den 
Brauereien benutzt zum Abkühlen und Lagern des Bieres, 
welches dadurch einen besonderen Grad der Güte erhält und 
sich grofse Beliebtheit erworben hat. Auf der nördlichen 
Seite der beiden Dörfer dehnt sich ein weites Feld aus, wel- 
ches uns schon von Ferne durch seine Schlacken- und Basalt- 
blöcke wie ein Trümmerfeld entgegenblickt. Kommt man 
näher und schreitet durch die in verschiedenster Gröfse ganz 
und zerbrochen daliegenden Mühlsteine fort, stets die 
Schächte und Gruben vorsichtig umgehend, so hat man 
einen Platz weltgeschichtlicher Industrie betreten. Überall Ar- 
beiter, welche bemüht sind, die Steine zu behauen, zu for- 
men und fortzuschaffen. Für die Güte der Mühlsteine ist es 
Bedingung, dafs sie keine Risse oder fremdartige Einschlüsse 
zeigen, sowie von bestimmter Festigkeit und Porosität sind. 
Die gröfsten Steine messen 1,64 m im Durchmesser, 0,44 m 
in der Dicke; die darauffolgende Sorte 1,51 m im Durchmesser 
bei 0,42 m Dicke, und so fort bis zu den kleinsten Steinen 



Der Gang geht sachte in die Tiefe, bis er endet und wit- 
auf einer Leiter in ein grofses Gewölbe herabsteigen, das 
von einer Seite einen schwachen Lichtschimmer empfängt 
und durch Bogengänge mit anderen Gewölben verbunden 
ist. Dem Lichtschimmer folgend, gelangen wir an einen der 
grofsen Schächte, die wir bereits schon oben wahrgenommen 
haben. Durch diese schrotet man die Bierfässer aus und 
ein, welche in langen Reihen die Gewölbe füllen. Eine be- 
merkenswerte Thatsache fällt uns hier in diesen unterirdi- 
schen Räumen auf, die grofse Kühle und die Gegenwart von 
Eis ! Woher dies denn komme, hören wir fragen. Auffallend 
genug, da wir gewohnt sind, dafs im Innern der Erde eine 
mehr warme Temperatur herrsche. Die Erklärung der auf- 
fallenden Eisbildung kann nur gegeben werden, wenn man 
bedenkt, wie porös das ganze Gestein ist, in welchem wir 
uns hier befinden, und wie durch diese Porosität der Ver- 
dunstung des Wassers bedeutender Vorschub geleistet, hier- 
durch aber notwendiger Weise Kälte erzeugt wird. *) 

Wieder zur Oberwelt emporgestiegen, durchdringt uns 
erquickend die Wärme und das Licht, und wir sprechen mit 
dem Dichter: 

Wohl dem, der da atmet im rosigen Licht! 

Wir nehmen unsern Weg nach Norden auf und ge- 
langen nach einer kleinen Stunde zum 

Laacher See. 

Ein wunderbar schöner Anblick erwartet uns, nachdem 
wir rüstig durch Gestrüpp und Haide dahingewandert sind 
und durch die geöffnete Pforte eines sich herabsenkenden 
Hohlweges blicken. Ein klarer Spiegel von tiefblauer Flut, 
umarmt von grünen Höhen, liegt der See so friedlich da, 
als ob stets Ruhe und Gleichgewicht die Naturkräfte gefesselt 
hätte. Und gerade dieser See ist ein Zeugnis wildester Em- 
pörungen und das Ergebnis grofsartiger Naturrevolutionen. 
Der Gegensatz beider: das Bewufstsein dagewesener Wild- 
heit und der jetzt herrschende Friede erfüllt unser Herz mit 
geheimnisvollem Zauber. 

Vor uns sehen wir den tiefblauen Seespiegel, an dessen 

•) Die natürliche Kälte hat seit einer Reihe von Jahren aus ver- 
schiedenen Gründen so sehr abgenommen, dafs auch dort Eis eingefahren 
werden mufs. 
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Ufer zur Linken eine uralte Abtei mit ihrer prachtigen Kirche 
uns entgegenleuchtet, dann ringsum grüner Buchenwald ! 
Wir kommen näher und wandern zum Gestade. Ein eigen- 
tümliches Schwanken des den See umgebenden Erdreichs 
mahnt zur Vorsicht, wenngleich keine Gefahr damit verbun- 
den ist. Es ist eben ein Gürtel fruchtbares Erdreich, wo 
noch , vor nicht zu langer Zeit das Seewasser gestanden hat, 
bevor man nämlich den See zum Teil abgelassen hatte. 



Abtei La ach. 

Das Becken des Sees wird von drei Seiten, nämlich 
im Westen, Norden und Osten von steilen, hohen Bergge- 
hängen umgeben, welche sich aber im Westen unter einem 
kleineren Böschungswinkel zum See hin abdachen. Die 
Südseite, wo wir, von Niedermendig kommend, eintrafen, 
ist niedriges Hügelland. Unterscheiden wir die umgebenden 
Höhen genauer, so beginnt die Reihe zur südöstlichen Seite 
der Krufter Ofen, ein erloschener Vulkan von 436 m 
Höhe, 168 m über dem See. An denselber 
Osten die nach Nickenich hin liegende 
an. Im Norden sinken die HOhfc 
Stelle, wo der Weg nach Waspi 
reicht. Der dahinter liegeitde. !v 
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früherer Vulkan, erhebt sich aber wieder zu 402 m. Zur 
westlichen Seite steigt der Laacher Kopf zu 442 m Höhe 
empor. 

Auf der nordöstlichen Seite des Abhanges befindet 
sich jene berühmte Mofette, welche mehr als billig Aufsehen 
gemacht und grofse Vorstellungen erweckt hat. Man glaubt 
noch jetzt vielerorts, dafs kein Vogel lebend hinüberfliegen 
könne. Aus einer 0,94 m breiten, 1,25 m langen, 0,62 m 
tiefen Grube entströmt Kohlensäure, aber nur in wenig be- 
merkbarer Weise. Man findet keine toten Tiere um sie 
herum, vielleicht, dafs in früheren Zeiten die Ausdünstung 
stärker gewesen. 

Rings um den See liegen viele vulkanische Steine, 
Auswürflinge der nahen Vulkane, vielleicht des See's selber. 
Sie bestehen meistens aus glasigem Feldspath und Sanidin. 
In diesen mehr oder weniger rundlichen Gesteinsmassen 
finden sich verschiedene seltene Minerale: Magneteisen, 
Augit, Staurolith, Buklandit, Granat, Melanit, Chrysolith, 
Halosiderit, Saphir, Spinell, Zirkon, Hyazinth, Dichroit, Opal, 
Sphen, Nephelin, Stilbit, Sodalith, Leuzith, einaxiger Glimmer, 
Arragonit, Apatit u. a. Vorzugsweise auffallend ist ein 
himmelblaues Mineral: der Hauyn. 

Die Abtei Laach, am südwestlichen Ufer des See's 
gelegen, ist eine wahre Zierde desselben. Ihre Geschichte 
ist folgende. 

Schon im zehnten Jahrhundert stand auf der Ostseite 
des See's eine Burg des Pfalzgrafen, um das Jahr 986 von 
Pfalzgraf Ehrenfried bewohnt. Später finden wir Hein- 
rich II. mit seiner Gattin Adelheid daselbst. Im Jahre 1095 
widerfuhr beiden ein eigentümliches! Erlebnis. Sie standen 
an einer stillen Sommernacht auf dem Balkon ihrer Burg 
und erblickten plötzlich den See mit flackernden Flämmchen 
bedeckt, welche nach der westlichen Seite hin flackerten. 
Da glaubte der Pfalzgraf die Stelle erkannt zu haben, wo er 
ein längst beabsichtigtes Kloster autbauen sollte. Er voll- 
führte den Bau, starb aber bald darauf und wurde in der 
Kirche des Klosters beigesetzt. Benediktinermönche bezogen 
später die Abtei. Heinrich hatte das Kloster reich beschenkt, 
was aber seinem Erben, dem Stiefsohne Sifrid, wenig gefiel. 
Als Heinrich starb, stand zwar die Kirche, aber das Kloster- 
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gebäude war noch unvollendet. Sifrid baute nur langsam 
weiter und rifs aus Verdrufs die Pfalzgrafenburg nieder, um 
nicht immer an die Einbufse gemahnt zu werden. Erst 1156 
wurde der Bau durch Gräfin Hedwig von Are vollendet. 
Erzbischof Hillin von Trier nahm die Weihe vor. Das 
Kloster erlebte gute und schlechte Zeiten, verfiel auch in 
arge Sittenlosigkeit. Man brachte öfters neue Bewohner in 
dasselbe, die alten verteilend, bis man endlich zur Aufhebung 
schritt. Bei dem Verkauf sämtlicher Klostergüter behielt 
sich die preufsische Regierung das Eigentumsrecht der Kirche 
vor. Ihres Schmuckes beraubt, stand die schöne Kirche mit 
ihren vielgetürmten Formen im romanischen Stiele, bis Fried- 
rich Wilhelm IV. sie wieder herrlich restaurieren liefs. Der 
Boden um die Kirche, welcher sich im Laufe der Zeit 
mehrere Fufs hoch angehäuft hatte, wurde zum Teil be- 
seitigt, zum Teil mit einem Abzugskanal versehen. Da die 
Kreuzgewölbe des Mittelschiffes auf die 3 Fufs starken 
Mauern einen grofsen Seitendruck ausübten, mufste man sie 
verankern. In ihrem Innern, wo jetzt weder Altäre, noch 
sonstige Grabmäler sich befinden, steht das Mousoleum des 
Stifters, Pfalzgrafen Heinrich IL Es ist unterhalb der Orgel- 
bühne, rings architektonisch verziert. Auf 6 Säulen wölbt 
sich ein hoher Baldachin über ihm. Die Figur des Pfalz- 
grafen ruht in mehr als Lebensgröfse, in Mantel und Fürsten- 
hut, auf dem Sargdeckel, auf der rechten Hand das Modell der 
Kirche, auf der linken die Halskette aufhebend. — Der frühere 
Hochaltar und die zwölf Apostel, seine Zierde, sowie die 
Kanzel wurden in die Pfarrkirche nach Andernach gebracht. 

Die Klostergebäude befanden sich eine kurze Reihe von 
Jahren in dem Besitz des Jesuitenordens, samt ihren Wäl- 
dern, Feldern und Wiesen, sowie dem See. Ein daselbst 
errichtetes Seminar zählte zahlreiche Glieder. Seit den 
1890 er Jahren bewohnen Benediktiner das Kloster und haben 
von der Regierung auch die Erlaubnis erhalten, die Kirche 
zu benutzen. Kaiser Wilhelm II. schenkte der Kirche einen 
kunstvollen Hochaltar. 

Der See, dessen Spiegel jetzt 214 m über d^lD " 
zu Andernach und 264 m über dem Meere liegt, Iv 
der Gründung der Abtei einen viel bedeutende 
sodafs das Kloster an Überschwer 
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Man leitete daher den See durch einen Abzugskanal in einen 
nahen Bach und durch diesen zur Nette ab, wodurch man 
grofsen Raum gewann. Man stellte im 13. Jahrhundert den 
eingestürzten Graben wieder her. Als der See 1694 fast 
zugefroren war, maafs man ihn; sein Flächenraum betrug 
1323 trier'sche Morgen (== ca. 331 ha); aber 1820 ergaben 
sich nach dem preufsischen Kataster 1435 Morgen (= 359 ha). 
Die Familie Delius legte den Abzugskanal im Jahre 1845 
viel tiefer, wodurch abermals Land gewonnen wurde (gegen 
75 ha.) Noch jetzt fliefst das Wasser ab und treibt sogar 
eine Mühle. Die gröfste Tiefe des See's, früher auf 67,5 m 
bestimmt, beträgt jetzt 54 m. 

Das Seewasser ist klar und durchsichtig, sodafs man 
selbst in beträchtlicher Tiefe die auf dem Grund befind- 
lichen Wasserpflanzen erkennen kann. Aufser den Regen- 
güssen fliefsen ihm zahlreiche Quellen zu. Er nährt gute 
Fische, namentlich Hechte, Barben und Schleyen, aber 
keine Karpfen. Obschon geschichtlich nachgewiesen, friert 
er sehr selten zu. 

Die Ansichten über den Ursprung des See's sind 
früher allgemein die gewesen, dafs er ein erloschener Krater 
sei. Zum ersten Male trat der Holländer van derWyck 
dieser Meinung entgegen und spricht es aus, dafs das See- 
becken vor aller Vulkanität dagewesen sei. (1826.) Dieser 
Gelehrte (zugleich General) lebte lange zu Neuwied. In 
seinem Werke: „Die Entstehung und Ausbildung der Erde 
1847" sagte Nöggerath, dafs diese Seebildung, wie wir sie 
im Laacher See antreffen, sich in der vulkanischen Eifel in 
den sog. Maaren wiederhole, freilich in nicht so auffallender 
Weise; dafs aber auch trockene Becken existierten, welche 
nämlich zufälliger Weise tiefe Einschnitte im Randgebirge 
besitzen, z. B. der grofse Kessel von Wehr, i Stunde ent- 
fernt vom Laacher See. Es seien dies keine feuerspeiende 
Krater gewesen, sondern sog. Erhebungskrater, mit deren 
Bildung keine Lavaströme sich ergossen, wohl aber vul- 
kanische Massen ausgeworfen worden seien. Wahre Vul- 
kane mit Lavaergüssen hätten sich auf dem Walle des Er- 
hebungskraters gebildet. — Der gründlichste Kenner des 
Rheinlandes, Herr Oberhauptmann von Dechen, sowie 
G. Härtung hegen diese Ansicht nicht. Erster^r schreibt 



367 

mir in Briefen: „Ich halte den Laacher See nicht für einen 
Erhebungskrater, möchte aber doch die grofse Analogie, 
welche er mit den Eifelmaaren besitzt, hervorgehoben wissen. 
Die Maare sind gleichsam Minentrichter, Einstürze, welche 
auf eine Explosion folgen, und so möchte es auch wohl der 
Laacher See sein. 

Merkwürdig ist es, dafs der Laacher See noch jetzt 
der Centralpunkt von Erdbeben, der sog. Laachersee-Erd- 
beben, ist, die sich von Zeit zu Zeit wiederholen und zu 
Koblenz und Bonn verspürt werden. So am 23. Februar 
1828, am 17. Dezember 1834, vom 24. zum 25. Januar 1840, 
am 22. März 1841, am 13. Oktober 1842, vom 28. zum 29. 
August 1861. (Das grofse Erdbeben vom 29. Juli 1846 ge- 
hört nicht hierhin.) Auch die Klosterchronik berichtet von 
ihnen, so am 3. Oktober 1304 und im Jahre 1396. 

Es kann nicht wohl anders treffen, als dafs zahlreiche 
Sagen über den Laacher See im Munde des Volkes leben. 
Ein Ort, der in solchem Mafse das menschliche Gemüt er- 
greift, mufste von je her grofsen Einflufs auf die Sprache 
desselben d. i. auf die Sagenwelt geäufsert haben. So wird 
erzählt, dafs viele Jahre, bevor noch die Abtei erbaut, in 
der Mitte des See's eine Felseninsel sich erhoben habe, auf 
der ein Kloster gestanden. Seine Mönche führten, durch 
den allmählich zunehmenden Reichtum verlockt, ein zucht- 
loses Leben. Die Strafe des Himmels hätte sie aber ereilt, 
indem eines Tages, gerade an einem Festtage, zur Mittags- 
zeit, als die Mönche an sehr üppiger Tafel safsen, der 
Himmel sich verfinstert, der Sturm die Bäume entwurzelt 
und der See furchtbar um das Kloster getobt habe. Die 
Erde erzitterte, und die Insel mit Kloster sank in die Tiefe 
des Wassers, worauf alsbald wieder heiteres Wetter einge- 
treten sei. Noch eine andere Sage geht im Volksmund. 
Als noch die Pfalzgrafenburg der Abtei gegenüber am See- 
ufer gestanden, habe ein Burggraf dort gewohnt, ein böser 
Mann, der zumal den frommen Abt des Klosters unversöhn- 
lich hafste und ihm auf mannigfache Weise nachstellte. Aber 
die Treue und Wachsamkeit der Mönche vereitelte die List, 
die starke Mauer des Klosters die Gewaltthaten des Grafen. 
Endlich verfiel derselbe auf eine neue List ; als gerade der 
See zugefroren gewesen, liefs er den Abt zu sich bitten, ihm 
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zu beichten, da er totkrank daniederliege. Der letztere fährt 
arglos in seinem Schlitten über die Eisfläche des Gewässers 
und will eben ans Ufer steigen, als ein treuer Diener ihm 
die List des Burggrafen enthüllt. Sofort umkehrend, wird 
jedoch der Abt von dem Grafen und dessen Gefolge ver- 
folgt und entkommt nur mit Mühe dem heranschnaubenden 
Feinde. Als er gerade das Ufer an der Abtei erreicht hatte, 
geschieht ein entsetzliches Krachen: siehe da, die Eisdecke 
ist gebrochen und der See hat den Burgrafen mit seinen 
Reisigen verschlungen. 

Ein Gedicht, dessen Inhalt hier spielt, entnehmen wir 
dem Rheinbuche von W. Müller von Königs winter. Es lautet: 

Das Schlofs im See. 

Leis auf den Bergwald sinkt die Nacht, 
Der See liegt tief im Dunkeln. 
Wer nur in der Fischerhütte noch wacht? 
Die Flammen des Herdes funkeln. 
Grofsmütterchen erzählt so lang 
In stiller niederer Stube, 
Die Mädchen lauschen zitternd und bang, 
Grofsäugig lauscht der Bube. 

Allmählich aber wird's still und stumm. 
Es schlafen die Jungen und Alten, 
Der Knabe nur wälzt sich um und um 
Und denkt an die Märchengestalten, 
Und Mitternacht schlägt die alte Uhr, 
Da hebt er sich brennend vom Kissen: 
Jetzt komm' ich der Wahrheit auf die Spur, 
Ich will die Wahrheit wissen I 

Er schleicht vor's Haus, er schreitet zur Flut, 
Er löset den Kahn vom Seile, 
Er rudert hinaus mit erhitztem Blut 
Zu des Wassers Mitte in Eile. 
Fürwahr jetzt klingt ihm entgegen ein Chor, 
Das ist fem süfses Singen: 
Die Harfen und Flöten tönen hervor, 
Und Becher und Waffen klingen. 

Er beugt sich über des Schifileins Rand 
Und schaut in die schaurigen Tiefen. 
Draus klingt es, als ob aus andrem Land 
Verworrene Stimmen riefen. 
Bei Gott, dort ragt der krystall'ne Palast, 
Phantastisch sind Türme und Hallen, 
Mit Muschelgürten ist er umfafst, 
Gebüsch' und Blum' sind Korallen. 
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Der Park und der Hof sind still wie das Grab, 
Doch brennt es von Lichtern im Saale, 
Die Diener stürmen hinauf und hinab, 
Es schwelgen die Wohner beim Male. 
Dort schimmert's von Früchten, dort perlt es von Wein, 
Dort klingt es von rauschenden Liedern, 
Dort wirbeln im Tanze die reizenden Reih'n 
Mit blühenden Augen und Gliedern. 

Dem Knaben ist irr beim bunten Gewirr, 
Im Grunde toset es wilder, — 
O welch* ein bacchantisches tolles Geschwirr 
Verwilderter üppiger Bilder! 
Da sieht er ein seliges Mädchengesicht, 
Sie winkt ihm mit lachendem Munde. 
Grofsmütterchen, ruft er, du lögest nicht! 
Ein Sprung — und er sinket zum Grunde. 

Es kam der Morgen so feucht von den Höh'n, 
Es ging durch den Wald ein Geflüster, 
Durch's Seeschilf klang unheimlich Getön, 
Der Fischer naht angstvoll und düster. 
In der Mitte des See's schwamm leer ein Kahn: 
O furchtbare Ahnung entweiche! 
Er zieht die geworfenen Netze an. 
Drin hebt er des Kindes Leiche. 

Leis auf den Bergwald sinket die Nacht, 
Der See liegt tief im Dunkeln. 
Wer nur in der Fischerhütte noch wacht? 
Es ist eines Lichtleins Funkeln. 
Grofsmütterchen betet den Rosenkranz 
In der stillen niedem Stube; 
Auf der Bahre liegt bei der Lampe Glanz 
Der tote Fischerbube. 



Der Gang^ ins BrohlthaL 

Nachdem wir genug uns haben erzählen lassen von 
der historischen, sowie von der Sagen-Geschichte des Laacher 
See^s, wollen wir unsere Wanderung wieder aufnehmen. 
Vom Kloster führt an der westlichen Seite des See's nahe 
am Ufer vorbei ein Weg und bringt uns an das nördliche 
Gestade. Viel lohnender ist es aber, statt den Weg zu ver- 
folgen, auf einem Kahne sich in nördlicher Richtung über 
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den See rudern zu lassen. Eine prächtige Fahrt, welche 
lange Jahre im Gedächtnis des Touristen haften bleibt! 
Was den landschaftlichen Reiz noch bedeutend erhöht, ist 
die herrliche Flora des See's selber. Wir gleiten nämlich an 
Seerosen vorbei, deren prachtvolle weifse Blüten uns von 
ferne entgegenlachen, während sie gleichsam getragen schei- 
nen von den grofsen, rundlichen, schwimmenden Blättern. 
Haben wir das Ufer an der Nordseite erreicht, so fahrt uns 
ein kurzer steiler Pfad auf die niedrige Höhe, von wo man 
den Fahrweg sofort erreicht. Hier ist abermals eine höchst ge- 
eignete Stelle zum Überschauen der gesamten Seelandschaft, fiQr 
uns gewissermafsen ein Abschiedsblick von ihrer romantischen 
Natur, denn, kaum dafs wir uns gewendet und den Fahrweg 
nach Wassenach eingeschlagen, empfängt uns wieder 
der Charakter, wie ihn das rheinische Schiefergebirge über- 
haupt trägt. Hier erblickt man, nach Norden gewendet, in 
blauer Ferne die Gruppen des Siebengebirges. 

In kurzer Weile haben wir Wassenach erreicht, ein 
ansehnliches Dorf, V* Stunde nördlich vom Laacher See; 
in demselben befindet sich das alte Burghaus des Ritterge- 
schlechts der Kolbe von Wassenach, jetzt ein Gasthaus. 

Verfolgt man die Strafse thalwärts in nördlicher Rich- 
tung, sich an dem Bach haltend, so gelangt man nach kaum 
einer halben Stunde zu den Ruinen des Klosters Tönnis- 
stein, welche auf einer mächtigen, senkrecht abgegrabenen 
TuflFsteinwand liegen. Dicht umgeben von steilen Bergge- 
hängen bieten sie uns ein interessantes und überraschendes 
Bild. Etwas weiter thalabwärts gelangen wir nach Tönnis- 
stein, welches allein aus den Ruinen eines ehemaligen chur- 
kölnischen Schlosses, den* Brunnen und einigen Wirtschafts- 
gebäuden, sowie einer Mühle besteht. 

Tönnissteiner Mineralquelle. Der Brunnen, be- 
reits seit 1556 in der medizinischen Welt bekannt, zeichnet 
sich durch vorzügliche Heilkräfte aus. Ein klares Wasser, 
mit kohlensaurem Eisenoxydul (0,06 pro Mille), wird es zu- 
mal gegen Hämorrhoiden, Bleichsucht, Hysterie, Stein und 
Gries mit Erfolg angewendet. Mit Wein und Zucker liefert 
es, wie alle Kohlensäuerlinge, ein schäumendes Getränk. 
Tönnisstein versendet von diesem Wasser jährlich an 60,000 
Krüge. 
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Die Schlofsruinen in Tönnisstein stammen her von dem,, 
durch Clemens Joseph, einem der letzten Kölner Churfürs- 
ten, begonnenen Schlofsbaue. Er starb 1761 über demselben, 
ohne ihn zu vollenden. Nur das Ballhaus, jetzt eine Ruine 
auf dem ersten Vorsprung im Thale, das Brunneiigebäüde 
und die Kapelle wurden aufgeführt. Letztere ist nicht mehr 
vorhanden. Der Brunnen entspringt in einem tief liegenden, 
viereckigen Hofe, in dem man auf einigen Stufen ins Bassin 
hinabsteigt. Letzteres ist 1,25 m lang, 0,94 m breit und 
2,20 m tief. Es kann sich in 2 Stunden wieder füllen. Die 
Quelle ist mit einem Kuppeldache überwölbt, das nach vorn 
auf vier toskanischen Säulen, nach hinten auf einer Mauer 
ruht. Dem Brunnen gegenüber befindet sich die Trinkhalle. 

Das Kloster Tönnisstein soll seine Entstehung 
einem Wunder verdanken, welches die Einwohner des be- 
nachbarten Ortes Kell zur Nachtzeit wahrnahmen. Ein be- 
herzter Bursche trat hinzu und fand das noch heute in der 
Klosterkirche aufbewahrte Standbild der Mutter Jesu, wie 
sie den verblichenen Sohn auf dem Schoofse hält, und vor 
ihr den heiligen Einsiedler Antonius auf den Knieen betend. 
Man brachte das Bild in die Pfarrkirche von Kell, fand es 
anderen Tages aber dort nicht mehr. Dies wiederholte sich 
mehrmals; jedesmal war das Bild an seinen ersten Ort zu- 
rückgekehrt. Nun wurde 1390 eine Kapelle zum Gedächt- 
nis des h. Antonius auf der Höhe gebaut. Dies genügte 
aber später dem Volkszudrange nicht mehr und der Karme- 
literorden setzte 1465 an deren Stelle eine Kirche, und zur 
Seite ein Kloster. Vollendet wurde letzteres 1494. Es er- 
hielt von den Erzbischöfen von Köln reiche Schenkungen, 
wurde aber 1802 von den Franzosen aufgehoben. Jetzt ist 
Tönnisstein auch wieder als Bad in Aufnahme gekommen. 

Das Brohlthal. 

Mit Tönnisstein tritt man in das eigentliche Brohlthal 

ein. Der Brohlbach kommt nämlich in östlicher Richtung 

und nimmt von Tönnisstein ab eine nordöstliche an. Der 

Bach entspringt in der Nähe der Ruine Olbrück, fliefst an 

den Dörfern Ober- und Niederzissen vorbei, (letzteres am 

Fufse des Bausenbergs, eines der schönsten der rheinischen 

erloschenen Vulkane) und erreicht dann in einer Stunde 
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Burgbrohl, ein ansehnliches Dorf, mit einem im neueren 
Style erbauten Schlosse. Eine kleine Strecke unterhalb des 
Ortes befindet sich die Fabrik der Gebrüder Rhodius, 
welches das der Erde entströmende kohlensaure Gas zur Blei- 
weifsfabrikation benutzt. Bei Burgbrohl beginnt die TufFstein- 
ablagerung, welche das ganze untere Brohlthal in einer Mäch- 
tigkeit von über 32 m ausgefüllt hat. Über den Tuff resp. 
Träfe wurde bereits früher das Nötige mitgeteilt, es kann 
also hier darauf verwiesen werden. 

Schon die Römer benutzten die Tufisteine, namentlich 
zu Strafsen- und Altarbauten. Im Mittelalter errichtete man 
von ihm viele rheinische Kirchen (zu Andernach, Sinzig u. a.) 
auch noch neuerdings die ApoUinariskirche zu Remagen. 



ApoUinariskirche zu Remagen. 

Erst in späterer Zeit begann die Benutzung des Tuffs als 
Träfe zu wasserdichtem Mörtel. Man zermahlt ihn zu diesem 
Zwecke, was in zahlreichen Mühlen im Brohlthal geschieht, 
und mischt ihn zu 2 Teilen mit i Teil gelöschten Kalkes. 
In der Regel ist nur die unterste Lage Tuffstein zur Trafe- 
bereitung tauglich. Zu oberst liegt nämlich der sog. wilde 
T u ff, schmutziggelb, weich, zerreiblich und kaum porös. 
Unter diesem liegt der gelbe Tuff, schmutzig grau, mit 
rauher Bruchfläche und scharfen Kanten; sehr porös und 
mit eingesprengten Bimssteinstücken. Dieser Tuff wurde als 
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Baustein benutzt. Zu uhterst liegt endlich der blaue Tuli, 
trocken bläulichgrau, viel härter wie der gelbe Tuff; er wird 
zu Trafs zermahlen. 

Das ganze Brohlthal ist ein lebendiges Zeugnis der 
grofsen Industrie, die sich des Tuffsteins bemächtigt hat. 
Überall erblickt man Steinbrüche in den Abhängen, sieht 
man auf der Landstrafse Karren auf Karren, mit den Steinen 
beladen, hört man das Stampfen der Mühlen. 

Eine Viertelstunde unterhalb Burgbrohl, dort wo der 
Bach plötzlich seine Richtung in die nordöstliche ändert, 
liegt das bereits besprochene Tönnisstein. Verfolgt man 
von hier aus das Thal weiter abwärts, so ist ein kleiner 
Umweg sehr anzuraten, nämlich der Besuch des Heilbrunnen. 
Von Tönnisstein steigt man einen Pfad etwas bergan und 
gelangt auf den sog. Fürstenweg, angelegt vom Churfürst 
Clemens Joseph. Der Pfad führt zwar durch den Wald, 
läfst aber vielerorts Blicke werfen in das tiefliegende Brohl- 
thal und ist zur Mittagszeit ein recht angenehmer, schattiger 
Weg. Man blickt thalaufwärts bis zum Kegel des Olbrück, 
thalabwärts in das Brohlthal mit seinen Brüchen und seiner 
Industrie. Der Pfad senkt sich allmählich wieder ins Thal, 
überbrückt den Ponterbach und erreicht das Bassin des Heil- 
brunnen (in der Volkssprache Heigert.) Das Wasser des- 
selben ist ein vorzügliches Mineralwasser und hat die be- 
sondere Eigentümlichkeit, nach kurzem Stehen milchig zu 
werden. (Es enthält kohlensaure Magnesia, kohlensauren 
Kalk und kohlensaures Eisenoxydul.) Schon 1487 geschah 
der Quelle rühmliche Erwähnung; leider ist keine Kuran- 
stalt mit ihr verbunden. — Verfolgt man das Thal des 
Heilbrunnen etwa zehn Minuten abwärts, so gelangt man 
wieder ins Brohlthal. 

Beim Eintritt sieht man auf der linken Thalseite die 
Schweppenburg auf einem Hügel sich erheben. Sie 
wurde 1630 erbaut und zwar auf der Stelle einer alten 
Burg. Seit 1716 ist sie im Besitz der Familie von Geyr. 
Sie bietet eine sehr liebliche Aussicht über das Thal. 

In vierzig Minuten erreicht man von der Schweppen- 
burg den Rhein. Die Tuffsteinbrüche werden seltener und 
der Grauwackenschiefer tritt mehr zu Tage. Der Weg führt 
an der Metzer Mühle vorbei und in Kurzem zur Papier- 
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fabrik der Herren Fufs. Damit winken auch die Gebäude 
von Brohl, und bald befinden wir uns in dem gröfseren 
Rheinthale. Ein schöner Blick erwartet uns. Gegenüber 
das grofse Dorf Rheinbrohl mit seiner neuen Kirche, 
etwas weiter rheinaufwärts Hammerstein mit den Ruinen 
der Burg auf steilem, schwärzlichem Felsen. Rheinabwärts das 
ansehnliche Hönningen mit dem dahinter liegenden, glän- 
zenden Arienfels. Auf der linken Rheinseite Burg Rheineck 
auf mächtigem Bergvorsprung. 

Brohl bietet übrigens dem Beschauer wenig dar, der 
Blick wird mehr vom Brohlthale in Anspruch genommen, 
welches hier mit einem hohen, engen Felsenthor ausmündet. 

Auch das Brohlthal wird jetzt von einer Eisenbahn 
durchzogen. Dieselbe, 1901 eröffnet, fährt von Brohl zur 
Schweppenburg, nach Bad Tönnisstein, Burgbrohl, Weiler, 
Niederzissen, Oberzissen, Brenk und Weibern. Aufser dem 
Personenverkehr dient die Bahn ganz besonders zur Ver- 
frachtung des reichen Steinmaterials der Gegend. 
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